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Kapitel 1 

Die Eule und Kitiara 

Zweige und Dornen verfingen sich in Kitiaras weiter Bluse
und zerkratzten das Leder ihrer Reithose. Flüche gellten
durch die Luft. Ihr war sehr wohl bewußt, daß draußen in 
der Dunkelheit schattenlose Gestalten lauerten, doch bisher 
hatten sie nichts weiter getan, als jede ihrer Bewegungen zu 
verfolgen. Ihr Packsack, den sie sich auf den Rücken gehängt hatte, behinderte sie beim Laufen, doch sie hackte
furchtlos mit Schwert und Dolch auf die klammernden 
Tentakel der Pflanzen ein. 

Die Dunkelheit hatte sich etwas zurückgezogen, als wäre
Solinari hinter den Wolken aufgegangen. Schwach wie er 
war, schenkte der Mond Kitiara wenigstens genug Licht, 
um in jede Richtung ein paar Fuß weit sehen zu können. 
Vor und hinter ihr verrenkten sich die Bäume hexenhaft. 
Seufzend wie der Wind hörte man fremde Atemzüge.
Caven Mackid hätte sie für verrückt erklärt, weil sie allein weiterzog. Tanis hätte ihr geraten, den Morgen abzuwarten. Wod hätte angesichts ihrer augenblicklichen, mißlichen Lage höhnisch gegrinst. 

Aber sie waren alle tot. Und Kitiara zog bei Nacht durch 
den Düsterwald – auf der Suche nach einem Weg nach 
draußen. 

Regungslos starrte sie den zerklüfteten Grat zur Linken 
an, dann nach rechts, wo sie ein Tal erahnte. Es war zu 
dunkel, um Genaueres zu erkennen, doch sie drang weiter
vor, folgte etwas, das wie ein Pfad aussah, auch wenn der 
Weg, der sie und die anderen drei in den Düsterwald geführt hatte, verschwunden war. Wieder war sie von Zweigen und Ranken umgeben. Reflexhaft strich sich Kitiara
eine Ranke aus dem Gesicht. 

Ein neuer, plötzlicher Schwindel verursachte einen 
Schweißausbruch. »Bei den Göttern«, murmelte sie. »Was 
habe ich mir bloß geholt? Oder bin ich etwa verhext?« Sie 
wartete kurz ab, bis die momentane Schwäche vorüber 
war. Kitiaras Haut war von Kratzern übersät; ihr Rücken 
juckte vor Schweiß und Dreck. Die Dornen hatten ausgefranste Löcher in ihre Bluse gerissen. Aus einem langen 
Kratzer auf der rechten Wange, der sich bis ans Auge zog, 
sickerte Blut. 

Plötzlich stand etwas vor ihr auf dem Pfad. Sie stieß es
mit dem Schwert an. Es wirkte wie ein gewaltiger Haufen 
Stolperkraut. Bestimmt würde er bei einem kräftigen Stoß 
in das Tal da unten kullern. Sie stieß mit einer Hand gegen 
den verschlungenen Ball, doch als dieser erstaunlich verwurzelt erschien, lehnte sie sich mit der Schulter dagegen 
und schob. Augenblicklich erkannte sie ihren Fehler. Hunderte von winzigen Häkchen schossen in das Vorderteil 
ihres Hemds. Fangarme peitschten um ihre Knöchel und 
Handgelenke. Ein zögernder, zitternder Arm kitzelte ihre
Halsgrube. Sie versuchte, sich von den Dornen loszureißen. 
Der Arm an ihrem Hals fuhr trotzdem an ihrer Halsschlagader entlang. 

Fluchend hackte Kitiara mit dem Schwert auf das Gestrüpp ein – war es dichter als zuvor? –, bis das Gewächs
von ihr abließ. »Aha«, murmelte sie. »Also kann man auch 
dich bekämpfen.« Sie ging erneut auf die Dornenranken zu 
und lächelte, als sie sah, daß diese sich vor ihr zur Seite bogen. 

Dann machte Kitiara noch einen Schritt, und der Dornbusch, der Pfad, der Grat und das Tal – alles war verschwunden. Zugleich wurde die Nacht wieder dunkler, als 
wäre Solinari eine Kerze gewesen, die man plötzlich ausgeblasen hatte. Kitiara griff mit links nach vorn und zog 
vorsichtig den Dolch vor und zurück. Die Spitze traf auf 
etwas Hartes, Großes – zu weich für Fels. Das Schwert
kampfbereit, steckte Kitiara den Dolch ein und griff wieder 
mit bloßer Hand nach vorn. Ihre Finger berührten etwas 
Weiches und Hartes, fuhren eine Wölbung nach, fanden
einen welligen Rand und folgten ihm – es war eindeutig ein 
Stiefel. 

Es war die Steinstatue, zu der Caven und Malefiz geworden waren. 

Kitiara stand wieder auf der Lichtung bei ihren Gefährten. 

Unbeirrt brach Kitiara wieder nach Haven auf, diesmal 
auf einem anderen Pfad. Eine Stunde später traf die Kämpferin auf dasselbe undurchdringliche Gestrüpp und landete 
wieder auf der Lichtung. 

Da setzte sich Kitiara zornig an einen Baum und legte das 
Schwert über ihre Knie, um auf die Dämmerung zu warten. 
Obwohl sie sich geschworen hatte, wach zu bleiben, war sie 
im Handumdrehen fest eingeschlafen. 

Vielleicht war es ein sechster Sinn, der sie warnte. Vielleicht erwachte sie durch die starken Gefühle aus ihrem 
Traum, in dem ihre tote Mutter mitten auf einer Brücke
stand und nach ihr rief. Auf jeden Fall öffnete sie die Augen und blinzelte in die Finsternis, die sie umgab. Doch sie 
verfügte nicht über die Nachtsicht des Halbelfen. Für ihre
allzu menschlichen Augen war die Dunkelheit undurchdringlich. 

Innerlich verfluchte sie ihre beispiellose Schwäche. Kitiara Uth Matar schlief nicht auf Wache ein. Sie hatte keine
Ahnung, wieviel Zeit vergangen war. Sie bewegte sich, als 
würde sie sich im Schlaf eine bequemere Stellung suchen, 
lehnte sich etwas bequemer gegen die Eiche und ließ ihre 
rechte Hand auf die Erde gleiten, so nah beim Schwertgriff
wie möglich. Argwöhnisch beobachtete sie ihre Umgebung. 

Grüne Lichtpunkte glühten paarweise im Unterholz.
Glühwürmchen, dachte sie, obwohl ihr bald klar wurde, 
daß diese Käfer nicht paarweise umherziehen. Sie konzentrierte sich auf ein Lichtpaar. Noch ein Wichtlin? Die Lichter 
funkelten. Der Wichtlin, der ihre Gefährten umgebracht 
hatte, hatte nicht gefunkelt. 

Andere Augenpaare schlossen sich dem ersten an, dann 
immer mehr, bis Dutzende feuriger Kreise sie fest im Blick 
hatten. Da Kitiara kein Geräusch mehr hörte, erhob sie sich 
schließlich, ergriff ihr Schwert und schüttelte den Kopf, um 
die Erschöpfung zu vertreiben, die sie in den letzten Tagen 
allzuoft wie eine Woge zu überfluten schien. War sie wieder krank? Oder hatte der Wichtlin sie doch noch vergiftet? 

Jetzt wurde sie aus der Finsternis von Hunderten von 
Lichtern beobachtet. Tränenförmige, grüne Augen. Runde, 
goldene mit Pupillen wie Diamanten. Grausigerweise ein 
paar einzelne Augen. Die glänzenden Kreise kamen näher. 
Wieder hörte sie etwas atmen. Atmete der Wald selbst? Sie 
verdrängte den Gedanken. 

Doch die Wesen schienen nur bis zu einem gewissen 
Punkt nahe zu kommen, nicht weiter. Kitiara bemerkte einen Geruch – den scharfen Schweißgeruch, den sie bei jedem anderen als Angstschweiß erkannt hätte. Ihre eigene
Angst? Aber Kitiara gestand sich niemals Angst zu. 

Warum, beim Abgrund, hielten sich die Wesen zurück? 
Warum griffen sie nicht an? Sie hatten den Vorteil der Überraschung verloren, doch zahlenmäßig waren sie klar 
überlegen.

Sie haben Angst vor mir. Aus gutem Grund, möchte ich hinzufügen.

Die Worte tauchten unwillkürlich in Kitiaras Kopf auf. 
Die Magie, die den Wichtlin vertrieben hatte, die Nähe des 
Ettins, die Eisjuwelen in ihrem Gepäck – das alles konnte 
nur eins bedeuten. Ihre Stimme zischte: »Janusz? Wenn du 
es bist, dann zeig dich, du Feigling.« 

Es kam keine Antwort, nur ein ersticktes, rasches Luftholen, doch Kitiara konnte nicht sagen, woher. Der Zauberer 
des Valdans, der gewiß mehr Gründe hatte als jeder andere, sich an ihr zu rächen, hätte nicht auf diese Art geantwortet. Demnach mußte es jemand anders sein. 

Kitiara starrte in die Augenpunkte um sie herum. 

Nein. Hier oben, Hauptmann Uth Matar.

Kampfbereit fuhr Kitiara herum und spähte in die Äste 
einer alten Eiche über sich. Zuerst sah sie nichts als Finsternis. Aber dann erschienen dort oben zwei waagerechte 
Schlitze im Dunkel. Sie rundeten sich immer weiter, bis
Kitiara in zwei untertellergroße, orange Kreise starrte. In 
jedem Flammenkreis trieb ein kleinerer Kreis, schwarz wie 
die Nacht, die sie umgab. Während sie zusah, verengten 
sich die orangen Kreise zu schmalen Streifen, und die
schwarzen Kreise darin – die Pupillen des Wesens, wie ihr
klar wurde – weiteten sich. Es musterte sie, bei den Göttern! Aber was war es? 

Mit geschlossenen Augen siehst du mich besser, mein lieber 
Hauptmann. Sieh in dein Herz, Kitiara Uth Matar. Seine Botschaft ist deutlich, selbst wenn die Augen dir einen Streich spielen.

»Was soll der Quatsch?« schrie Kitiara. »Zeig dich, du 
Wurm!« 

Wurm? Ich?

In diesem Augenblick hörte sie ein leises Summen. »Bist 
du eine Riesenhornisse? Eine giftige Biene?« fragte sie herrisch. Aber solche Tiere wären kaum bei Nacht unterwegs 
und würden bestimmt nicht auf einem Baum hocken, um 
sich mit einem Menschen zu unterhalten. Mit der linken
Hand zog sie ihren Dolch. Ihre Rechte hielt bereits das
Schwert. Kitiara wich auf die Lichtung zurück, fort von der 
Gefahr. 

Leg deine armseligen Waffen weg, Kitiara Uth Matar.

»Mach dich nicht lächerlich, Bestie.« 

Wir sind keine Bedrohung – jedenfalls nicht für dich.

»Das entscheide ich selbst. Zeig dich. Jetzt.« 

Langes Schweigen. Dann wurde das Summen lauter.
Schließlich spürte Kitiara ein Rauschen, das wie ein Seufzer 
aus einer anderen Welt klang. 

Du bist unhöflich, Mensch. Ich sollte dich hier mit den Untoten und deinen armseligen verzauberten Freunden allein lassen. 
Aber das würde vielleicht deinen Tod beschleunigen, und ich habe 
geschworen, das zu verhindern – vorläufig jedenfalls. Also versuche, dich gut mit mir zu stellen, Hauptmann.

Kitiara hörte schon längst nicht mehr richtig zu. »Verzaubert? Tanis…? Sie sind also nicht tot?« 

Du läßt dich so leicht täuschen, Mensch. Ich habe doch gesagt, 
du verläßt dich zu sehr auf deine Augen.

»Zeig dich, Monster.« 

Es raschelte über ihr, als ob etwas Großes mit einer plötzlichen Bewegung seine Federn aufgeplustert hätte. Dann 
wurde sie von Luft umbraust und von Wind geschüttelt – 
Flügelschlagen, registrierte sie. Ein Schrei wie von einer 
Todesfee gellte durch die Finsternis. »Oh, bei den Göttern«,
sagte Kitiara verächtlich und ließ die Schwertspitze sinken. 
»Du bist bloß ein großer, dummer Vogel.« 

Oben summte es weiter. Das Wesen kreischte erneut. Der
Baum knarrte, als es von einem Klauenfuß auf den anderen 
trat. Dann herrschte Stille, die nur von diesem lauten 
Summen durchbrochen wurde, das in Kits Kopf gefangen 
sein mußte. Schließlich erklang eine neue Stimme, die einer
Frau, und in ihr schwangen Wärme und Humor mit. »Ich
fürchte, du hast meinen Freund beleidigt, Kitiara Uth Matar.« 

»Diese Stimme habe ich schon mal gehört. Zeig dich.«

Pause.  »Shirak.«  Ein Glühen breitete sich über die Lichtung aus. Eine riesige Eule, von den Ohrenspitzen bis zum 
kurzen Schwanz doppelt mannshoch und offensichtlich 
verstimmt, blickte die Kämpferin böse an. »Eine Rieseneule«, sagte Kitiara leise. »Ich habe schon von euch gehört. 
Aber du sprichst Umgangssprache und hast magische Fähigkeiten, was ich nicht für möglich gehalten hätte.« 

Ein dunkles, feingeschnittenes Menschengesicht spähte 
hinter einem Flügel des Vogels hervor. »Du bist im Düsterwald. Und mein Freund Xantar ist in vieler Hinsicht außergewöhnlich«, sprach die Frau leise. Selbst im grünlichen 
Zauberlicht konnte Kitiara erkennen, daß ihre Augen auffallend blau waren. 

»Ich kenne dich«, sagte die Kriegerin langsam. »Du warst 
eine Magd von Dreena ten Valdan. Und eine Magierin, soweit ich weiß. Aber an blaue Augen erinnere ich mich
nicht.« 

»Lida Tenaka«, flüsterte die Frau. Ihre nächsten Worte
konnte Kitiara kaum hören. »Ich habe dich gesucht, Kitiara 
Uth Matar.« 

Die Eule sprang, breitete die Flügel aus und landete erstaunlich weich für ein so großes Wesen zwischen den erstarrten Gestalten von Tanis und Caven. Dann streckte die
Eule einen Flügel aus, und Lida Tenaka glitt anmutig über
die gefiederte Fläche zu Boden. Trotz ihrer Zartheit schien
sie sich im nächtlichen Düsterwald wohl zu fühlen. Kitiara 
musterte sie, steckte jedoch ihr Schwert nicht ein. Diese Lida Tenaka konnte eine Erscheinung sein, etwas fleischgewordenes Böses, das sich im Schlaf in Kitiaras Bewußtsein 
geschlichen hatte. Es gab keinen Beweis, daß diese schlanke 
Frau mit der Robe wirklich Lida Tenaka war. Kitiara beobachtete sie genau. 

Über der Schulter trug sie einen großen, anscheinend 
schweren Beutel. Die Lederriemen, mit denen man ihn verschließen konnte, waren zusammengeknotet. Der Sack 
zeigte die Umrisse von etwas Großem, Rundem, das an 
einer Seite flach sein mußte, und als die Bewegungen der 
Frau den Sackinhalt verschoben, zeigte sich, daß die andere 
Seite wohl gewölbt war. Das Gesicht der Frau war ausdruckslos, die lebhaften Augen waren der einzige Hinweis 
auf ihr Menschsein. Doch ihre Stimme klang freundlich.
»Xantar und ich sind stundenlang auf der Suche nach dir 
umhergeflogen, Hauptmann Uth Matar. Ich bin froh, daß 
wir dich endlich gefunden haben.« 

Kitiara bellte los: »Du kannst zaubern? Die Eule kann 
zaubern?« 

Lida Tenaka nickte dem Vogel zu. Ihr Haar schien über 
ihre Robe zu fließen. »Xantar verfügt über gewisse Kräfte. 
Innerhalb einer bestimmten Entfernung und mit bestimmten Lebewesen kann er Gedanken übertragen – vor allem 
mit Menschen und anderen Rieseneulen. Und wie du 
siehst, kann er sich anderen fühlenden Wesen gedanklich 
mitteilen.«

»Fühlenden Wesen«, wiederholte Kitiara. Es klang wie 
eine Beleidigung. 

»Denkende Wesen.« 

»Kann er Gedanken lesen?« 

Lida zuckte mit den Achseln. »In sehr begrenztem Maße 
kann er erkennen, was andere denken.« 

»Diese Fähigkeit entwickelt sich langsam, wenn man viel, 
viel übt«, unterbrach der Vogel grantig. 

»Kann er meine Freunde wiederbeleben? Kannst du es?« 
Rasch erzählte sie ihnen von dem Wichtlin und vom
Schicksal ihrer Freunde. 

Die Eule und die Zauberin sahen sich an. Kitiara spürte, 
daß sie ihr gegenüber nicht völlig offen waren. »Könnt ihr
es oder nicht?« fragte sie herausfordernd. 

»Sie träumen, glaube ich«, flüsterte Xantar mit rauher 
Stimme. Lida warf ihm einen überraschten Blick zu, doch 
keiner erklärte etwas. 

Lida redete langsam. »Ob ich ihnen helfen kann, hängt
davon ab, wie sie verzaubert wurden und von wem. Es ist 
nicht leicht für einen Zauberer, die Sprüche eines anderen 
aufzuheben.« 

»Aber du wirst es versuchen.« 

»Wirst du dann auch mir helfen?« fragte die Magierin. 

Kitiaras Blick fiel auf den verzauberten Tanis, dessen 
Körper mitten in der Bewegung erstarrt war. Lidas grünes 
Zauberlicht ließ ihn beinahe lebendig erscheinen. Einen 
Augenblick kam es ihr so vor, als würden die Mandelaugen 
des Elfen ihr zublinzeln. Eine Warnung? »Ich werde es mir 
überlegen«, sagte Kitiara schließlich. »Mehr kann ich nicht 
versprechen.« 

Nach einer Weile sagte die Eule voller Sarkasmus: »Eine
interessante Einstellung, Hauptmann, wenn man bedenkt,
daß du es bist, nicht wir, die allein und ohne Hilfe im Düsterwald gefangen ist«, knurrte er. 

»Xantar«, mahnte Lida warnend. Die Eule schnaubte und 
drehte beiden den Rücken zu. 

Nachdem Lida hinter der Eule hervorgetreten war, wobei 
sie ihr zärtlich über den Flügel gestrichen hatte, trat sie zu
Caven. Sie legte ihre schlanken Hände auf die Nüstern von 
Malefiz und schloß die Augen. Nach einer Weile schlug sie 
sie wieder auf. Lida setzte an: »Ich kann nicht – « 

»Doch, du kannst, Lida«, mischte sich die Eule plötzlich 
drängend ein. »Nimm den Spruch ›Verzauberung brechen‹.« 

»Den… Aber es gibt keinen…« Der warnende Blick der 
Eule ließ Lida verstummen. Sie runzelte die Stirn. Die Eule 
sah ihr tief in die Augen, und als die Stille anhielt und Lidas Augen in plötzlichem Erschrecken groß wurden, erkannte Kitiara, daß Xantar telepathisch mit der dunkelhäutigen Frau Kontakt aufgenommen hatte. Schließlich nickte
Lida. »Na gut, Xantar. Ich bin froh, daß du das vorgeschlagen hast. Das könnte gehen.« 

»Kann jedenfalls nichts schaden«, murmelte die Eule mit 
einem bösen Blick zu Kitiara. »Schließlich sind sie jetzt alle 
praktisch tot. Viel schlimmer kann es kaum werden. Außer 
vielleicht, wenn man untot ist…« 

»Halt!« brach es aus Kitiara hervor. »Nicht!«

Xantar schob sich zwischen sie und Lida. Im ersten Impuls wollte Kitiara ihn durchbohren, doch statt dessen
mußte sie ihm tief in die Augen sehen. Daran solltest du 
nicht einmal denken, Mensch. Die Kanten seines gewaltigen 
Schnabels waren, wie sie jetzt bemerkte, so scharf wie eine 
Schwertklinge. Kitiara trat vorsichtig zurück und spähte an 
der Seite vorbei. 

Lida stand vor Malefiz. Sie streichelte dem Tier die Flanke, murmelte seltsame Silben und verstreute ein paar Prisen grauen Puder aus einem Beutel. Dann ging sie zu Wod 
und seinem Pferd und tat dasselbe. Darauf wendete sie ihre 
Aufmerksamkeit dem Halbelfen zu. Zuletzt trat sie zurück 
und stellte sich neben Xantar. 

»Bleib zurück«, warnte Lida Kitiara. »Für die drei ist keine Zeit verstrichen. Sie werden glauben, daß sie immer 
noch mit dem Wichtlin kämpfen.« Sie riß dramatisch die 
Arme hoch, warf den Kopf zurück und sang. Kitiara runzelte wieder die Stirn. 

»Barkanian softine, omalon tui.« Lida wiederholte den Satz 
dreimal und legte dabei nach jedem Wort eine Pause ein. 
Beim ersten Ruf verloren die Gestalten auf der Lichtung 
ihren statuenhaften Glanz. Beim zweiten kehrte ein rosa 
Lebensschimmer in die Gesichter zurück. Und beim dritten 
Gesang sprangen sie los, um die Bewegung zu Ende zu 
bringen, zu der sie vor Stunden im Kampf gegen den 
Wichtlin angesetzt hatten. 

Tanis warf sich zu Boden und rollte beiseite. Perplex 
blieb er liegen. Dann sah er Kitiara. »Kit? Geht es dir gut?« 

Kitiara spottete: »Mir geht es immer gut.« 

Caven war inzwischen damit beschäftigt, den sich aufbäumenden, bockenden, beißenden Malefiz zu bändigen.
Wod und sein Pferd trabten zur Seite, um den Hufen auszuweichen. Der Söldner aus Kern brachte sein Tier schließlich vor Kitiara, Lida und Xantar zum Stehen. »Bei den Göttern! Eine Rieseneule! Ich dachte, die gibt es nur im Märchen«, rief er aus. »Was hatte ich bloß für einen Traum: 
Meine Mutter kam und hat mir eine haarsträubende Geschichte über den Val…« Als er Lida Tenaka bemerkte, 
blieben ihm die Worte weg. »Du bist Dreenas Zofe«, sagte 
Caven überrascht. 

Tanis kam näher. »Hast du auch von deiner Mutter geträumt?« Wod stöhnte, und die Kämpferin drehte sich zu
ihm um. »Und du?« 

»Ihr habt alle im Traum ein Omen gesehen«, sagte Lida
beruhigend. Die Zauberin begann, ein Gedicht aufzusagen.
Mit jedem Wort wurden die Gesichter der vier Reisenden 
ernster und aufgeregter. Am Ende sagte Caven die Zeilen 
mit ihr zusammen.»Drei Liebende, die Zaubermaid, 
Geflügelter mit treuer Seele, 

Untote drohen im Düsterwald, 

Sichtbar in der Spiegelschale.

Böses befreit durch des Diamanten Flug.Rache geschmeckt, 
eisumklammertes Herz 

Sieht sein Bild schon auf dem Thron 

Durch Stahl und heißes Feuer gebremst, 

Funken fliegen aus Stahl und Stein. 

Böses entsteht aus des Edelsteins Licht.Drei Liebende, die Zaubermaid, 

Das Band der Tochterliebe gelöst, 

Legionen vertrieben, viel Blut nun fließt, 

Frostiger Tod im endlosen Schnee.

Das Böse geschlagen durch Edelsteins Macht.«Einen Herzschlag lang sagte keiner ein Wort. Dann begannen alle 
zugleich zu reden. 

»Es war meine Mutter, sage ich euch.« 

»Aber meine starb bei meiner Geburt.« 

»Meine auch.« 

»Aber meine lebt.« 

»Was hat das zu bedeuten?« 

Und die ganze Zeit jammerte Wod: »Ich will zurück nach 
Kern.« Vergeblich versuchte Kitiara, die anderen drei davon abzubringen, sich über das Omen den Kopf zu zerbrechen. Sie sollten lieber die Verfolgung des Ettins wieder 
aufnehmen. 

»Zum Abgrund mit dem Ettin«, schrie Caven von Malefiz herunter. »Das Vieh muß längst über alle Berge sein.« 

»Ihr sucht einen Ettin?« fragte Xantar plötzlich. 

Kitiara nickte. »Hast du ihn gesehen? Wo? Sag schon!« 

Die Eule machte einen Schritt zurück und wiegte ihren 
großen Kopf von einer Seite zur anderen, so daß man den 
weißen Fleck über ihrem linken Auge leuchten sah. »Nein,
nein. Ich habe mich nur gewundert, warum ihr hier im 
Wald einen Ettin sucht. Normalerweise leben sie nicht in
dieser Gegend.« 

»Nein.« Die Stimme gehörte Lida. Sie trat vor die Eule. 
»Aber es gibt hier einen Ettin, und er ist nicht weit vor uns. 
Ich habe ihn aus der Luft gesehen, als wir herflogen. Ihr
könnt ihn einholen, wenn ihr euch sputet.« 

Es herrschte Schweigen. Dann redete Kitiara auf ihre
Freunde ein. »Traut ihr nicht. Ich möchte euch daran erinnern, daß wir im Düsterwald sind.« 

»Als ob wir das vergessen könnten«, murmelte Caven,
der unruhig in die Finsternis ringsherum starrte. Kitiara 
brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. Dann fuhr sie
fort. »Diese Eule, die Dinge vermag, von denen ich bei einer Rieseneule noch nie gehört habe, und diese Frau, die 
vorgibt, Lida Tenaka zu sein – sie könnten böse Erscheinungen des Waldes oder Illusionen des Wichtlins sein. Und 
ich möchte dich daran erinnern, Caven, daß der Zauberer
Janusz womöglich uns alle selbst von Kern aus verzaubern 
kann.« 

»Janusz ist nicht mehr in Kern«, unterbrach Lida. 

Die vier blickten sie an. »Wer ist dieser Janusz? Was 
weißt du über diese Sache, Kitiara?« wollte Tanis wissen. 

Kitiara berichtete kurz, wie der Feldzug der Kerner gegen die Meiri ausgegangen war, ohne dabei jedoch die Eisjuwelen zu erwähnen. 

»Der Zauberer Janusz und der Valdan schieben mir zweifelsohne die Verantwortung für den Tod von Dreena ten 
Valdan in die Schuhe«, schloß sie. »Der Valdan hat den 
Magier erst losschlagen lassen, als er sicher war, daß seine 
Tochter geflohen war. Die Bauern waren verstört, denn 
nach dem Tod des Meir wußten sie nicht, was sie tun sollten. Dem Valdan war es wohl gleichgültig, ob seine Tochter 
überlebte oder starb.« Lida stöhnte leise, doch Kitiara fuhr 
fort: »Der Valdan wußte sehr wohl, daß die Untertanen des 
Meir Dreena mittlerweile liebten. Er fürchtete, daß ihr gewaltsamer Tod die Bauern zur Auflehnung gegen den Valdan bringen würde, anstatt daß sie sich still dem neuen 
Herrscher unterwarfen.« 

Kitiara sah von Tanis zu Caven und zurück zu Tanis, 
dessen Miene immer finsterer wurde. »Auf meine Worte
hin wagten sie den Angriff auf das Schloß«, sagte Kitiara. 
»Ich sah, wie Dreena es verließ, und sagte dem Valdan Bescheid, daß er sicher angreifen konnte.« 

Tanis redete langsam, um nicht vor Wut zu platzen. 
»Dieser Zauberer Janusz hat einen Ettinsklaven, und du
behältst das einfach für dich, während wir zur Jagd auf einen anderen Ettin aufbrechen, der rein zufällig in dieser Gegend auftaucht? Bei den Göttern, Kitiara, denkst du denn 
gar nicht nach? Du hast kein Recht, uns in solche Gefahr zu
stürzen! Mackid, hast du dich denn nicht über den Ettin 
gewundert?« 

»Doch, das habe ich«, kam die gleichmütige Antwort.
»Aber ich habe nur an mein Geld gedacht.« 

Tanis gab angewidert auf. Der Blick des Halbelfen 
schweifte über die Lichtung. Schließlich stieß er ein bellendes Gelächter aus. »Ich schätze mal, daß wir Janusz sauber 
in die Falle gegangen sind.« 

Lida mischte sich ein. »Ihr könntet Janusz aufhalten, ihr 
vier. Ihr könntet den Valdan aufhalten. Erst war es ihm genug, das Reich des Meir zu erobern, aber jetzt beansprucht 
er ganz Ansalon. Kitiara, du kennst ihn gut; du hast für ihn 
gekämpft, und du kannst Truppen führen. Ich sehe, daß
du, Halbelf, ein kluger und ehrenwerter Mann bist. Und 
du, Caven, bist ein erprobter Soldat und ein tapferer Kerl.« 
Caven lächelte dünn. Lida sagte nichts über Wod, doch in 
ihrer nächsten, umfassenden Geste war er miteingeschlossen. »Ihr vier könntet den Valdan aufhalten. Ihr könntet
Helden werden. Kein anderer ist dazu in der Lage. Im Augenblick zieht der Valdan eine Armee zusammen, um vom 
Eisreich aus gen Norden zu ziehen.« 

»Vom Eisreich?« fragten Kitiara und Caven zugleich. Der 
ungläubige Blick, den sie wechselten, hatte etwas unfreiwillig Komisches an sich. Dann sagte Kitiara: »Wir haben ihn 
in Kern verlassen, fünfhundert Meilen nordöstlich vom
Düsterwald, und jetzt behauptest du, er wäre dreihundert 
Meilen weiter südlich? Und du sagst, wir wären in der Lage, ihn aufzuhalten? Für wie leichtgläubig hältst du uns
eigentlich, Zauberin? Was willst du wirklich?« 

»Woher weißt du das?« wollte Caven wissen. 

Lida wirkte nervös. »Mein Traum«, sagte sie schließlich. 

Caven schlug auf seinen Sattel, was Malefiz erschreckte. 
Als er den Hengst beruhigt hatte, sagte der Soldat: »Der 
Traum könnte auch ein Trick sein. Von Janusz geschickt.« 

»Kannst du uns helfen, aus dem Düsterwald herauszukommen?« fragte Tanis Lida, die den Kopf schüttelte.
»Xantar kann mich tragen, aber nicht mehr.« 

Als nächste meldete sich Kitiara zu Wort. »Was kümmert’s dich, was Janusz und der Valdan machen, Zauberin?
So weit fort, bist du doch wohl sicher.« 

Die Frau zögerte, denn sie mußte offenbar erst ihre Gedanken ordnen. »Dreena war meine Freundin, und sie haben ihren Tod auf dem Gewissen.« 

»Du lügst«, schimpfte Kitiara. »Du und die Eule, ihr beide lügt. Ihr wollt etwas von uns. Ich sage, wenn du uns für 
etwas brauchst, dann biete uns etwas dafür. Reichtum.«

»Ich habe kein Geld.« 

»Dann eben Macht. Schließlich bist du eine Zauberin.« 

»Ich folge dem Pfad des Guten. Ich verhökere keine 
Macht.« 

Tanis’ Stimme unterbrach den Wortwechsel. »Du würdest uns natürlich ins Eisreich begleiten.« 

Kitiara fuhr zu ihm herum. »Halbelf! Du spielst doch
nicht etwa mit dem Gedanken, ins Eisreich zu ziehen? Vielleicht ist sie nicht einmal die, für die sie sich ausgibt!« 

»Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich gehe oder 
nicht.« Tanis betrachtete Lida nachdenklich. »Ich habe doch 
auch die Auswirkungen der Magie erlebt, Kit. Und ich 
würde sagen, daß diese Zauberin – die uns vielleicht wirklich nicht alles sagt, was sie weiß – ehrenwerte Absichten 
hat. Ich glaube, daß sie wirklich den Tod ihrer Freundin 
rächen will.« 

Kitiara spuckte angewidert aus und kehrte dem Halbelfen den Rücken zu. Bei dieser Bewegung fiel ihr das breite 
Lächeln auf Cavens Gesicht auf. »Und wo liegt dein  Problem, Soldat?« fuhr sie ihn an. 

»Ach, Hauptmann, es ist so herzerfrischend, wenn man 
sieht, daß selbst du hin und wieder den kürzeren ziehst«, 
sagte der Kerner. 

»Den kürzeren ziehen?« Kitiara traf vor Wut fast der 
Schlag. Sie gestikulierte wild. »Ich habe nicht die Absicht, 
mal eben einen Ausflug ans eiskalte Ende von Ansalon zu
machen, damit diese Magd den Tod von jemandem rächen 
kann, der der Feind von dem Mann war, dem ich gedient 
habe. Den Ettin für ein Kopfgeld zu jagen, war eine Sache. 
Aber herumziehen, um das ungewaschene Volk von Krynn 
zu retten, und das auch noch ohne Lohn… ach, vergiß es!« 
Sie begann, davonzustapfen, schimpfte jedoch über die
Schulter weiter. »Ihr zwei Männer könnt es ja gerne versuchen, aber ich kann euch dann beide nicht mehr brauchen.
Trottel. Leichtgläubige Rindviecher!« Sie trat gegen einen 
Baumstamm, wurde dann jedoch von Übelkeit übermannt 
und mußte sich mit beiden Händen abstützen. Gleich darauf war der Anfall jedoch vorbei, und sie stieß sich vom 
Baum ab. 

Tanis machte einen Schritt in ihre Richtung. »Kit…« Die 
Kriegerin ignorierte ihn. 

Caven legte dem Halbelfen eine Hand auf den Unterarm, 
um ihn aufzuhalten. »Laß sie erst mal in Ruhe, Tanis. Kit 
wird ein Weilchen toben, aber dann kommt sie wieder zu
sich. Wenn sie sich so in ihre Wut hineingesteigert hat,
bringt sie jedes weitere Wort nur noch mehr auf.« Tanis 
zögerte und nickte dann. Kitiara starrte sie unablässig fluchend und drohend an. 

Tanis und Caven unterhielten sich gedämpft weiter, 
während Lida und Xantar beiseite gingen. 

Verzauberung brechen, also wirklich, Xantar.

Nicht ich habe die Wesen im Wald zurückgehalten, Kai-lid. Die 
haben keine Angst vor Rieseneulen. Jemand hat einen Schutzzauber über Kitiara geworfen – derselbe, würde ich sagen, der den 
Zauber von den drei anderen genommen hat, während du diesen
phantastischen Mummenschanz aufgeführt hast. Wir sind innerhalb des Schutzzirkels, das spüre ich. Wir werden beobachtet,
Kai-lid.

Kai-lid dachte einen Augenblick mit klopfendem Herzen 
nach. Das muß Janusz sein, Xantar. Niemand anders. Er hat sie 
gesehen, und er hat mich gesehen. Jetzt stecken wir in der Falle.

Vergiß nicht, daß der Zauberer Lida sieht, nicht Dreena.

Mit seiner Magie könnte er erkennen, wer ich wirklich bin,
wenn er das will. Kai-lids Lippen zitterten. 

Er hat doch keinen Grund dazu, meine Liebe. Er hält Dreena 
für tot.

Warum hat er die Verzauberung des Halbelfen und der anderen aufgehoben?

Xantar schwieg eine Weile. Ich weiß es nicht. Es wird in 
seinen Plan passen. Bestimmt hat er den Ettin geschickt, um sie 
zu fangen.

Und sie sind ihm ihrerseits in die Falle gegangen. Glaubst du 
jetzt an den Traum, Xantar?

Ja.

In diesem Moment löste sich Tanis von den anderen und 
näherte sich der Eule und der Zauberin. Ohne Umschweife 
sagte er: »Ich will wissen, warum du uns helfen willst.« 

Lida sah Xantar an, doch der bot keine Hilfe. »Wir haben 
keine Wahl«, erklärte sie schließlich. »Wir müssen diesem 
Ettin folgen.« 

»Warum?« 

Lida schluckte. »Ich glaube, daß dieser Ettin uns zum 
Valdan führen wird. Res-Lacua ist der Ettin und Sklave von 
Janusz. Er muß zu ihm zurückkehren.« 

Tanis sprach langsam, ohne sie aus den Augen zu lassen. 
»Mir kommt es wie eine Falle vor, Lida. Wir folgen dem 
Ettin, und der Zauberer kriegt die Chance, sich an Kitiara 
zu rächen. Wie sollen wir gegen eine ganze Armee antreten?« 

Lida merkte, wie ihr Tanis’ unnachgiebiger Blick zu 
schaffen machte. »Halbelf«, sagte sie schließlich, »es ist zu 
spät zum Umkehren. Kitiara ist keineswegs hilflos, und wir
werden bei ihr sein, um sie zu schützen. Ich glaube, sie 
weiß weit mehr, als sie uns verrät.« Als Tanis nichts sagte, 
schluckte sie wieder und fuhr fort, obwohl sie Xantar innerlich verfluchte, weil er sie dieses Gespräch allein führen 
ließ. »Ich komme mit, Halbelf. Meine Magie ist nicht gerade 
mächtig, aber ich werde tun, was ich kann. Vielleicht ist es 
eine Falle, aber die habe nicht ich gestellt. Ich glaube, wir 
sind die einzigen, die zwischen der Gier des Valdans und 
dem Tod vieler, vieler Menschen stehen. Es ist eine Frage 
der Ehre, Tanis.« 

»Eine Frage der Ehre«, wiederholte Tanis leise. 

Sie streckte die Hand nach ihm aus und legte sie auf seinen Arm. »Halbelf, auch ich habe eine Frage an dich. Was
bedeutet dir Kitiara?« 

Tanis starrte die Zauberin an. Ihr glattes, schwarzes Haar 
floß über ihre Schultern. Ihre leise Stimme bebte. »Ist sie dir 
wichtig, diese Kriegerin?« drängte die Magierin, als er 
nichts erwiderte. 

»Sie ist – « Tanis schwankte angesichts der Leidenschaft 
in ihren blauen Augen, die sich so auffällig von der dunklen Haut abhoben. »- eine Bekanntschaft. Wir reisen nur 
gemeinsam.« 

Die schwarzen Pupillen weiteten sich, und die Magierin 
verzog leicht die Mundwinkel. »Ah. Eine Bekanntschaft.« 

»Ja.« Er blickte zur Seite. 

Die Worte der Frau hatten einen amüsierten Unterton. 
»Es ist Kitiaras Kampf, nicht deiner, Tanthalas Halbelf. 
Welch ein Glück für Kitiara, daß sie einen ›Bekannten‹ hat, 
der so stark und mutig ist, daß er sie in so gefährlichen Zeiten nicht im Stich läßt. Ich frage mich, was du für Frau und 
Kind tun würdest, wenn du dich schon für eine bloße Bekannte so einsetzt.« 

Tanis wurde rot. »Du willst also unbedingt gegen den 
Valdan kämpfen?« fragte er hastig. 

Sie nickte. Der Halbelf zögerte und kehrte zu den anderen zurück. 

Du willst sie doch gar nicht begleiten. In Xantars Stimme lag
ein gewisser Vorwurf. 

Ich habe Angst, Xantar, und ich bin keine besonders mächtige 
Zauberin. Sie brauchen mich nicht. Sie kommen gut allein zurecht. Aber vielleicht verfolgen sie die Sache nicht weiter, wenn 
sie glauben, daß ich vorhabe, sie im Stich zu lassen.

Xantar beugte sich vor und pflückte mit dem Schnabel
einen Ast von einem Baum. Dann schälte er die Rinde ab, 
indem er ihn mit der Zunge so drehte, daß er mit der 
Schnabelkante die Rinde abziehen konnte. Und du glaubst, 
der Ettin führt sie ins Eisreich? Ich möchte darauf hinweisen, 
Kai-lid, daß der Ettin schließlich nach Norden zieht, während das 
Eisreich das letzte Mal, als ich nachgesehen habe, noch am südlichsten Ende von Ansalon lag.

Kai-lid antwortete nicht. Xantar dachte weiter nach. Ich
habe gehört, daß es im Düsterwald einen Sla-Mori gibt, einen, 
der weit nach Süden führt. Das kann ein Gerücht sein oder auch 
nicht.

Einen Sla-Mori?

Einen geheimen Weg. Einen magischen Tunnel, der seine Benutzer weit, weit weg bringt, wenn sie sein Geheimnis enträtseln 
können. Es heißt, daß die Elfen die Sla-Mori vor langer Zeit gebaut haben.

Und dieser Sla-Mori liegt im Norden?

Die Eule nickte. Nicht weit entfernt – in einem Tal am Fieberberg. Vielleicht will der Ettin dorthin. Dann wechselte Xantar wieder das Thema. Du hast dir Kitiara genau angesehen,
nehme ich an.

Ja.

Und hast du gesehen? Nicht mit deinen zwei Augen, sondern 
mit dem inneren Auge.

Ich habe gesehen, Xantar. Ich frage mich, was sie vorhat.

Xantar lachte laut los. Glaubst du etwa, sie weiß es, Kai-lid? 
Du gestehst Menschen aber wirklich mehr Selbsterkenntnis zu 
als ich.

Aber wie kann eine Frau ein Kind tragen, ohne es zu wissen?

Unterschätze niemals, wie taub die Menschen für ihre innere 
Stimme sind, Kai-lid. Niemals.

Kapitel 2 

Angriffe 

Das Gesicht des Mädchens und das ihres älteren Bruders 
waren von dem rußigen Walroßfett dreckig, mit dem die 
Mutter sie morgens eingerieben hatte, um den beißend kalten Wind abzuhalten, der über das Eisreich peitschte. 

»Haudo«, flüsterte sie ihrem Bruder zu. Ihre schwarzen 
Augen glänzten vor Entzücken über ihren Einfall. »Ich bin 
ein Eisbär.« Sie streckte ihre Hände mit den Pelzhandschuhen hoch über den Kopf, auf dem eine warme Robbenfellmütze saß, die mit Federn von Seevögeln besetzt war. Sie
ahmte das Brüllen eines Eisbären nach. Dann kicherte sie. 

Aber Haudo runzelte die Stirn. »Wir dürfen den Eisbären 
niemals nachmachen, Terve«, erinnerte er sie mit dem 
schulmeisterlichen Ton, den ältere Brüder so an sich haben.
»Er ist der Urahn des Landes, und wir müssen ihn ehren.« 

Terve schmollte. »Du bist ein Spielverderber, Haudo. Ich 
wünschte, ich wäre zu Hause geblieben.« 
Haudo seufzte. »Du hast mir so lange in den Ohren gelegen, daß du mitwillst, bis Vater es so entschieden hat. Ich 
habe ihm gesagt, du wärst zu klein. Ich habe Vater gesagt,
du würdest müde werden und wärst überhaupt keine Hilfe. Aber sie wollten dich aus dem Weg haben, damit sie 
einmal in Ruhe Seile aus Seehundshaut flechten können, 
darum habe ich – « 

»Das stimmt gar nicht! Ich kann auch mithelfen, Eis für
den Frostsplitterer zu finden.« 

»Dann mach das«, knurrte Haudo. »Und, kleine Schwester, sei einmal in deinen acht Wintern still, wenn du etwas 
tust.« 

»Du bist nur vier Winter älter als ich, Bruder«, beklagte
sich Terve, doch dann hielt sie für kurze Zeit den Mund. 
Der Junge und das Mädchen stocherten ein wenig in dem 
Geröll um den Splittererfels herum, einem Vorsprung aus 
fest gefrorenem Eis, der mit dem Eisboot von ihrem Lager 
aus eine Stunde entfernt lag. Ihr Boot lag ein Stückchen 
weiter auf der Seite, das große Segel flach auf dem Eis. Die
langen Holzkufen glänzten. Das Packeis des Eisreichs war 
hier glatt genug, um mit dem traditionellen Fortbewegungsmittel des Eisvolks vorwärtszukommen, obwohl 
Senken in Schnee und Eis und gelegentliche Gletscherspalten, die von Flugschnee zugeweht waren, den Weg gefährlich machten. Von hier aus gesehen, schien sich das Eisreich 
in sanften Hügeln zu wellen. Haudo konnte kaum mehr
den Rauch von den Torffeuern seines Heimatdorfs erkennen. 

Der Eisvolkjunge stocherte am Rand des gewaltigen Vorsprungs herum, denn er suchte nach Splittern vom
Frostsplittereis, die durch Eisbewegungen abgespalten 
worden waren. Das stahlharte Material konnte zu Schabern, kleinen Messern und sogar Näh- und Stricknadeln 
verarbeitet werden, doch nur der Verehrte Kleriker konnte
den Gewinn der großen Stücke überwachen, die für die 
traditionelle Waffe Des Volks geeignet waren: die Streitaxt, 
die man Frostsplitterer nannte. Terve wickelte selbst die
kleinsten Stückchen in gegerbte Seevogelhaut und legte sie 
ehrfürchtig in den Korb, den sie aus Walroßdarm geflochten hatte. 

Irgendwann meldete sich Terve natürlich doch wieder. 
»Warum heißt es beim Volk Splittererfels, Haudo? Wer war 
Splitterer? Außerdem ist es Eis, kein Fels.« 

Haudo grinste angesichts der Kürze von Terves selbstauferlegtem Schweigen, doch er antwortete freundlich.
Haudo stammte aus dem Clan der Erzähler, so daß es seine 
Aufgabe war, die vielen tausend Geschichten auswendig 
zu lernen, aus denen die mündlich überlieferte Geschichte
des Eisvolks bestand. Wenn er jetzt die Geschichte von 
Splitterer erzählte, war das eine gute Gelegenheit zu üben, 
auch wenn die kleine Terve sie bestimmt schon unzählige
Male gehört hatte. Und eine Geschichte war auch ein guter 
Zeitvertreib. 

Er blähte die Brust, holte die Luft, imitierte die Erzählerpose seines Vaters und begann mit dem Ritual seines
Clans: »Die Alten sagen, von der Spitze des Splittererfelsens könne Das Volk bis zum Rande der Welt sehen. Und
alles, was wir sehen, gehört uns und wird nur mit dem Eisbären geteilt. So war es immer, und so wird es immer sein. 
Das sagen die Alten.« 

»Also, dann los, Haudo!« quietschte Terve. »Klettern wir 
auf die Spitze!« 

Haudo sah sie wütend an. »Es gehört sich nicht, zu unterbrechen, wenn eine Geschichte vom Ursprung erzählt 
wird«, erinnerte er sie hochmütig. Terve wurde still. »Außerdem«, fügte er schlechtgelaunt hinzu, »ist noch nie jemand auf der Spitze des Splittererfelses gewesen. Er ist zu 
rutschig.« 

Terve wollte etwas sagen, machte aber nach einem bösen 
Blick von ihrem Bruder den Mund wieder zu. Scheinbar 
gleichmütig holte sie ein Stück frischen, rohen Fisch aus 
einem Päckchen und aß es. Haudo nahm den Faden wieder 
auf. 

»Vor vielen, vielen Wintern hat der große Eisbär, der das
Land Des Volks geschaffen hat, hier, an dieser Stelle ein 
heiliges Geschenk hingesetzt, einen fruchtbaren Ort.« Diese
letzten Worte wiederholte Haudo. Sie klangen so erwachsen. »Ein heiliges Geschenk, einen fruchtbaren Ort. Einen 
Ort, der das Geschenk des Eisbären, das Splitterereis, enthalten würde, das feste Eis, aus dem Die Menschen unter 
vielen Gebeten und Gesang den Frostsplitterer herstellen 
würden. Der Frostsplitterer, der von den Feinden Des 
Volks gefürchtet wird, ist das Geschenk des Eisbären.« 

»Das sagst du, Haudo.« Terve runzelte die fettbeschmierte Stirn. 

Haudo schloß die Augen und holte langsam Luft. Als er 
wieder ausgeatmet hatte, war er äußerlich gelassen. 
»Jahrhundertelang ist Das Volk zu geheimen Orten am 
Gletscher von Eismauer gezogen, um dort das Eis zu holen, 
um ihren Stämmen das Material zu bringen, aus dem nur 
die Verehrten Kleriker der Stämme Frostsplitterer machen 
konnten. Das ist so schwierig, daß die Herstellung einer
einzigen solchen Waffe einen ganzen Monat beansprucht.« 

»Das weiß ich, Bruder«, murmelte Terve. 

»Der Frostsplitterer ist das Geschenk des Eisbären«, wiederholte er noch einmal, nur um sie zu ärgern. »Der 
Frostsplitterer ist die einzige Waffe, die die Stiermenschen 
und die Thanoi, die Feinde Der Menschen, vertreibt.« 

Terve sah sich um und erschauerte. Die Erwähnung der 
Walroßmenschen und der Minotauren, die gelegentlich in 
das Eisreich einfielen, um Sklaven und Robbenfelle zu erbeuten, ließ sie etwas näher an ihren großen Bruder heranrücken. Haudo tat so, als ob er es nicht bemerkte. Er erzählte weiter vom Eisbären, den Splitterern und der Schuld des 
Eisvolks gegenüber dem Eisbären. Niemand aus dem Eisvolk würde einen Eisbären töten; wer das tat – selbst wenn 
es ohne Absicht geschah –, schuldete dem Geist des Bären 
sieben Tage des Fastens und des Gebets und viele Geschenke. 

»Haudo.« Diesmal meldete Terve sich leise. »Terve«, 
klagte er, »ich versuche – « 

»Haudo, Das Volk braucht doch kein großes Feuer, um
Seile zu machen, oder?« 

»Was?« Ohne sich zu bewegen, registrierte Haudo die
wachsende Furcht in den Augen seiner Schwester. Dann 
wandte er sein Gesicht in den Wind. Dort hinten im Süden 
waren noch vor kurzem nur dünne Rauchsäulen von den 
Feuern seines Volks aufgestiegen. 

Jetzt war die Luft schwarz vor Rauch. Noch auf diese 
Entfernung konnte Haudo brennende Pelze und Häute riechen. Er hätte sogar schwören können, daß er Schreie hörte,
aber das war unmöglich. 

»Haudo?« Terve stand plötzlich dicht neben ihm. Er legte
seiner kleinen Schwester den Arm um die Schultern. Sie ist 
zu jung, um ihre Mutter zu verlieren, dachte er. »Wir müssen zum Eisboot, Terve.« 

»Was ist denn passiert?« Terve war den Tränen nahe, 
doch ein Kind Des Volks weinte nicht so leicht. Immer noch
umklammerte sie den Korb mit den Splittererscherben. 

»Wir werden sehen, Kleine Schwester.« Er stellte das
Boot auf, half Terve hinein und setzte das Segel. Bald rannte er nebenher, um es auf den festen Schnee zu lenken und 
dann hineinzuspringen, als der Wind das Segel blähte. 
Schweigend sausten sie auf das rauchende Dorf zu. 

Dann bremste Haudo das Eisboot und versteckte es hinter einem Hügel aus aufgetürmtem Schnee. Das Dorf war 
nicht mehr weit entfernt. »Bleib hier«, befahl er Terve. 

Der Zwölfjährige schlich hinter dem Schneeberg entlang, 
wobei er sich alles ins Gedächtnis rief, was sein Vater ihm
je über die Pirsch gesagt hatte: Vertraue deiner Nase und 
benutze deine Ohren. Sie werden dir genausoviel verraten 
wie deine Augen. Noch bevor er den Kopf über den 
Schneeberg erhob, roch er den stechenden Geruch der Minotauren. Er nahm auch den tranigen Fischgestank der
Thanoi wahr, der Walroßmenschen, die entgegen jahrtausendealter Legenden behaupteten, das Eisreich würde ihnen gehören, nicht Dem Volk. Und Haudo roch noch etwas 
anderes – einen unangenehmen Geruch von Abfall und
faulem Fleisch. Da warf er einen Blick auf sein Dorf, obwohl er in dem dichten Rauch fast gehustet hätte. Ihm 
stockte der Atem. »Zweiköpfige Untiere!« flüsterte er. 

Er wollte zurückspringen, um den Anblick nicht sehen 
zu müssen, der sich ihm für immer ins Gedächtnis einprägen würde. Seine Verwandten, seine Freunde lagen verrenkt und tot im blutgetränkten Schnee. Minotauren, Walroßmänner und die zweiköpfigen Monster schleppten einen Körper nach dem anderen aus den Eisblockhütten und 
den Zelten aus Häuten. Einige Körper zuckten noch. Ein 
alter Mann stöhnte, doch gleich eilte eines der zweiköpfigen Ungetüme herbei und schlug ihm mit einer Dornenkeule den Kopf ein. 

Angeführt wurde der Überfall von einem Mann in einer 
Robe, dessen Silhouette am Südhimmel zu sehen war. 

Leiser, als er je eine Robbe oder ein Walroß gejagt hatte, 
eilte Haudo durch den Schatten hinter dem Schneeberg zu 
Terve und dem Eisboot. Das kleine Mädchen hatte dieses 
eine Mal gehorcht. Es kauerte im Boot. Haudo sagte nur: 
»Wir müssen fort, Kleine Schwester.« Sie nickte stumm. 

Bald jagte das Eisboot über den Schnee zum Dorf ihrer 
Verwandten, das mehrere Tagesreisen nordwestlich 
lag.Kai-lid schreckte aus dem Schlaf hoch. Der Halbelf, der 
Wache hatte, sah zu ihr hin, sagte jedoch nichts. Caven, 
Kitiara und Wod lagen in Decken gewickelt ums Feuer. 
Xantar hockte wachsam über ihnen. Die Augen der Untoten beobachteten sie immer noch aus der Finsternis. 

Die Zauberin sandte ihre Gedanken aus. Xantar?

Ich habe es auch gesehen, Kai-lid. Die Verwüstung des Eisvolkdorfes.

Es war also kein Traum?

Genausowenig wie die andere Botschaft. Die Armeen deines 
Vaters haben das Dorf überrannt. Der Valdan erprobt seine 
Macht, Kai-lid.

Xantar, wir haben keine Zeit zu verlieren. Wir müssen die vier 
zum Sla-Mori bringen und ins Eisreich schaffen.

Ich habe eine Idee. Unter Kai-lids Augen erhob sich die Eule vom Baum und schwang über den Düsterwald davon.
Gleich darauf war sie nicht mehr zu sehen. 

»Worüber habt ihr gesprochen?« fragte Tanis leise von 
seinem Posten aus. »Kitiara hat mir von eurer Telepathie
erzählt.« 

Kai-lid antwortete langsam. »Ich glaube, Xantar will nach 
dem Ettin Ausschau halten.« 

Tanis nickte, obwohl sein Blick Zweifel verriet. »Du 
glaubst also, wir sollten weiter versuchen, ihn zu fangen? 
Auch wenn er wahrscheinlich von diesem bösen Zauberer, 
diesem Janusz, geschickt ist?« 

Sie zögerte. Dieser Halbelf schien ein anständiger Mann 
zu sein. Vielleicht konnte sie ihm gegenüber ehrlicher sein. 
Vielleicht würde Tanis freiwillig den vielen tausend Menschen zu Hilfe kommen, die ganz sicher durch die Hand
ihres Vaters sterben würden, wenn man den Valdan nicht
besiegte. Kai-lid machte langsam den Mund auf. 

Aber Caven Mackid mischte sich ein. »Wir sollten den 
verdammten Ettin fangen, sofort nach Haven zurückkehren 
und unsere Belohnung abholen, Tanis. Laß die Frau ihren 
Kampf allein ausfechten.« Er deutete mit dem Kopf auf 
Kai-lid. »Ich verstehe sowieso nicht, warum Dreenas Magd 
in diese Sache mit dem Ettin verwickelt ist.« Er hatte eindeutig nicht geschlafen. Seine Stimme war gereizt, und seine Augen waren von Ringen umgeben. 

»Ich bin auch Cavens Meinung«, sagte Kitiara, um die
Debatte neu zu entfachen. »Bringen wir den Ettin um. Dazu 
sind wir schließlich losgezogen.« 

»Und dann?« fragte Kai-lid. 

»Dann?« wiederholte Kitiara. 

»Dann kannst du mit deinen fünfzehn Stahlmünzen sicher nach Hause gehen, während der Valdan auf seinem 
Weg zur Macht alles zerstört«, sagte Kai-lid bitter. 

»Das behauptest du, Zauberin. Ich bin da nicht so überzeugt.« Die Kriegerin streckte sich genüßlich. »Jedenfalls ist 
es nicht mein Problem. Ich arbeite nicht mehr für den Valdan.« 

Caven nickte. »Das sind zwei Stimmen für fünfzehn 
Stahlmünzen«, betonte er. 

Kitiara nickte, doch Tanis schien wenig überzeugt. Er 
starrte Kai-lid an. »Ich glaube, du verheimlichst uns etwas, 
Zauberin«, sagte er leise. »Ich wünschte nur, ich wüßte,
was es ist. Warum sollten wir dir vertrauen, Lida Tenaka?« 

Kai-lid setzte zu einer Antwort an, drehte sich dann aber 
um.»Großes Huhn!« rief Res. Er fuhr zuerst auf, wodurch 
er Lacuas Seite mit hochriß. »Essen! Essen!« 

Der linke Ettinkopf protestierte. »Kein Huhn, Dummkopf. Zu groß. Vielleicht Gans.« 

»Aber Abendbrot?« 

»Ja.« 

Xantar seufzte auf seinem Ast hoch über dem Ettin. »Ich 
bin eine Rieseneule, ihr hohlköpfigen Einfaltspinsel.« 

Die zwei Köpfe sahen einander an. »Huhn redet?« Argwöhnisch schauten sie zu Xantar hoch. »Hohl… Was sagen?« 

»Das war ein großes Kompliment«, sagte Xantar trocken. 
»Vertraut mir.« 

»Ah«, nickte Lacua. »Ein Kompliment.« 

»Abendbrot weiß große Worte«, stellte Res fest. 

»Ich habe eine Mitteilung für euch«, sagte Xantar. 

»Mit-tei…«, Lacua blieb an dem Wort hängen. 

Xantar ergänzte seine Worte. »Ich habe etwas Wichtiges 
für euch.« 

»Ah!« 

»Über Kitiara Uth Matar.« 

»Wer?« stammelte Res. 

Lacua piekte ihn. »Frau Soldat, Dummkopf«, sagte der 
linke Kopf. Dann, zu Xantar: »Sag jetzt.« 

»Sie will den Düsterwald verlassen.« 

Res protestierte. »Geht nicht. Muß Res-Lacua zum Fieberberg folgen. Meister sagt – « 

»Still!« Lacua zog Res mit der Keule eins über. Res rieb 
sich schmollend den Schädel. 

»Sie werden dir nicht weiter folgen, Ettin«, sagte Xantar
schnell, während er den Kopf drehte, um hingebungsvoll
eine Schwungfeder mit dem Schnabel glattzustreichen. »Sie 
wollen fort.« Er wandte sich wieder dem sorgenvoll dreinschauenden Monster zu. 

»Gut. Res geht auch heim«, beschloß der rechte Kopf. 

»Nein!« unterbrach Lacua. »Muß Frau Soldat kriegen.« 

»Ihr könntet sie jetzt gleich entführen«, schlug die Eule 
vor. 

Der Ettin sah wieder hoch. »Entführen?« 

»Fangen.« 

»Fangen! Res weiß fangen!« Der rechte Kopf grinste. Lacua sah nachdenklich aus. Dann wiederholte er: »Gleich 
fangen.« 

»Ich habe euch etwas Wichtiges gesagt«, meinte Xantar. 
»Findet ihr nicht, ich habe zur Belohnung einen Gefallen 
verdient?« 

Der Ettin nahm eine doppelt mißtrauische Haltung ein.
»Gefallen? Wie Gefallen?« 

»Ihr dürft niemanden verletzen. Nehmt Kitiara, die Frau
Soldat, die zwei Männer und den Jungen, wenn ihr wollt.« 
Xantar starrte den Ettin an, bis Res-Lacua unruhig mit den 
Füßen scharrte. »Aber nicht die andere Frau.« 

Ein listiges Lächeln legte sich über Lacuas Gesicht. »Und 
wenn Res-Lacua dem Riesenhuhn nicht Gefallen tut?« 

Xantars Augen wurden zu Schlitzen. »Dann nehme ich 
das Wichtige zurück.« 

»Warte! Nein! Brauchen Wichtiges!« 

»Nun, dann…« 

»Keinen nicht verletzen. Nein, nein, nein. Frau Soldat
fangen, Männer, Jungen. Ja, ja. Jetzt Wichtiges behalten?« 
Lacua hielt inne, um tief Luft zu holen. 

»Ja«, gab Xantar zurück. »Wichtiges behalten.« 

Die Rieseneule flog davon. 

Sobald Xantar außer Sichtweite war, schrie Lacua auf 
und schlug sich mit der Hand an die Brust. Er zog den Redestein heraus. »Meister redet?« 

Die Stimme kam aus dem kleinen, flachen Stein, doch sie 
erfüllte den Wald rings um den Ettin. Die Augen der Untoten, die sich ebenso um das Monster scharten wie um die 
anderen, wichen zurück, als die Blätter der verrenkten 
Bäume von den Schwingungen zitterten. Die Stimme klang
müde. »Tu, was die Eule sagt. Greif Kitiara und die anderen an.« 

»Ja«, flüsterten die zwei Köpfe. 

»So schnell wie möglich.« 

»Ja.« 

»Bring sie zum Fieberberg.« 

Sie nickten.

Es entstand eine Pause, als ob die Stimme überlegte. 
»Was die andere Frau angeht…« 

»Meister?« 

»Fang sie auch. Ich bin neugierig auf sie.« 

»Was ist mit nettem Gefallen?« 

»Vergiß den Gefallen. Wir haben das Wichtige.« 
»Ah. Fangen.« 

Janusz ließ den Ettin die Anweisung noch dreimal wiederholen. »Noch Fragen?« fragte er schließlich. 

»Kein Abendbrot hier. Blöder Wald leer. Res-Lacua mag 
kein totes Essen. Hungrig.« 

Janusz beschloß, dem Ettin gegenüber großzügig zu sein.
»Töte einen von den anderen, wenn du willst. Aber verletze die beiden Frauen nicht. Bring sie zu mir.« 

»Essen?« 

» Einverstanden.«Kai-lid, ich habe dem Ettin gesagt, wo wir 
sind. Der Ettin wird sie entführen.

Xantar! Was hast du getan?

Die vier hier werden ewig herumstreiten, während Unschuldige sterben. Ich habe die Sache nur beschleunigt. Keine Sorge, du 
bist sicher. Das hat der Ettin versprochen. Aber ich habe wohl 
recht gehabt, Kai-lid. Sie werden zum Fieberberg gebracht und 
von da aus zum Sla-Mori, in das Tal direkt im Süden des Berges.

Und? Wenn der Ettin sie erwischt, folgen wir ihm und vergewissern uns, daß sie den Sla-Mori finden. Wenn sie erst im Eisreich sind, werden sie den Valdan bekämpfen. Sie haben ja gar 
keine andere Wahl. Wenn die Magie des Düsterwalds sich bewährt, werden sie bald vergessen haben, daß sie jemals hier waren. Und auf dich, meine Liebe, fällt kein Verdacht.

Kai-lid war sprachlos. 

Du könntest auch danke sagen.

Doch sie sagte nichts. 

Als kurz darauf der Angriff kam, fuhren Tanis und Kitiara gleichzeitig mit blitzenden Schwertern hoch, um der Gefahr zu begegnen. 

Ein gewaltiges Monster, das nach ranzigem Fleisch und 
totem Stinktier stank, stürzte sich brüllend auf sie, während 
es in jeder Hand eine Keule schwang. Beim ersten Blick auf 
das fürchterliche Ungetüm bäumte sich Wods Stute vor 
Schreck auf und galoppierte in den Wald. Die zwei Keulen 
des Monsters ließen die stählernen Schwerter, die gegen 
das versteinerte Holz schlugen, wie Zwergenwaffen erscheinen. Kitiara zuckte unwillkürlich zusammen. 

Die Rieseneule schoß kreischend herunter, doch die Zauberin schien nichts machen zu können. Die ganze Zeit 
wurden sie aus dem Wald von den Augen beobachtet. 

Auf der anderen Seite der Lichtung kämpfte Caven mit 
Malefiz. Er wollte aufsitzen, doch das Pferd bäumte sich 
auf. Caven wandte sich Tanis’ Wallach zu. Paladin trug 
Cavens Gewicht lammfromm. 

Tanis und Kitiara sprangen los, um den zweiten Angriff
des Ettins abzuwehren, warfen sich jedoch genauso schnell 
zur Seite, als die Waffen des Ettins auf sie zusausten. Jede 
Keule war mit sechs jeweils handlangen Eisendornen besetzt. Die Dornen waren von jahrelangem Gebrauch zerkratzt und abgestoßen. 

Tanis machte einen Scheinangriff und traf den Riesen 
dann mit seinem Langschwert. Kitiara folgte auf dem Fuß. 
Doch das Monster hatte eine so viel größere Reichweite als 
sie, daß Tanis und Kitiara nur kurze Ausfälle wagen konnten, um dann gleich wieder zurückzuspringen. Nur Tanis
konnte in der Dunkelheit genug sehen. Kitiara mußte sich 
auf ihre Intuition verlassen, um zu erraten, woher der Gegner kam, denn in mehr als ein paar Fuß Entfernung war er 
nur noch ein Schemen in der Finsternis. 

Tanis brachte taktisch geschickt einen dicken Eichenstamm zwischen sich und das Monster. Kitiara folgte ihm 
blinzelnd. Xantar kreischte weiter über ihren Köpfen herum, bis Kitiara glaubte, sie müsse selbst schreien. Der 
Halbelf schien die Aufregung der Eule gar nicht zu registrieren. 

»Du kommst nie in seine Nähe, Halbelf«, schrie Caven 
von Paladin, während er versuchte, das Pferd näher heranzutreiben. »Hier muß man aus dem Sattel fechten.« 

»Rede nicht, sondern tu etwas, Mackid!« schrie Tanis zurück. Der Halbelf drehte sich zu Kitiara um. »Der Ettin mag 
ja strohdumm sein, aber, bei den Göttern, er ist unglaublich 
stark!« Er hielt inne. »Caven hat jedenfalls recht. Mit 
Schwertern haben wir keine Chance.« 

Unvermittelt hob Tanis einen faustgroßen Stein auf.
»Bleib hier! Gib mir Deckung!« zischte er. 

»Was? Wie? Halbelf, ich kann kaum etwas sehen!«
schimpfte Kitiara. Sie griff nach seinem Arm. »Was hast du 

-?« 

Ihre Frage blieb unbeantwortet, denn der Halbelf warf 
den Stein auf den Ettin. Die Köpfe des Riesen fuhren zurück. In den wäßrigen Augen stand Verwirrung. Gleichzeitig spornte Caven sein Pferd an. 

Tanis legte einen Pfeil auf und schoß. Er sauste auf den 
Ettin zu, als Caven und Paladin auf den Riesen zustürmten. 
Der Pfeil streifte den Ettin an der Schulter. Der linke Kopf
des Riesen schwang herum, jedoch mehr aus Überraschung 
als vor Schmerz, da der Pfeil kaum durch die dicke Haut 
gedrungen war, und sein linker Arm fiel auf Paladin herab. 
Caven wurde vom Pferd geworfen, und plötzlich hing der 
Hals des Wallachs in der Faust des dreizehn Fuß großen 
Ungetüms. Das Pferd trat wild in die Luft. Der Ettin schüttelte es am Hals. »Essen!« krächzte der rechte Kopf. Lacua, 
der linke Kopf, wiederholte Res’ Feststellung, und der Ettin 
schmetterte das Pferd gegen einen Baum. Tanis schrie auf, 
als er hörte, wie dem Tier die Vorderbeine brachen. ResLacua ließ los, und Paladin stürzte zu Boden. 

Kitiara schoß auf den Ettin zu. Die linke Hand des Monsters ließ die Keule fallen, griff zu und wehrte Kitiara ab. 
Dann packte der Ettin die Kriegerin und schüttelte sie heftig, bis sie ihre Waffe fallen ließ. Caven, der jetzt im Stehen 
sein Schwert schwang, versuchte, näher zu kommen. Tanis
schloß sich ihm an. Er wagte jetzt keinen Schuß auf den 
Ettin, weil er befürchtete, Kitiara zu treffen. Der Ettin 
schüttelte sie ein letztes Mal, um sich dann ihren bewußtlosen Körper über die Schulter zu werfen. 

Dann blieb Res-Lacua stehen und sah sich um. »Frau 
Zauberer!« brüllte er. Über die Lichtung stürmte er auf Kailid zu. Tanis sah, wie sie erstarrte. Verzweifelt suchten ihre
Finger in den Beuteln mit Zauberzutaten an ihrem Gürtel 
herum. »Xantar!« schrie sie. »Meine Magie! Ich kann 
nicht…« Die Rieseneule wollte auf den Ettin herabstürzen, 
doch Xantars Flügelspitze blieb an einem Ast hängen. Hals
über Kopf stürzte er auf die Erde. 

»Xantar!« schrie Lida wieder. Die Eule lag reglos da. 

Dann stapfte der Ettin mit Kitiara über einer Schulter von 
der Lichtung. Lida zerrte er am Arm hinter sich her. ResLacua schob sich an Tanis und Caven vorbei, als ob sie nur 
Schilfgras wären. Gerade als der Ettin den Rand der Lichtung erreicht hatte, trat eine weitere Gestalt vor das Monster. 

Ausgerechnet Wod. 

In seiner Panik riß der junge Knappe Kitiaras Schwert 
hoch. »Halt!« schrie Wod mit zitternder, piepsiger Stimme. 
Tapfer richtete er die Waffe auf den Ettin. 

Der Ettin wurde nur kurz langsamer. Der zweiköpfige
Riese schob Kitiaras Körper zurecht, als wäre er nicht 
schwerer als ein Sack Zwiebeln, und legte ihn in die Lücke 
zwischen seinen Köpfen. Dadurch hatte er eine Hand frei – 
eine Hand mit einer Dornenkeule. 

Wod schrie Cavens Namen. Der bärtige Mann sah sich 
verzweifelt um, entdeckte einen Felsbrocken und hob ihn 
mit schwellenden Muskeln hoch über seinen Kopf. Dicht 
gefolgt von Tanis stürmte er über die Lichtung. 

Wod schrie noch einmal, doch dann traf ihn die Keule
des Ettins. Der Junge brach zusammen. Der Riese trat über 
ihn hinweg und verließ die Lichtung. 

Kapitel 3

Die Verfolgung 

Caven kniete sich neben Wod, seinem Knappen und Neffen, nieder. Tanis stand unsicher neben dem trauernden 
Söldner, bis das wilde Gewieher seines Wallachs ihn ablenkte und an den Rand der Lichtung führte. Paladin versuchte vergeblich aufzustehen. Seine Augen waren glasig. 
Das treue Pferd wurde still, als der Halbelf ihm mit seiner
großen, sanften Hand den schönen Hals streichelte. 

»Ich brauche nicht Gedanken zu lesen, um zu wissen, 
worum du bittest, alter Freund«, flüsterte Tanis. Er zog sein 
Schwert, sprach schweigend ein Gebet und schlitzte dem 
Pferd die Kehle auf. Paladins Leben rann in die Erde des 
Düsterwalds. Tanis blieb bei seinem Pferd, bis es aufhörte 
zu atmen. 

Caven, der mit Hilfe von Kitiaras Schwert ein Grab auszuheben versuchte, kam in der harten Erde kaum voran. 

»Bei dem Tempo dauert das Stunden«, sagte Tanis leise. 
»Wir müssen schnell Kitiara und Lida hinterher.« 

»Ich werde ihn begraben«, sagte Caven tonlos. 

»Wir könnten Steine über ihn schichten. So macht man es 
normalerweise, wenn jemand an einer Stelle stirbt, wo man
ihn schlecht begraben kann. Und es geht schneller.« 

»Er ist der Sohn meiner Schwester. Ich werde ihn begraben, wie sie es zu Hause in Kern getan hätte.« 

»Aber Kitiara…« 

Caven hob entschlossen die Stimme. »Kitiara ist selber 
schuld, die kann warten. Ich begrabe Wod. Du kannst mir 
helfen oder nicht, wie du willst. Du schuldest mir nichts,
Halbelf.« 

Tanis wußte, daß er Caven Mackid in den kommenden 
Tagen brauchen würde, deshalb legte er sein Schwert zur 
Seite und begann, mit bloßen Händen zu graben. Hinter
ihnen raschelte es. Tanis fuhr blitzschnell herum, denn er
erwartete einen neuen Angriff. Statt dessen war es Xantar, 
der mühsam auf die Beine kam. »Kai-lid«, sagte er matt. 
»Wir müssen sie finden.« 

»Wen?« fragte Tanis. Die Rieseneule sah ihm in die Augen. 

»Lida«, berichtigte sich Xantar. »Wir müssen Lida und 
Kitiara nach. Sie retten.« 

Tanis wies wortlos auf Caven, der nicht einmal aufgeschaut hatte. Der Söldner arbeitete unbeirrt weiter, kratzte 
mit der Klinge über den Boden und sammelte mit den Fingern Steine aus der Mulde. Er hatte Wods Körper in seinen
eigenen, scharlachroten Umhang gewickelt. 

Die Eule nickte. »Er will ihn nicht zurücklassen?« Tanis
nickte ebenfalls. Die Eule zögerte. Sie blickte nach Norden. 
Dann zuckte Xantar beinahe wie ein Mensch mit den Achseln. »Caven Mackid hat recht«, meinte er. »Im Düsterwald 
ist es besser, kein Beerdigungsritual zu übergehen. Wir
wollen Wod doch nicht unter den Untoten wiedertreffen.« 
Die Eule betrachtete Caven noch einen Moment und sagte 
dann schroff: »Nichtsdestotrotz haben wir keine Zeit zu 
verlieren, und du kommst kaum voran, Mensch.« 

Mit diesen Worten trat Xantar vor. »Laß mich mal«, flüsterte der Vogel. Er öffnete seinen großen Schnabel mit den 
Sägezähnen am Rand und begann zu graben. Schnell wurde aus der Mulde eine flache, längliche Grube. 

Schließlich wich Xantar zurück. »Das ist tief genug«, sagte er. Er spuckte aus und reinigte seinen Schnabel von der 
Erde, indem er ihn durch seine Schwungfedern zog. 

Caven wollte Einwände erheben, weil das Grab so flach 
war, gab dann aber nach. »Na gut«, sagte er erschöpft. 

Behutsam legten sie Wods Körper in die Grube und bedeckten ihn mit Zweigen, Blättern, Erde und Steinen. »In 
Kern gedenkt man der Toten schweigend«, sagte Caven. 
Der Halbelf und die Eule folgten seinem Beispiel, als er 
lange Minuten mit gesenktem Kopf am Grab stand. Als er 
schließlich aufblickte, waren seine Augen feucht, doch sein 
Gesicht entschlossen. Er pfiff nach Malefiz. Das Pferd war 
unruhig, während Caven und Tanis Kitiaras Packsack und 
wichtige Habseligkeiten aufluden. Nachdem sie in Wods
Gepäck nichts Wichtiges außer einem kleinen Amulett von 
seinem Namenstag gefunden hatten, steckten sie neben 
dem Grab einen Stock in die Erde und hängten den Sack 
daran. 

Dann bestiegen die beiden Männer Malefiz. »Normalerweise rücke ich nur mit Frauen so eng zusammen, Halbelf«, beschwerte sich Caven. Tanis rutschte schnaubend 
hinter dem Kerner auf den breiten Rücken des Hengstes. 
Xantar kreiste über ihnen, als sie Kitiara und Kai-lid nachritten. 

Der Pfad schien ins Bergland zu führen, doch diesmal 
waren die Fußspuren des Ettins kaum zu erkennen. Wieder 
und wieder rutschte der Halbelf von Malefiz, um unter 
Pflanzen und Moder nach den riesigen Abdrücken zu suchen. »Jetzt ist er mehr auf der Hut«, überlegte der Halbelf. 

Es mußte bald dämmern. Tanis fiel auf, daß er sich schon 
längst keine Gedanken mehr darüber machte, welche Tageszeit außerhalb des Düsterwalds herrschte. Der Wald 
wurde heller, wodurch er etwas von seiner erschreckenden 
Atmosphäre verlor. Die Augen der Untoten blinzelten und 
verschwanden allmählich. 

»Das ist deine  Schuld, Halbelf«, sagte Caven fast bitter. 
Als der Halbelf, der hinter Caven saß, überrascht zurückrückte, fuhr der Kämpfer fort: »Dein Pferd. Dein nutzloses 
Tier hat versagt.« 

»Dein Hengst ist schlecht dressiert. Er hat dich nicht 
einmal aufsitzen lassen.« 

»Dein Wallach war ein Feigling.« 

»Paladin hat mich sicher durch viele Gefahren getragen, 
Mackid. Du hast seinen Tod selbst verursacht durch diesen 
melodramatischen Rettungsversuch.« 

»Kein großer Verlust bei so einem Gaul.« Caven schwieg 
eine Zeitlang. Tanis gab sich größte Mühe, seinen Zorn zu
beherrschen. »Außerdem warst du es, der Kitiara von dem
Ettin erzählt hat, Halbelf.« 

»Und du wußtest, daß es eine Verbindung zwischen dem 
Ettin und dem Valdan und Janusz geben könnte, aber du 
hast nichts gesagt!« 

So ging es weiter. Sie wurden immer hitziger und bösartiger, bis Xantar vom Himmel herabschoß und vor ihnen 
auf einem Ast landete, der über den Pfad ragte. Malefiz 
wieherte und blieb stehen. 

Ihr zwei ermüdet mich.

»Du uns auch, Eule!« brach Caven los, der sich verrenkte, 
um den Riesenvogel anzusehen. »Warum führst du uns 
nicht einfach zu Kitiara und der Zauberin und ersparst uns 
dein Gefasel.« 

»Du sprichst doch bestimmt telepathisch mit der Zauberin«, stellte Tanis fest. »Das würde es uns wenigstens ersparen, nach den Fußspuren des verdammten Dings zu 
suchen.« 

Ich habe versucht, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Sie ist viel zu 
weit entfernt. Meine Fähigkeit hat ihre Grenzen.

»Wozu bist du dann gut? Du bist so unnütz wie der
Halbelf!« Caven trat Malefiz in die Flanken, damit er weitertrabte. 

Xantar redete ungerührt weiter, doch seine hellen Augen 
nahmen jede Regung der zwei Männer wahr. Wißt ihr, Kitiara bekommt ein Kind.

Die beiden hielten an. 

»Ein Kind?« Beide Männer sagten zugleich: »Ich werde 
Vater!« 

Entsetzt blickten sie einander an. Auf Cavens Gesicht 
zeigte sich daraufhin Verstimmung, aber Tanis war sprachlos. 

Die Eule lachte. Ihr beide, ja? Noch etwas, worüber ihr euch 
streiten könnt. Das will ich nicht mit anhören. Mit einem Zucken seines kurzen Schwanzes und einem Schlag seiner 
Schwingen begann Xantar wieder aufzusteigen. Malefiz fiel 
ohne Cavens Kommando in Trab. Der schwarzbärtige Soldat sagte grob zu dem Halbelfen: »Ich bin es, weißt du, 
Halbelf. Ich bin der Vater.« 

Tanis schnaubte. 

»Mich kennt sie länger als dich.« 

»Als ob das eine Rolle spielt, Mackid.« Die Enthüllung 
erklärte zumindest Kitiaras Empfindlichkeit und Gereiztheit. 

»Ich muß es sein«, beharrte Caven wütend. »Sie liebt 
nämlich mich. Sie hat dich damals in Haven angelogen. Sie
ist bei mir geblieben. Oh, Kitiara kann mich ausrauben und 
mir davonrennen, aber wenn ich auftauche, kann sie nicht
widerstehen!« Er lachte. 

Wütend versetzte Tanis Caven einen Schlag. Die beiden 
Männer rutschten von Malefiz und begannen, miteinander 
zu raufen. Staub und Pflanzenteile flogen durch die Luft, 
während sie aufeinander einschlugen. Xantar kam wieder 
herunter, landete und sah amüsiert zu. 

Tanis war dem großen Mann gewichtsmäßig unterlegen,
so daß der schmale Halbelf bald an den Boden genagelt 
war, wo er unter Cavens Körper nach Atem rang. Tanis
spuckte Erde aus und schäumte angesichts dieser Demütigung. Der Halbelf schlug erfolglos um sich, denn solange 
Caven auf seinem Rücken saß, konnte Tanis wenig tun. 
Schließlich bekam er genug Luft, um mehr als ein Flüstern 
herauszubringen. Caven konnte ihn nicht verstehen und 
beugte sich vor. 

»Was ist, Halbelf?« 

»Ich habe gesagt, es dürfte interessant sein, Kitiara Uth 
Matars Mann zu sein. Denk doch mal, du heiratest deine 
eigene Vorgesetzte. Was muß das für eine Ehe sein!« 
Caven stand eilig auf, so verwirrt war er. Dadurch konnte Tanis sich umdrehen und aufstehen. 

»Heiraten?« fragte Caven. »Wer hat denn was von Heiraten gesagt? Du kennst doch Kitiara. Wahrscheinlich gibt es 
ein halbes Dutzend Männer zwischen hier und Kern, die 
als Vater für Kitiaras Kind in Frage kommen.« 

»Und einen Halbelfen – vergiß das nicht.«

Die Worte des Söldners trieften vor Sarkasmus. »Ich 
nehme an, unser ehrenwerter Tanis, der Halbelf, möchte
seine Dame heiraten, ihr ein gemütliches Häuschen bauen, 
und dann leben sie glücklich bis an ihr Lebensende.« Tanis
merkte, wie sein Gesicht rot wurde, denn das kam tatsächlich seinen Absichten peinlich nahe. Caven brüllte vor Lachen und klopfte dem Halbelfen auf den Rücken. »Halbelf, 
das hier ist das wahre Leben, kein Märchen! Du könntest 
Kitiara höchstens in einer Gefängniszelle festhalten.« 

»Soll das heißen, daß du nicht der Vater bist?« 

Caven blieb auf seinem Weg zu Malefiz kurz stehen. »Ich
finde, daß ich am ehesten in Frage komme«, grinste er, »aber das wird Hauptmann Uth Matar nie beweisen können.« 

Ein dicker Ast fiel plötzlich vom Himmel und verfehlte 
die beiden nur knapp. Fluchend sprangen die Männer zurück und sahen mit kampfbereiten Schwertern nach oben. 
Xantar wollte dem ersten Ast gerade einen zweiten hinterherschicken. 

Ihr seid widerlich. Jeder will die Ehre, aber keiner die Verantwortung.

»Ich würde sie heiraten«, sagte Tanis betreten mit einem
wütenden Blick auf Caven, der die Augen verdrehte und 
sein Schwert wegsteckte. 

Das ist lobenswert, Halbelf. Vielleicht denkst du auch noch 
daran, Kitiara zu fragen – falls du dazu überhaupt noch Gelegenheit bekommst. Aber erst mal, ihr zwei ausgewachsenen Streithähne, sollten wir sie doch mal dem Ettin entreißen. Ansonsten 
verlieren wir sie – und Lida – nämlich noch in den Weiten des 
Sla-Mori.

»Des Sla-Mori?« fragte Tanis. »Du weißt also, wo der Ettin sie hinbringt?« 

Ich kann es mir denken.

»He, wartet mal kurz«, warf Caven ein. »Was ist ein SlaMori?« 

»Ein Sla-Mori ist ein Geheimgang – ein magischer Weg, 
um von einem Ort zum anderen zu gelangen«, erläuterte 
Tanis. 

Caven wirkte nach dieser Erklärung kaum weniger verwirrt, und die Eule mischte sich ein. Es gibt Gerüchte über 
einen Sla-Mori hier im Düsterwald. Nach einem davon befindet 
er sich nicht weit von hier in dem Tal am Fieberberg. Es heißt, 
daß er den Benutzer weit nach Süden bringt – vielleicht sogar bis 
ins Eisreich, auch wenn andere sagen, daß sein Ziel anderswo 
liegt.

»Gerüchte?« fragte Caven matt. »Wir dringen immer tiefer in den Düsterwald ein – nur wegen eines Gerüchts?« 

»Denn wir folgen dem Rat aus einem Traum«, fügte Tanis hinzu. Ein kurzes Lächeln erhellte einen Moment lang
sein Gesicht. 

Die Eule fuhr gleich fort. Der Sla-Mori ist einfach die logische Lösung. Der Ettin hat gesagt, der Fieberberg wäre neben 
dem Sla-Mori – oder jedenfalls neben seinem angeblichen Platz.

»Warte mal«, unterbrach Caven erneut. Er kochte vor 
Wut; die einzige Farbe in seinem Gesicht war ein scharlachroter Streifen hoch auf seinen Wangenknochen, der von 
seinen schwarzen Haaren und vom Bart begrenzt wurde. 
»Du wußtest die ganze Zeit, daß der Ettin Kitiara fangen 
wollte? Wenn du uns das mitgeteilt hättest, wäre Wod jetzt 
vielleicht noch am Leben!« 

Xantar hatte immerhin den Anstand, beschämt auszusehen, doch er verbarg diesen Ausdruck, indem er seinen 
Schnabel an einem Ast wetzte. Ich wußte nicht, wie gefährlich 
es wirklich war. Ich dachte, er würde euch und die Kämpferin 
nehmen, aber ich habe nicht geglaubt, daß einer zu Schaden 
kommen könnte.

»Aber du hast uns bereitwillig dem Risiko ausgesetzt!«
schrie Tanis. 

Xantar sah sie finster an. Wir stehen jetzt auf derselben Seite, 
Halbelf. Du hast keine andere Wahl, als mir in dieser Sache zu 
vertrauen. Und ich sage weiter nichts. Kreischend flog die Eule los. 

Caven und Tanis sahen sich verwirrt an, als die Rieseneule losbrauste. Dann blickten sie zu Malefiz, der unter einem nahen Busch graste. 

»Und, Halbelf?« fragte Caven. »Was jetzt?« 

Tanis runzelte die Stirn. »Ganz gleich, was die Eule vorhatte, Tatsache ist, daß der Ettin Kitiara und die Zauberin 
hat und diese weit wegschaffen will, wenn wir ihn nicht 
aufhalten.« 

»Und ist das unser Problem, Halbelf? Deins und meins?« 

»Mag sein. Schließlich war da noch das Gedicht der Zauberin: ›Drei Liebende, die Zaubermaid.‹ Man braucht nicht 
so helle zu sein wie ein Irrlicht, um anzunehmen, daß das
auf uns gemünzt ist.« 

»Na und?« murmelte Caven. »Wer bezahlt uns dafür, 
daß wir uns einmischen? Oder sollen wir unser Leben etwa 
aus reiner Herzensgüte riskieren?« 

»Es lohnt sich, offen zu bleiben.« Tanis blickte in die
Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. »Der Pfad 
ist verschwunden«, erinnerte er Caven. »Falls du den Düsterwald nicht gut genug kennst, um uns hier rauszuführen, 
schätze ich mal, daß vorwärts die beste Wahl ist.« 

Caven dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf,
als litte er Schmerzen. »Ich habe meinen Neffen verloren. 
Ich sitze hier fest auf der Suche nach einer Frau, die mich 
mindestens einmal reingelegt hat und die vielleicht – aber 
vielleicht auch nicht – ein Kind von mir bekommt. Und obendrein ziehe ich auch noch mit einem romantischen
Halbelf herum, der glaubt, daß nur er der Vater sein kann. 
Bei den Göttern!« 

Der Halbelf lächelte. »Das stimmt«, sagte Tanis, der mit 
einem Blick, der verriet, daß er dem Hengst keinen Unfug
durchgehen lassen würde, auf Malefiz zuging. 

»Hä?« Caven rannte dem Halbelfen nach und holte ihn 
ein, als dieser gerade nach dem schwarzen Pferd griff. 

»Du sitzt fest«, sagte Tanis, der Malefiz bestieg. Er reichte 
Caven Mackid die Hand, damit der Kerner sich hinter ihm
aufschwingen konnte. »Genau wie ich. Also los.« 

»Schau mal!« schrie Kitiara auf einmal. »Hast du das gesehen, Zauberin?« 

Die Zauberin blickte in die Richtung, in die Kitiara zeigte. »Ich sehe nichts«, sagte Kai-lid. »Nur die Augen der 
Unt…« Kitiara stieß ihr in die Rippen, so daß die Magierin 
still wurde. 

Auch der Ettin folgte Kitiaras Zeigefinger. Bisher war er 
hinter ihnen hergetrabt und hatte beide Keulen bereitgehalten, damit die Frauen auf dem Pfad blieben, der sich vor 
ihnen auftat und hinter ihnen augenblicklich wieder verschwand, sobald das zweiköpfige Wesen vorbeigegangen 
war. »Die Hand von Janusz«, hatte Kitiara gemurmelt, als 
ihr das erstmals aufgefallen war. 

»Was sehen?« rief Res-Lacua jetzt. »Was sehen?« 

»Ein Schwein!« Kitiara tat so, als ob sie es zur Rechten 
erkennen könnte. »Da – ein zartes Schweinchen!« 

»Ja!« stimmte Kai-lid mit ein. »Jetzt seh’ ich es auch.« 

»Essen!« Der Ettin lebte auf. Er schoß ins Gebüsch, wo 
nur die hungrigen Untoten warteten, wie Kitiara wußte. 
Der Ettin blieb stehen und sah zu den Frauen zurück. Mit 
einer Handbewegung wies er sie an: »Ihr bleibt hier!« Kitiara und Kai-lid nickten, als er verschwand. 

»Die Untoten müßten im Nu mit ihm fertig werden«,
flüsterte Kitiara Kai-lid zu. »Dann kannst du deine Eule
rufen, damit sie uns holt.« 

Die Magierin schaute zweifelnd drein. Seit der Ettin sie 
verschleppt hatte, hatte Kitiara Kai-lid schon mehrmals 
zugeflüstert, sie sollte ihre Magie anwenden und sie beide 
aus der Hand des Ettins befreien, doch Kai-lid hatte nur 
den Kopf geschüttelt. »Ich kann es nicht«, gab sie schließlich zu. »Ich habe schon versucht zu zaubern. Es ist nichts 
passiert.« 

»Wieso nicht?« wollte Kitiara wissen. »Ist es der Wald?« 
Doch die Zauberin hatte nur mit den Achseln gezuckt. Auf 
ihrer Stirn standen Sorgenfalten. 

Nachdem jetzt Kitiara die Sache selbst in die Hände genommen hatte, wartete sie auf den Schrei, der ihr verraten 
würde, daß die Untoten den Ettin einkreisten, sich an seiner Angst labten, sein Entsetzen steigerten, ihn umbrachten
– und die Frauen befreiten. 

Dann würde sie – zusammen mit dieser nutzlosen Zauberin – zu der Lichtung zurückkehren. Sie würde zu ihrem
Packsack zurückkehren. Sie würde die Eisjuwelen holen, 
die all das ausgelöst hatten. Sie fragte sich, ob Tanis und 
Caven wohl noch auf der Lichtung waren. Wenn sie gegangen waren – ob sie so klug waren, ihre Sachen mitzunehmen? Oder hatten sie den unersetzlichen Sack womöglich den Untoten dagelassen? Kitiara horchte auf den Ettin, 
der durch das Unterholz brach, und wartete auf Res-Lacuas 
bevorstehenden Tod.

Doch es gab keine anderen Geräusche als die eines Ettins, 
der auf der Suche nach seinem abendlichen Schwein Schößlinge ausriß. Die beiden Frauen wechselten finstere Blicke. 

»Und?« fragte Kai-lid. Kitiara zog die Schultern hoch und 
ließ sie wieder sinken. 

Vor ihnen auf dem Weg tauchte der Ettin auf. Er zog 
zwei lange Gesichter. Der rechte Kopf schien den Tränen 
nahe zu sein, während der linke Kopf nur verdutzt aussah. 
»Schwein ist weg«, klagte Lacua. Mit einer Keule zeigte er 
auf sie. 

»Das fass’ ich nicht«, flüsterte Kitiara, als sie wieder weitergingen. »Wenn man sich nicht einmal darauf verlassen 
kann, daß die Untoten etwas umbringen, worauf kann man 
sich dann überhaupt noch verlassen?« 

Kai-lid zwinkerte, weil sie anscheinend ein Lächeln unterdrückte. »Die Untoten fressen Angst?« Kitiara nickte, 
worauf Kai-lid vorschlug: »Vielleicht ist Res-Lacua zu
dumm, um zu wissen, daß er eigentlich Angst vor ihnen 
haben müßte.« 

Kitiara blieb wie angewurzelt stehen und fluchte, bis ResLacua sie mit der Keule anstieß. Kai-lid ergriff die Söldnerin am Arm und zerrte sie mit sich, doch aus Kitiaras Mund 
ergoß sich noch minutenlang ein Strom von Flüchen, bevor
sie ihr ausgingen. 

»Ist schon gut«, beruhigte sie die Zauberin. »Frauen in 
deinem Zustand reagieren oft gefühlsbetont.« 

»Was redest du da?« fauchte Kitiara. »Mir geht’s blendend!« Sie legte sogar noch an Tempo zu, so daß sie jetzt 
wirklich zügig vorwärtskamen. Während der Ettin einfach 
längere Schritte machte, mußte Kai-lid praktisch rennen, 
um mit Kitiara Schritt zu halten. So hatte die Söldnerin ein 
schnelles Tempo erreicht, als die Magierin in aller Ruhe 
ihre Schwangerschaft erwähnte. 

Diesmal hatte Kai-lid plötzlich Kitiaras Faust vor dem 
Gesicht. »Das ist nicht spaßig, Zauberin«, zischte die Kriegerin. 

Kai-lids Kapuze rutschte ihr vom Kopf. »Soll das heißen,
du weißt es nicht?« 

»Und woher willst du wissen, daß ich ein Kind bekomme, wenn ich sicher bin, daß es nicht so ist?« 

»Bist du das?« 

Kitiaras Hand zitterte, als die letzten paar Tage und Wochen an ihr vorbeizogen. »Bei Takhisis!« hauchte sie
schließlich. Ihr Gesicht war entsetzt. Dann kam sie wieder 
zu sich und starrte die Magierin an. »Du sagst, du bist eine 
Zauberin, keine Heilerin, und sowieso waren alle sogenannten Heiler, die ich kenne, Scharlatane. Ich wiederhole
also: Woher willst du das wissen?« 

Kitiara zeigte hinter eine Eiche. »Ettin, ich hab’ gerade 
wieder das Schweinchen gesehen!« Kai-lid nickte dem 
Monster eifrig zu, das auf den Baum zulief. »Woher willst 
du das wissen?« fragte Kitiara Kai-lid zum letzten Mal, 
wobei sie die Zauberin an den Schultern packte und schüttelte. 

Kai-lid entzog sich achselzuckend Kitiaras Griff. 
»Manchmal kann ich in Leute hineinsehen. Ich kann nicht
heilen, und ich kann keine Diagnose stellen, aber ich kann 
Dinge erspüren. Xantar hat mir das beigebracht. Er kann 
nicht zaubern, aber er hat andere Kräfte, von denen du ein 
paar kennengelernt hast. Auf der Lichtung hat er deinen 
Zustand auch bemerkt.« 

»Verdammt!« sagte Kitiara, um die Zauberin dann hoffnungsvoll anzusehen. »Kannst du etwas machen?« 

»Machen?« 

»Um es loszuwerden.« 

Das dunkle Gesicht der Magierin wurde noch dunkler. 
»Ich habe gesagt, ich kann zaubern und mehr nicht. Alles 
andere übersteigt meine Fähigkeiten – und meine Grundsätze.« 

Kitiara hatte im Leben schon einiges durchgemacht – die
frühe Trennung von ihrem geliebten Vater, einem Söldner, 
die zweite Heirat ihrer Mutter, die Geburt ihrer Halbbrüder, den Tod von Mutter und Stiefvater und den Entschluß, 
ihre Heimat zu verlassen, um Söldnerin zu werden, in einem Alter, wo andere Mädchen in Solace vornehmlich vom 
Heiraten träumten. Aber das hier… 

Jede Hoffnung, daß die Zauberin gelogen haben könnte,
war dahin. Ihr eigener Körper verriet ihr, daß Lida die
Wahrheit sagen mußte. »Zum Abgrund damit!« flüsterte 
Kitiara. »Was jetzt?« 

Der Ettin kehrte auf den Pfad zurück. »Dummes Schwein 
schnell«, beklagte er sich.»Was ist das, Lida«, fauchte Kitiara schließlich. 

»Der Fieberberg«, sagte die Zauberin, die zu der fast 
baumlosen Erhebung zeigte. »Xantar hat gesagt, daß der
Sla-Mori dahinter liegt.« 

»Und?« Kitiara hatte von Sla-Moris gehört, doch über die 
Bedeutung dieses besonderen Geheimwegs wußte sie 
nichts. 

»Da wird er uns wiederfinden, das weiß ich. Xantar sagt, 
daß man im Düsterwald glaubt, daß am Fieberberg ein SlaMori weit nach Süden führt, vielleicht bis ins Eisreich. Er
hat geglaubt, daß der Ettin uns vielleicht dorthin bringt,
um uns zum Valdan zu transportieren.« 

»Und Xantar weiß, wo dieser Sla-Mori ist?« fragte Kitiara, deren Gesicht sich aufhellte. »Das ist perfekt! Er bringt 
Tanis, Caven und Wod dorthin, wir töten den Ettin zusammen und können wieder nach Haven zurück.« 

Sie blickten den Berghang hoch. Kitiara lächelte zufrieden, doch Kai-lid runzelte die Stirn. Große Stücke Schiefer 
und Granit bedeckten den Berg. Gewaltige Felsen waren 
den Hang hinuntergerutscht, so daß der Boden mit teilweise mannsgroßen Felsbrocken übersät war. Irgendwann bemerkte die Kriegerin, daß die Zauberin ihre freudige Erregung nicht teilte. »Was ist denn los?« fragte Kitiara. »Wir 
sind doch da, wo die Eule uns vermutet, oder?« 

Kai-lid schüttelte den Kopf. »Nein, sind wir nicht. Das 
Tal ist da hinten.« Sie zeigte nach Süden, wo ein grüner 
Fleck am Rand des hohen Berges gerade noch zu sehen 
war. Während Res-Lacua sie einen Pfad hoch trieb, der 
selbst einer Bergziege einiges abverlangt hätte, sagte die 
Zauberin: »Wir gehen gar nicht in das Tal mit dem SlaMori. Und ich bin so weit entfernt von Xantar, daß ich es 
ihm nicht in Gedanken mitteilen kann.« 

Kitiara starrte die Frau an. Ihr Kopf begann sich wieder 
zu drehen. In letzter Zeit hatte sie das oft genug erlebt, um 
zu wissen, daß ihr schlecht wurde – ob wegen Lidas Enthüllung oder wegen des erdrückenden Düsterwalds oder 
wegen des Schütteins beim Kampf, wußte sie nicht. Aus 
großer Entfernung hörte sie, wie Lida aufschrie und sah 
gerade noch, wie sie nach ihr griff. 

Kitiara wurde ohnmächtig.Janusz goß Wasser in eine flache Holzschale. Geschmolzener Schnee – damit mußte er 
sich inzwischen behelfen. Es war nicht zu vergleichen mit 
dem Wasser aus artesischen Brunnen, das er in Kern zur 
Verfügung gehabt hatte. Er streute die entsprechenden
Pulver auf die Oberfläche und sprach die Worte. Die Flüssigkeit spiegelte sein zerfurchtes Gesicht, doch das nicht 
aufgelöste Pulver, das auf dem Wasser trieb, sah auf seinem Bild aus wie Schimmel. 

Dann begann die Szene im Wasser zu schimmern. Jansuz 
sah einen rotgrauen Granitstein, in den die Blätter, Blumen 

und Tiere gehauen waren, die Dreena geliebt hatte. Der 

Zauberer zwang sich, die Inschrift zu lesen. Trotz seiner 
Müdigkeit weckte der Anblick seine Kraft und seinen 
Zorn.Dreena ten Valdan

Lagrimat 

Ei Avenganit»Dreena, Tochter des Valdans«, übersetzte 
Janusz aus dem Altkernischen. »Wir trauern. Und wir werden rächen.« 

Janusz beendete zitternd seine Suche. Seit Monaten war 
ihm nicht mehr richtig warm gewesen. Er sehnte sich nach
dem Trost der gemauerten Kamine im Schloß des Valdans, 
oben in den Wäldern von Kern. Er erinnerte sich an den 
erdigen Geruch der rauchenden Holzfeuer, den Beigeschmack der warmen Getränke, die ansteckende Musik von 
Leier und Flöte, die die Bewegungen der Dienstmädchen 
untermalten, die Tabletts mit Obst und Käse hereintrugen.
Das war eine herrliche Zeit gewesen. 

Allerdings vor dem Krieg. Und lange vor Dreenas Heirat. 
Damals hatte er noch die rote Robe der neutralen Magie
getragen, nachdem er das weiße Gewand derer, die dem
Pfad des Guten folgen, abgelegt hatte. Er hatte noch nicht 
die schwarze Robe übergestreift, die er heute trug. 

Janusz schüttelte das Bild des Grabsteins ab. Die beiden 
Reiche, Kern und Meir, waren jetzt vereint, wie er wußte. 
Und was den Valdan noch mehr kränkte – sie wurden von 
einem Komitee kleinerer Adliger regiert, die unter dem
Valdan und dem Meir gedient hatten. Sie hatten sogar angedeutet, daß sie den Bauern begrenzte Gewalt über bestimmte Bereiche ihres Lebens zugestehen würden – natürlich solche Bereiche, die die herrschenden Familien nicht 
allzusehr beeinträchtigen würden. 

Bald würde Res-Lacua Kitiara Uth Matar und Lida Tenaka zum Gipfel des Fieberbergs bringen. Bald würde Janusz 
den verbliebenen Eisjuwel hervorziehen und dem Ettin 
durch den Redestein befehlen, den Eisjuwel herauszuholen,
den das Monster bei sich trug. Dann würde Janusz jene 
Worte sprechen, die die Magie auslösten, welche die Frauen und den Ettin über den Kontinent Ansalon teleportieren 
würde. Er würde Kitiara foltern, bis er wußte, wo die anderen Eisjuwelen steckten, und er würde auch seine Neugier 
darüber stillen können, warum Lida die Kriegerin begleitete. 

Es war reiner Luxus, daß er auch die Magd herholte; das 
wußte er. Es war schon schwer genug, die Kraft der Eisjuwelen dazu zu nutzen, einen zu teleportieren, ganz zu 
schweigen von zwei oder drei Lebewesen. Den Umgang 
mit den Juwelen hatte er mit dem Ettin stundenlang geübt. 
Einmal hatte er einen erschütterten Gossenzwerg teleportiert, der sich bei seiner Ankunft im verschneiten Eisreich 
einmal umgesehen hatte und dann auf der Stelle umkippte. 
Im nächsten Augenblick hatte der Magier das scheußliche
kleine Ding dank seiner Kräfte gleich wieder auf einen Hügel nördlich von Que-Kiri zurückgeschickt. Beim Aufwachen hatte der Gossenzwerg sofort behauptet, daß die seit 
langem tote Ratte, die er mit sich herumschleppte, ihm die 
unglaubliche Macht verlieh, durch Zeit und Raum zu reisen. 

Janusz lächelte. Seit der Sache mit dem Gossenzwerg hatte er dazugelernt. Er freute sich richtig darauf, die Eisjuwelen erneut anzuwenden.Das erste, was Kitiara merkte, war, 
daß sie anscheinend außerhalb ihres Körpers war und sich
selbst teilnahmslos beobachtete. Das ist absurd, dachte Kit 
benommen. Ich träume. 

Die Kitiara, die sie sah, trug kein Kettenhemd. Diese Frau 
war über ein Herdfeuer gebeugt und trug – ausgerechnet, 
wie lächerlich! – ein geblümtes Kleid und eine Schürze, 
beides mit Spitzen besetzt. Das Kleid war pinkfarben, die 
Schürze weiß, und als die Traumkitiara das Maisbrot und 
den Lammeintopf probierte, der in einem Topf über den 
glühenden Kohlen blubberte, blieb der Saum von ihrem 
Kleid immer wieder an den Herdziegeln hängen. Die Küche war voll Dampf. Ihr lief der Schweiß herunter, und der 
Brokat von diesem unmöglichen Kleid klebte an Armen 
und Rücken fest. Doch diese Traumkitiara summte, während sie sich am Herd abmühte, denn sie nahm die mörderische Hitze anscheinend gar nicht wahr, obwohl die richtige Kitiara – die lieber sterben würde, als in einem Kleid zu
stecken oder einer Küche zu stehen – aus einer Ecke zusah. 
Doch sie konnte nicht eingreifen, wie das im Traum eben so 
ist. 

Als die häusliche Traumkitiara vom Herd hochkam, 
wurde etwas anderes sichtbar – sie war hochschwanger. 
Wenn sie zum Tisch ging, konnte man deutlich zusehen, 
daß es ihr körperlich schwerfiel. Ihre Knöchel waren geschwollen, das Gesicht hochrot. Aber sie sang – beim Abgrund! – irgendein idiotisches Lied, einen Abzählreim zu 
einer einfachen Melodie. 

Aus einer Wiege in der Ecke drang ein Weinen, und die 
rosaweiße Kitiara wischte ihre mehligen Hände an der 
Schürze ab und hob ein etwa neun Monate altes Baby hoch. 
Es war kahl wie eine Murmel – aber was der echten Kitiara 
in die Augen sprang, waren die riesigen, spitzen Ohren des
Babys und seine Augen, die so schräg waren, daß es sie 
kaum aufbekam. Wie konnte ein zu einem Viertel elfisches
Baby noch elfischer als sein halbelfischer Vater aussehen? 

Als die Traumkitiara sich in den Schaukelstuhl setzte, um 
das Baby auf ihrem schwangeren Bauch an die Brust zu 
legen, schlug irgendwo eine Tür zu, und die Küche füllte 
sich mit schreienden Kindern – alle mit unglaublich großen, spitzen Ohren. Sie waren unablässig in Bewegung wie 
ein Schwarm Fische. Es mußten Hunderte sein! 

Kitiara hatte gesehen, wie verwundete Kameraden röchelnd an ihrem eigenen Blut erstickten, ohne viel mehr zu 
empfinden als Ärger, daß sie sich hatten töten lassen. Jetzt 
aber war sie wie gelähmt vor Entsetzen bei der Vorstellung, 
eine solche Armee von Kindern am Rockzipfel hängen zu 
haben. Die echte Kitiara würde sich lieber einer 
Goblinstreitmacht stellen als diesem Haufen Rotznasen. 

Die Traumkitiara stand auf und legte das immer noch 
nuckelnde Baby auf den Tisch, während sie einen Keramiktopf öffnete und Kekse an die drängelnden Kinder verteilte
wie ein Falschspieler Karten, die er aus dem Ärmel zieht. 

Alle Mädchen trugen luftige Kleidchen in Pink und
Weiß. Jedes trug eine fette Elfenpuppe, keines schwang 
einen Spielzeugschild oder eine Streitaxt. Die Jungen hingegen sprangen in winzigen Hirschlederanzügen herum 
und hielten kleine Bögen in ihren pummeligen Händen.

Dann hörte man wieder die Tür zuschlagen, und ein 
Brüller ging durch das Haus. Die Kinder stoben auseinander wie Blätter im Wind, um sich dann hinter ihrer Mutter 
wieder zu versammeln. Tanis stand auf der Schwelle. Aber 
dieser Tanis war dick, rot und ungewaschen – ein sehr betrunkener Halbelf, der rülpste, als er sich an den Türrahmen lehnte. Ungefähr so angewidert wie die wirkliche Kitiara betrachtete er die Kinderschar. 

»Wo ist mein Essen?« rief er. »Ich habe Hunger.« 

»Du bist monatelang nicht zu Hause gewesen!« kreischte 
die Traumkitiara. »Wo bist du gewesen, du Rumtreiber?« 

»Überall und nirgends.« Der Traumtanis sah sie genauer 
an und höhnte: »Was? Wieder schwanger? Gütige Götter, 
Frau!« 

Die wahre Kitiara in ihrer Ecke versuchte, der Traumkitiara, der die Tränen auf den Rock tropften, Ratschläge zu 
geben. »Zieh dein Schwert!« wollte Kit rufen. »Schlitz ihn 
auf! Setz deine Bälger im nächsten Waisenhaus ab, und 
dann raus hier!« Aber sie brachte kein Wort heraus. 

Die Traumkitiara drehte sich um und reckte sich stöhnend vor Anstrengung nach dem blanken Schwert, das an 
der Wand über dem Herd hing. Die echte Kitiara war überglücklich. Doch ihr Traumzwilling nahm die Klinge, die 
Dutzende von Leben gerettet und unzählige andere genommen hatte, nur zur Hand, um ein selbstgebackenes
Brot aufzuschneiden. Dann scheuchte sie ihren Nachwuchs 
an den Abendbrottisch. Geschäftig führte sie den betrunkenen Tanis von der Tür zum Kopfende des Tisches. »Wieder Eintopf?« beschwerte er sich. 

Wortlos und ungesehen erschauerte die wahre Kitiara. 
Wenn es das war, was sie erwartete, würde sie sich lieber 
zu Tode martern lassen. 

Obwohl da, ehrlich gesagt, wohl kein Unterschied bestand. 

Kapitel 4 

Macht der Juwelen 

Als Kitiara erwachte, hatte der Ettin sie wieder über sich 
geworfen, und sie starrte die nahezu senkrechte Felswand 
des Fieberbergs hinunter. Einige hundert Fuß tiefer breitete 
sich der Boden des Tals aus. Aus dieser Entfernung wirkte 
das Tal wie ein ganz gewöhnlicher Wald, gar nicht wie der 
entsetzliche Düsterwald. Kitiara schloß die Augen, um einen Schwindelanfall zu vertreiben. 

Als sie sie wieder aufmachte, hatte sie ihre Sinne beisammen. Schreiend kämpfte sie gegen die Umklammerung 
des Ettins an. Sie war zwischen seinen beiden Stiernacken 
eingeklemmt. »Du Hornochse!« schimpfte die Kämpferin, 
während sie auf den Rücken des Ettins eintrommelte. »Laß
mich los! Ich kriege keine Luft!« 

Res-Lacua ließ sie auf einen engen Sims plumpsen. Einen 
Moment lang hing Kitiara an der Bergflanke, und die Welt 
unter ihr drehte sich. Dann konnte sie wieder klar sehen 
und erkannte das besorgte Gesicht der Zauberin hinter
dem Ettin. Kitiara fluchte. 

»Ganz schön laut«, stellte der Ettin fest. Kitiara klappte 
den Mund zu. Res-Lacua deutete auf den Gipfel des Berges, der nur noch wenige Schritte entfernt war. »Hoch.« 

Auf der Spitze des Fieberbergs war es kalt und windig. 
Lidas Kapuze flatterte im Wind, und ihre Haare wurden 
fast gerade nach hinten gerissen. Haltsuchend klammerte
sie sich an Kitiara. Der Ettin fummelte an der schmutzigen 
Haut herum, die seinen Körper bedeckte. Kitiara flüsterte
ihrer Begleiterin zu: »Was macht er denn jetzt?« Lida schüttelte nur den Kopf. 

Von der Rieseneule war keine Spur zu sehen. Wollte der 
Ettin sie töten? In diesem Fall würde ihm das kaum kampflos gelingen. Kitiara blickte sich nach einer Waffe um, doch 
alles, was sie sah, war Schiefer. Sie waren so hoch oben, 
daß hier nichts mehr wuchs. 

Der Ettin hielt summend einen glatten, grauen Kieselstein vor sich hin. »Meister, Meister«, sagte er ehrfürchtig. 

»Was ist das?« wollte Kitiara wissen. 

»Magie«, flüsterte Lida. 

Kitiara kniete sich unbemerkt hin, um zwei zackige Stücke Schiefer aufzuheben. Der Ettin war zu beschäftigt, um 
es zu bemerken. Eines der Stücke gab Kitiara der Zauberin. 
»Fertigmachen«, warnte die Kriegerin. Lida antwortete
nicht. 

Der Ettin griff wieder in seine Haut, aus der er ein zweites kleines Ding zog. Kitiara hielt den Atem an, als sie es 
erkannte. Der Purpurjuwel war unverwechselbar, denn er 
sah genauso aus wie die, die in ihrem Packsack versteckt 
waren – die, die sie Janusz gestohlen hatte. Lila Blitze zuckten aus dem Kristall, und ein lautes Summen übertönte das 
Brausen des Windes. Das violette Licht umgab den Ettin. 

Dann nickte der Ettin, als ob er einer unhörbaren Anweisung folgte, und drehte sich dabei zu den Frauen um. Er 
hielt den grauen Kiesel in der einen Hand und den Eisjuwel hoch über seinem Kopf in der anderen. Als er auf Kitiara und Lida zukam, begann das Schimmern in der Luft 
rund um die drei sich auszubreiten. 

Sie wurden von Luftteilchen umwirbelt. »Schnee?« flüsterte Kitiara. Lida, die von dem Schauspiel ganz gebannt 
war, sagte gar nichts. 

Die Teilchen wirbelten weiter herum. Sie glitzerten scharlachrot, lila, tiefgrün, golden und weiß. Kitiara hörte die
Zauberin etwas murmeln. Das Wirbeln steigerte sich zum 
Sturm, als der Ettin auf sie zukam. 

Kitiara konnte sich nicht rühren. Janusz’ Magie hatte sie 
bereits erfaßt, und schreckerfüllt sah sie zu, wie Res-Lacua 
und Lida – und sie selbst – sich in der wirbelnden Magie 
auflösten, die sich um sie herum immer mehr zusammenzog, immer schneller kreiste, bis es so aussah, als stünden 
die drei Gestalten im Zentrum einer großen Windhose. Das
purpurne Licht und das magische Summen wurden stärker, bis Kitiaras Augen und Ohren nichts anderes mehr 
wahrnahmen. 

Dann verschwanden sie in einem amethystfarbenen 
Blitz.Als Xantar und die anderen zu dem Tal kamen, bemerkte die Rieseneule die seltsame Szene auf der Spitze des 
Fieberbergs. Mit vergeblichem Geheul schlug Xantar mit 
den Flügeln und versuchte, auf den höchsten Punkt zuzusteuern, denn nur er mit seinen scharfen Augen konnte sehen, was geschah. Aber er war zu schwer, um schnell zu 
sein; seinen großen Flügeln machte der Wind zu schaffen. 
Caven und Tanis sahen verwirrt zu, ohne sich zu rühren. 

»Was hat denn der Vogel?« murmelte Caven. »Wir sind 
doch da, oder? In dem Tal? Also, wo ist Kitiara?« 

»Merkst du denn nichts?« unterbrach ihn Tanis. »Wie die 
Luft aufgeladen ist?« Er legte eine Hand an den Kopf und 
fühlte, wie seine Haare an seiner Hand hängenblieben. Er 
kämpfte gegen sein Entsetzen an, obwohl er sich plötzlich 
völlig machtlos vorkam. 

Caven hatte sich im Sattel umgedreht und starrte den 
Halbelfen verwirrt an. Dann blickte der Kerner zu der Eule
hoch, die sich kreischend nach oben bewegte. »Was es auch
ist, es läßt euch beide durchdrehen«, sagte der Söldner. 

Aber Tanis hörte nicht zu. »Wir kommen zu spät!« schrie
er und zeigte an Caven vorbei zum Gipfel des kahlen Berges im Norden. Ein glitzernder Wirbel drehte sich um die 
Bergspitze. Er schien seine Energie aus dem Boden selbst, 
ja, sogar aus ihren eigenen Körpern zu saugen. Jetzt wankte
auch Caven im Sattel, und Tanis mußte ihn stützen. In diesem Augenblick schien die Bergspitze zu explodieren. Als 
die Explosion jedoch vorüber und das Glitzern erloschen 
war, sahen die Felsen aus wie zuvor. 

»Das waren sie«, sagte Tanis gefühlvoll. »Sie sind fort!« 

»Fort?« schimpfte Caven. »Halbelf, wir sind im Düsterwald! Dieser Blitz könnte alles mögliche bedeuten.« 

»Nein«, beharrte Tanis störrisch. 

Minuten später landete Xantar auf einem kahlen Baum 
neben ihnen. Immer wieder drehte er sich, sah den Berg an,
dann nach Süden, dann wieder zum Berg. Auf einmal riß 
der Vogel den Schnabel auf, so daß seine große, wurmartige Zunge zum Vorschein kam, die so lang war wie Tanis’ 
Hand. Und dann schrie Xantar auf, ließ seine Wut, seine 
Verzweiflung und seine Verlassenheit durch das Tal hallen.
Selbst Caven erschauerte. 

Nach einer Weile beruhigte sich der Vogel. Xantar fixierte den Halbelfen mit seinem Blick. Lida konnte einen genauso anschauen – ein Blick, der das Opfer festnagelte, es 
einsaugte, durchbohrte, praktisch seine Gedanken übernahm. Caven mußte wegsehen, doch Tanis hielt dem starren Blick der Rieseneule stand. 

Auf dem Boden war der Halbelf gegen das Tier ein 
Zwerg. Selbst jetzt, wo die Männer auf dem Hengst aus 
Mithas saßen und der Vogel oben auf dem Ausguck hockte, 
überragte er sie bei weitem. Er strahlte Wut aus. Dann 
zwinkerte die Rieseneule und wurde wieder zu dem sardonischen Xantar. 

Wir haben uns geirrt.

Tanis nickte. Caven tat dasselbe, und der Halbelf wußte, 
daß auch der Söldner die Gedanken der Eule gehört hatte. 

Sie sind jetzt im Eisreich.

»Wieso im Eisreich?« fauchte Caven. »Weil so ein blöder 
Traum das behauptet? Der Valdan hat den Krieg in Kern 
verloren. Warum soll er fast tausend Meilen nach Süden in 
eine Gegend wie das Eisreich ziehen, wenn er die Welt erobern will? Falls ihr zwei überhaupt richtig erraten habt, 
was er will. Wieso ins Eisreich, Eule?« 

Vielleicht gibt es dort etwas, was ihm viel wert ist… etwas, 
was er sucht.

»Nämlich? Schnee?« 

Das Omen erwähnt Juwelen.

Caven hielt überhaupt nichts davon. »Juwelen im Eisreich? Das ist lachhaft.«

Es sind schon merkwürdigere Dinge geschehen, Mensch.
Aber der Kerner kochte schon. »Ich will zurück nach Haven.« 

Mach, was du willst, Mensch. Es dürfte dir schwerfallen, ohne 
Führer aus dem Düsterwald herauszufinden.

Caven sah ihn wütend an. »Du würdest uns im Stich lassen?« 

Ihr bedeutet mir nichts. Ich will ins Eisreich.

Schließlich sagte Tanis: »Lida hat gesagt, du könntest den 
Düsterwald nicht verlassen.« 

Pause. Sie irrt sich.

Tanis überlegte einen Augenblick. Dann rutschte er von 
Malefiz. Er begann, seinen und Kitiaras Packsack aus den 
Gepäckstücken hinter dem Sattel zu ziehen. 

»Halbelf!« rief Caven. »Was machst du da?« 

»Ich gehe mit Xantar.« 

Caven hüstelte. »Ihr Qualinesti habt mehr Talente, als ich 
gedacht habe. Du kannst also auch fliegen, Halbelf?« 

»Nein, aber er.« 

Caven wurde blaß. Er griff nach seinem Sattelknauf und 
beugte sich zu dem Halbelfen herunter. »Du willst eine
Rieseneule reiten?« 

»Wenn Xantar mich läßt.« Tanis warf einen Blick auf den 
Vogel, der den Kopf senkte, was Tanis für ein Einverständnis hielt. 

Cavens zischende Stimme machte den Halbelfen wieder 
auf den Mann aufmerksam. »Aber weshalb? Kitiara ist das
Risiko nicht wert. Es gibt noch Millionen Frauen auf der
Welt, Halbelf. Außerdem, wer garantiert uns, daß sie da 
ist?« 

Tanis schnaubte. Er durchwühlte seinen Sack, um die
Last so weit wie möglich zu senken. Tanis wog mehr als 
Lida. Er wählte das bißchen Proviant aus, das er noch hatte,
dazu Bogen, Köcher und Schwert. Dann nahm er nachdenklich Kitiaras Sack in die Hand. 

Cavens Stimme unterbrach ihn. »Warum nicht einfach 
aufgeben? Zusammen finden wir schon hier raus. Zum 
Abgrund mit der irren Eule und der Zauberin. Und mit 
Kitiara genauso.« 

Tanis schüttelte den Kopf. Er schob die Kleider in Kitiaras Packsack beiseite, denn er suchte nach Dingen, die ihm 
auf seiner Reise hilfreich sein konnten. »Ich bin kein Söldner wie du, Mackid. Das ist die einzige Erklärung, die ich 
dir geben kann. Ich erledige meine Angelegenheiten nicht 
für Geld, sondern aus eigenem Antrieb.« 

Caven gestikulierte wild mit den Armen. »Wie wollt ihr 
sie finden? Das Eisreich ist praktisch einen Kontinent entfernt.« 

Die Eule mischte sich ein. Ich werde versuchen, Lida gedanklich zu erreichen. Es wird klappen. Sie wird mich hinführen.

»Im Düsterwald hast du fast augenblicklich den Kontakt 
verloren«, erwiderte Caven verärgert. »Was wollt ihr machen, das ganze Eisreich absuchen? Was glaubt ihr denn, 
wieviel Zeit ihr habt?«

Verwandte von mir sind dort gewesen. Sie haben mir die Gegend beschrieben. Ich erinnere mich an die Geschichten, die mein
Großvater mir erzählt hat, als ich noch ein Küken war. Es gibt 
einen geeigneten Ort – angeblich sollen dort riesige Höhlen unter 
dem Eis liegen. So ein Ort würde einen Zauberer bestimmt anziehen. Dort fange ich an zu suchen. Ich werde sie finden, 
Mensch.

In diesem Augenblick stießen Tanis’ Finger auf dem Boden des Packsacks gegen etwas. Verwirrt kniete sich der 
Halbelf hin, kippte den gesamten Inhalt auf die Erde und
untersuchte die Unterseite. Im hellen Tageslicht schien der 
Packsack von außen tiefer zu sein als von innen. »Ein doppelter Boden«, murmelte er. 

Caven sprang ab und hockte sich neben den Halbelfen.
Selbst Xantar hüpfte auf einen nahen Baumstumpf. Tanis
tastete den Boden ab, denn er suchte einen Verschluß. 
Dann zog er mit einem Ausruf das steife Segeltuch hoch, 
das das Versteck bedeckte. Die drei schnappten nach Luft, 
als purpurfarbenes Licht aus dem abgenutzten Reisesack 
strahlte. Caven trat argwöhnisch einen Schritt zurück, doch 
Tanis steckte die Hand in den falschen Boden. Als er sie 
zurückzog, hatte er drei purpurfarbene Juwelen in der
Hand. 

»Bei den Göttern! Was ist das?« fragte Caven. 

Tanis schüttelte den Kopf, doch Xantar murmelte etwas, 
das der Halbelf nicht verstehen konnte. »Was ist es?« fragte
Tanis. 

Eisjuwelen. Mein Großvater hat sie vor langer Zeit einmal erwähnt, aber er hielt sie bloß für eine Legende. Angeblich bestehen 
sie aus Eis, das unter großem Gewicht zusammengepreßt wurde,
bis es sich in kostbare Edelsteine verwandelt hat.

»Sind sie magisch?« fragte Tanis die Rieseneule. »Da sind 
noch mehr drin.« 

In den richtigen Händen, ja, da sind sie sicher magisch. Aber 
sie machen mir angst. Tanis und Caven blickten wieder überrascht auf. Gehe ich richtig in der Annahme, daß die Kriegerin 
nicht die rechtmäßige Eigentümerin dieser Juwelen war?

Caven erwiderte vorsichtig: »Nachdem wir Kern verlassen hatten, sagte Kitiara etwas, was mich stutzen ließ. Ich 
beklagte mich, daß der Valdan keinen seiner Söldner bezahlt hatte, und sie sagte: ›Bis auf einen.‹ Aber sie wollte 
sich nicht weiter dazu äußern. Später dachte ich, sie hätte 
damals schon geplant, mich zu bestehlen. Aber jetzt glaube 
ich…« Er wies vielsagend auf die glänzenden Eisjuwelen. 

Tanis starrte noch immer die Eisjuwelen an, als Xantars 
Stimme seine Gedanken durchdrang. Vielleicht können uns 
diese Steine von Nutzen sein.

Der Halbelf sah auf, denn er begriff augenblicklich, was 
die Eule meinte. »Lösegeld?« fragte er. 

Der Vogel nickte. Oder Magie. Wenn wir ihr Geheimnis lüften können. Ich finde, wir nehmen sie mit.

Tanis warf die Juwelen wieder in den Packsack, legte den 
falschen Boden darüber und steckte sein eigenes Zeug in
Kitiaras Sack. Dann stand er auf und sah die Eule an. »Ich
bin soweit.« 

Caven seufzte. Er stand ebenfalls auf. »Ich ebenfalls.« 

Ich kann euch nicht beide tragen.

»Ich reite Malefiz.« 

Dann sind wir dir schnell weit voraus.

»Legt mir eine Spur, der ich folgen kann.« 

Ich habe viele Verwandte. Ich könnte sie herbeirufen. Vielleicht
kannst du einen von ihnen…

»Nein!« sagte Caven und fügte hastig hinzu. »Ich werde 
mein Pferd nicht zurücklassen. Malefiz und ich reiten Tag 
und Nacht, wenn es sein muß. Er ist aus Mithas, er kann 
die Anstrengung verkraften. So wie ich.« 

Du hast also Höhenangst, Mensch?

»Nein!« wiederholte Caven halsstarrig. Er bestieg Malefiz. »Ich habe vor nichts Angst.« 

Xantar sprang auf den Boden, wo er sich möglichst tief 
hinkauerte. Der Halbelf kletterte auf seinen Rücken, zog 
Kitiaras Packsack und seine Waffen hinter sich und machte 
sie mit einem Lederriemen, den Caven ihm von Malefiz aus 
zureichte, auf dem Vogel fest. Tanis schlang seine Beine um 
Xantars Körper und hielt sich gut an Harnisch und Griff
der Vogelschwingen fest. Er legte den Kopf hinter den von 
Xantar. Ohne weitere Umschweife stieg die Rieseneule in 
den Himmel auf. 

»Wartet!« rief Caven ihnen nach. »Wie wollt ihr den Weg 
markieren?« 

Du wirst es wissen. Vielleicht werfen wir dir ein paar von diesen strahlenden Juwelen hin, denen du folgen kannst.

»Wartet!« brüllte Caven, dessen Stimme durch einen Anflug von Verzweiflung dünn klang. »Die sind zu wert…« 
Dann war er nicht mehr zu hören. 

Der Vogel schraubte sich höher, bis er hoch über den 
Bergspitzen dahinsauste. Tanis biß sich auf die Lippen, um
sich von dem Erdboden abzulenken, der langsam unter 
ihm verschwamm. Caven und Malefiz verblichen allmählich zu kaum wahrnehmbaren Pünktchen. Da er sich vorgenommen hatte, nicht nach unten zu sehen, blickte Tanis
vorsichtig zur Seite. Am Sonnenstand konnte er die Richtung ablesen. 

»Du willst doch nicht wirklich die Juwelen verwenden, 
um Caven den Weg zu zeigen, oder?« schrie Tanis Xantar
zu. Der Vogel antwortete nicht, doch der Halbelf spürte, 
wie das Tier zuckte. Das konnte ein Lachen gewesen sein. 

Weit im Westen sah Tanis vier kleine, dunkle Formen 
zum Himmel aufsteigen. Er machte Xantar auf sie aufmerksam. Das sind meine Söhne und Töchter. Sie werden Caven 
führen und ihn vor den weniger ehrenhaften Bewohnern des 
Düsterwalds schützen. Trotz seiner dusseligen Tollkühnheit hat 
der Krieger Hilfe verdient.

Im Nordosten konnte sich Tanis gerade so eben vorstellen, wie die Spitzen der turmhohen Vallenholzbäume von 
Solace aussehen mußten. Es gab keine höheren Bäume als 
diese, die so hoch und stark waren, daß die Bewohner der
Stadt Häuser in ihren Zweigen gebaut und dazwischen 
Hängebrücken und Fußwege errichtet hatten. Man konnte 
von einem Ende von Solace ans andere laufen, ohne jemals 
den Boden zu berühren. 

Irgendwo in Solace, dachte Tanis plötzlich sehnsüchtig,
saß jetzt Flint Feuerschmied zu Hause und kochte wahrscheinlich einen Topf Suppe – Flint war kein Freund der
feinen Küche – und freute sich auf einen unterhaltsamen
Abend im Wirtshaus »Zur Letzten Bleibe«. Tanis freute sich 
darauf, den Zwerg wiederzusehen, doch bis dahin würde 
sicher einige Zeit vergehen. 

Xantar schlug den Weg ins Eisreich ein.Der Wind beutelte die zwei, derweil sie nach Süden flogen. Irgendwann 
konnte Tanis sich nicht mehr am Harnisch halten. Einen 
schwindelerregenden Moment lang verlor der Halbelf den 
Halt und sah sich schon abstürzen. Dann fanden seine 
Hände den Riemen wieder, und er konnte sich hochziehen. 
Der Vogel hielt in seinen steten Flügelschlägen nicht inne. 

Erschöpfung und die beruhigende Wärme von Xantar 
verschworen sich und lullten Tanis in Schlaf, doch seine
Arme hatte er in dem selbstgemachten Harnisch verschlungen. Als er aufwachte, verrieten ihm das Stahlblau 
und Weiß des Himmels, daß es früher Nachmittag war. Er 
sah zu, wie der Himmel gegen Abend orangegelb wurde. 
Schließlich verfärbte sich der Horizont rosa, orange und 
rot, als nach Sonnenuntergang das Zwielicht aufzog. Die
ganze Zeit flog Xantar ununterbrochen weiter. Tanis blickte 
über die Schulter, doch von Caven Mackid war nichts zu 
sehen. 

Gelegentlich ging die Eule in Gleitflug über, um Kräfte 
zu sparen. Wenn sie den Kopf drehte, konnte der Halbelf 
sehen, daß ihre Augen in dem braun-grau-gefiederten Gesicht wie orangefarbene Schlitze glühten. Eulen waren 
Nachtwesen, das wußte er; deshalb fragte er sich, wie es 
Xantar im hellen Tageslicht ergangen war. 

Lange Zeit flog die Rieseneule so hoch wie möglich, doch 
gegen Abend sank sie tiefer, so daß der vom Wind durchgerüttelte Halbelf auf ihrem Rücken Einzelheiten erkennen 
konnte. Sie überquerten gerade die Südgrenze von Qualinesti, schätzte der Halbelf, der über die Stärke und Schnelligkeit der Rieseneule staunte. Überall um sie herum ragten 
die zerklüfteten Gipfel des Kharolisgebirges auf, besonders
steil im Südosten. Xantar ging noch tiefer. Die höchsten 
Bergspitzen waren von Schnee bedeckt; kleinere Gipfel
zeigten ihre bizarren, flechtenbewachsenen Felsen, die von 
keinem Busch oder Baum bestanden waren, bis mehrere 
hundert Fuß tiefer an der Baumgrenze plötzlich bodenbedeckendes Gesträuch und kleine Eiben auftauchten. Darunter begann fast so abrupt wie die Baumgrenze selbst die 
alpine Vegetation – Fichten, Föhren und Birken hoben sich 
kräftig blau, grün und weiß vom scheckigen Grau des Felsbodens ab. 

Die Rieseneule glitt im Bogen auf einen Landeplatz oben 
auf einer Anhöhe. Sie neigte sich zur Seite, damit Tanis
leichter absteigen konnte. Dann faltete sie die Flügel ein 
und auf, wobei sie sich benahm wie ein gefiederter Flint, 
der nach einem harten Einsatz am Amboß seine verspannten Schultern reckt. Auch Tanis streckte sich. 

»Fühlt sich gut an, wieder festen Boden unter den Füßen 
zu haben«, stellte der Halbelf fest. 

Xantar antwortete ausnahmsweise einmal laut, nicht in 
Gedankensprache. »Für einen Neuling reitest du gut, Halbelf. Ich muß mir jetzt ein Abendessen jagen. Dann ruhe ich 
mich aus. Auch wenn es bestimmt seltsam ist, mitten in der 
dunklen Nacht zu schlafen. Bei mir ist das normalerweise 
anders herum.« 

»Glaubst du, es geht Kitiara und Lida gut?« fragte Tanis
unvermittelt. 

Die Eule überlegte, bevor sie zurückgab: »Ich glaube, sie 
leben. Ich denke, wenn Kai-lid tot wäre, würde ich es fühlen.« 

»Du hast diesen Namen schon einmal erwähnt. Wer ist 
Kai-lid?« 

Die Eule zögerte. »Kai-lid Entenaka. Es ist Lidas Düsterwaldname«, erklärte Xantar schließlich. Tanis nickte, denn 
er war sich nicht schlüssig, ob er weiter bohren sollte. 

Der Halbelf bot der Eule ein Stück Brot aus seinem Proviant an. Der Vogel beäugte das Angebot, wandte dann 
jedoch den Kopf ab. »Ich muß jagen«, sagte er nur, bevor er 
in das Tal unter ihnen abflog. Tanis lehnte sich an einen 
Felsen, kaute sein Brot und erfreute sich an den letzten Farben des Sonnenuntergangs, während er die kleiner werdende Gestalt von Xantar im Auge behielt. Wenn er sich 
nicht solche Sorgen um Kitiara gemacht hätte, wäre es fast
schön gewesen. Xantar war ein kauziger Gefährte, kurz 
angebunden und leicht sarkastisch im Ton, aber das war 
Flint Feuerschmied schließlich auch. Als Tanis so am Felsen 
lehnte und träge die Bewegungen der Eule verfolgte, die 
über das Gelände strich, merkte er, wie seine Augenlider 
wieder schwer wurden. 

Er schreckte aus dem Schlaf hoch, als etwas vor ihm auf 
den Boden fiel. Instinktiv sprang er auf. Das Schwert hatte
er in der Hand, obwohl er sich nicht daran erinnern konnte, 
daß er es gezogen hatte. Doch kein Goblin oder Slig stand 
vor ihm. Eigentlich konnte Tanis in der Dämmerung überhaupt keine Bedrohung erkennen. Sein Blick fiel auf den 
Boden. Ein totes Kaninchen lag verrenkt auf den Felsen. 
Als er aufblickte, entdeckten seine nachtsehenden Augen 
weit oben Xantar. 

Mit Brot kommst du nicht weit, Halbelf.

Tanis winkte dankend hinauf. Dann sammelte er trockenes Gras und Zweige und fand unter einem toten Baum ein 
paar Äste. Er war auf einem der wenigen Gipfel mit Baumbestand, was Xantar offenbar bedacht hatte, als er einen 
Landeplatz ausgesucht hatte. Tanis kratzte die innere Rinde der Äste ab und fügte den Bast seinem Zunderhaufen 
hinzu, den er auf die windabgewandte Seite eines Felsens 
trug. Dann schlug Tanis Flint auf Stahl. Immer wieder stoben die Funken, bis einer schließlich zündete. Vorsichtig
fütterte der Halbelf den Funken mit trockenem Gras und
Reisig, bis er zur Flamme wurde. Bald saß er vor einem
anständigen Lagerfeuer, an dem er das Kaninchen häutete,
ausnahm und in Scheiben auf einen langen, entrindeten Ast 
schob. Er steckte den Stab zwischen zwei Steine und sog 
den Duft ein, als das Kaninchenfett zischend ins Feuer 
tropfte. 

Xantar kehrte zurück, als Tanis gerade das gebratene Kaninchen vom Feuer nahm. Der Vogel landete auf dem Boden, hielt sich aber in sicherer Entfernung von den Flammen. Der Halbelf wollte ihm etwas abgeben, doch Xantar
schüttelte den Kopf. 

»Gekochtes Fleisch ist nichts für meinen Gaumen«, sagte 
der Riesenvogel. »Meiner Ansicht nach zerstört Feuer den 
Geschmack.« 

Während Tanis aß, ging – oder watschelte, wie der Halbelf für ihren Gang zutreffender fand – die Eule zu einer 
krummen Pinie, wo sie es sich auf einem Aststumpf gemütlich machte. Sie schloß die Augen und vergrub ihren goldenen Schnabel tief im blassen Flaum ihrer Kehle. 

Tanis lehnte sich mit angenehm vollem Bauch an den 
warmen Felsen und starrte Xantar an. Einmal öffnete die 
Rieseneule ein Auge, als ob sie das Starren des Halbelfen 
bemerkt hätte, dann drehte sie sich auf dem Ast um, so daß 
sie dem Halbelfen ihre dunkle Rückseite zuwandte. Tanis
sah, wie die verhornten Krallen sich um den Ast schlossen.
Dann schien der Vogel zusammenzusacken, und Tanis 
wußte, daß sein Gefährte eingeschlafen war. 

Kapitel 5



Das Eisreich 
Es war die Kälte des Todes, da war sich Kitiara sicher. Gesicht, Brust und Hüften lagen im Schnee. Die Vorderseite 
ihres Hemds war durchnäßt, und ihr Rücken war so steif, 
als wäre er von Eis überzogen und gefroren. Ihre Füße waren schwer wie Baumstümpfe. Ihr dämmerte, daß ihre 
rechte Hand noch immer das Stück Schiefer vom Fieberberg umklammerte. Weit in der Ferne krachten Wellen. 
Etwas näher hustete jemand. 

Wenn das der Abgrund war, glich er keinem Abgrund, 
vor dem man sie je gewarnt hatte. Sie mußte tot sein, doch 
Kitiara fühlte die Kälte, schmeckte den Schnee, verspürte 
Hunger. Sie hörte etwas, was wie der Ettin klang, der sich 
über etwas freute. Und darüber das ständige Heulen des 
Windes und das Donnern der See. 

Kitiara hob den Kopf. Ihre Haare standen praktisch vor 
Eis. Sie legte die tauben Hände vors Gesicht. Ohne auf den 
Wind zu achten, der wie Nadelstiche auf ihre nackte Haut 
einpeitschte, pulte sie an dem Eis, das ihre eine Wange bedeckte. Die Augenlider waren ihr fast zugefroren. Schließlich gelang es ihr, die Augen einen Schlitz weit zu öffnen. 

Sie starrte direkt in zwei fleischlose Kiefer, von denen 
Fangzähne wie Eisstalaktiten herunterhingen, während
andere Zähne wie Stalagmiten aufragten. Kitiara fuhr mit
einem Aufschrei zurück. Sie tastete nach Schwert und 
Dolch, bis ihr einfiel, daß sie beides verloren hatte. Das Untier, in dessen Rachen sie starrte, war schon seit Generationen tot. Was es ursprünglich gewesen war, konnte Kitiara 
nicht sagen, doch sie hätte bequem in den aufklaffenden 
Kiefer gepaßt. Es war der Schädel eines Tieres, das schon 
lange tot war. Vom Rest des Skeletts war nichts zu sehen. 

Der Ettin lehnte sich an das kräftige Gelenk, das den Kiefer zusammenhielt. Sein rechter Kopf, dem ein gefrorener 
Speichelfaden am Kinn herunterlief, lehnte sich schlafend 
an den linken. Dieser grinste die Kämpferin an. Man konnte nicht entkommen, wenn der Ettin schlief, denn seine
Köpfe schliefen abwechselnd. 

»Wo sind wir?« übertönte sie das Brausen des Sturms. 
Durch die treibenden Schneewolken konnte sie den Ettin 
kaum erkennen. 

Res-Lacuas Grinsen wurde breiter. »Daheim«, sagte er. 
»Daheim, daheim, daheim.« 

»Im Eisreich?« wollte sie wissen. Ihre Stimme weckte den 
rechten Kopf, so daß sie nun beide Ettinköpfe angrinsten. 
Indem sie den Wind, den Schnee und besonders den Ettin 
verfluchte, gelang es der Kriegerin, sich auf die Füße zu 
stellen, doch ihre Muskeln waren so taub, daß sie nur langsam reagierten. Sie taumelte wie betrunken und mußte sich 
an einem langen Zahn des Monsters abstützen. Wie lange
hatten sie und Lida unbedeckt im Schnee gelegen? 

»Kitiara! Was… was ist das denn?« Es war Lida Tenaka, 
die das rief. Sie hatte die Robe fest um sich gezogen, starrte
aber entsetzt auf die Kiefer des Skeletts. Ihre Lippen waren 
blau, doch ihre Hände regten sich eifrig. Als Kitiara mit 
den Achseln zuckte, erschauerte die Zauberin. Lida machte 
sich wieder an ihr Vorhaben. Nachdem sie magische Symbole in die Luft gezeichnet hatte, begann sie zu singen. Kitiara erwartete ein magisches Lagerfeuer, an dem sie sich 
wärmen konnten, zwei Tassen mit dampfendem Rum, die 
vor ihnen auftauchen würden, irgend etwas, was die bittere 
Kälte erträglicher machen würde, die sie einhüllte. 

Aber es kam nichts – nur ein Zischen und eine winzige 
Flamme, die nicht einmal den trockensten Zunder angezündet hätte. Lidas Hände sanken bebend in ihren Schoß.
Ihre Lippen schlossen sich, und ihre Augen spiegelten ihre
Panik. »Es ist genau wie im Düsterwald«, sagte sie, doch 
ihre Worte waren im Geheul des Windes kaum zu verstehen. »Meine Magie funktioniert nicht richtig, Kitiara. Ich 
kann Xantar nicht erreichen. Es ist, als wäre ich in Gegenwart…« 

»… einer weitaus größeren Macht«, schloß Janusz, der 
hinter dem Schädel hervortrat. »Einer Macht, die dich mit 
Leichtigkeit blockieren kann, Lida. Schließlich war ich es, 
der dich und Dreena unterrichtet hat.« Trotz seiner dünnen 
Robe schien der äußerlich alte Zauberer sich in der Eiseskälte wohl zu fühlen. Kitiara bemerkte, daß die Luft um ihn 
herum flimmerte, wenn er sich bewegte. 

»Du hast einen Zauber gesprochen, der dich vor den Elementen schützt«, murmelte Lida. Ihr Zittern war mittlerweile fast unkontrollierbar. Kitiara hatte kein Gefühl mehr 
in ihren Gliedern. Als sie versuchte, ein paar Schritte auf 
den Mann zuzugehen – mit welcher Absicht, wußte sie 
selbst nicht genau –, reagierten ihre Beine nicht. 

Janusz lachte rauh. Auf sein Gebot hin ließ der Sturm etwas nach. »Ja, ich wette, euch beiden ist inzwischen etwas 
kalt, im Gegensatz zu meinem zweiköpfigen Freund, der 
auch ohne magische Hilfe recht zufrieden wirkt.« Er wies 
auf Res-Lacua. Der Ettin tollte in Schnee und Eis herum wie 
ein Lamm auf der Wiese. 

»Die Kiefer«, erklärte Janusz, »sind Überreste einer längst 
ausgestorbenen Rasse von Wesen, deren Größe und Stärke
nicht ausreichte, sie vor der Umwälzung zu retten. Das 
Eisvolk raubt ihre Knochen, um daraus Zäune um seine
armseligen Dörfer zu ziehen.« 

Keine der Frauen sprach. Beiden war unerträglich kalt. 
Nachdem er sie mit kaum verhohlener Verachtung betrachtet hatte, bellte Janusz Res-Lacua einen Befehl zu. Der 
sprang hinter den Schädel und kam mit zwei dicken, weißen Pelzknäueln wieder. In Sekundenschnelle hatten sich 
die beiden Frauen in die Pelze gewickelt. »Das Eisvolk, 
dem diese Sachen früher gehörte, braucht sie nicht mehr«, 
sagte Janusz mit dünnem Lächeln. Lida schauderte es bei 
seinen Worten, doch Kitiara blickte finster drein. 

»Ich will wissen, wo wir sind«, schimpfte Kitiara. 

Janusz schürzte die Lippen. »Wie fordernd für eine Gefangene. Aber ich zeige mich gern großzügig. Schließlich 
werde ich mein gestohlenes Eigentum zurückerhalten.« 
Höhnisch sah er Kitiara an, die die Augen zusammenkniff, 
aber nichts sagte. 

»Du hast recht, Hauptmann«, meinte Janusz schließlich.
»Ihr seid im Eisreich – und zwar am Nordrand des Gletschers, genau südlich der Eisbergbucht. Das hilft nicht viel? 
Macht nichts. Keine von euch geht irgendwo hin – außer 
natürlich, wenn ihr euch auf unsere Seite schlagt.« 

»Wie sind wir hierhergekommen?« fragte Lida leise. Ihr 
Atem gefror in der Luft. 

»Ich habe euch hierher teleportiert und dann mich selbst 
herteleportiert, um hier mit euch zu reden. Ich dachte, die 
menschenfeindliche Umgebung könnte euch vielleicht jeden Gedanken an Flucht austreiben.« 

»Das verstehe ich nicht«, sagte die Zauberin. »So funktioniert Teleportieren doch gar nicht. Ich dachte, man 
brauchte einen Gegenstand.« 

»Der Ettin hatte einen.« 

»Aber – « 

»Ich habe nicht vor, mehr preiszugeben.« 

»Aber – « 

»Genug!« donnerte Janusz. Eingeschüchtert umklammerte Lida die Vorderseite ihres Pelzmantels. »Frag Kitiara 
nach den Eisjuwelen, die sie mir gestohlen hat. Sie kann 
erklären, warum ihr hier seid.« 

Lida drehte sich zu Kitiara um. »Du bist dafür verantwortlich? Weißt du, was er und der Valdan machen, welches Unheil sie anrichten? Die Toten, das Leid des Eisvolks?« 

Kitiara schnaubte. »Was kümmert das mich?« gab sie zurück. »Soll das Eisvolk sich doch um sich selber kümmern.« 

In diesem Augenblick hörte Kitiara es von Süden her 
heulen. »Wölfe«, sagte die Kriegerin. »Aber solche Wölfe 
habe ich noch nie gehört.« 

»Schreckenswölfe.« 

Diese Mitteilung bot keinen Trost. Gleich darauf wirbelte 
ein Dutzend riesiger Wölfe den Schnee auf. Sie zogen einen 
leeren Schlitten an geflochtenen Lederriemen hinter sich 
her. 

Kitiara hatte natürlich schon Wölfe gesehen, aber die hier 
waren schreckliche, zähnefletschende Ungeheuer, ein Meer 
aus grauem, weißem und schwarzem Pelz an knochigen 
Körpern. Ein graues Tier, das größte des Rudels, stand regungslos ganz vorn und beäugte Kitiara aus blutunterlaufenen Augen. Atemwolken stiegen aus seinem Maul auf 
und bildeten Eistropfen auf seiner Schnauze. 

Sie schienen nicht angreifen zu wollen. Kitiara warf Janusz einen fragenden Blick zu. 

»Sie fressen nur Fleisch, ob tot oder lebendig. Hier unten 
gibt es natürlich auch nicht viel anderes zu fressen. Sie sind 
dumm wie Eisschollen und immer hungrig, also nimm dich 
in acht, Hauptmann Uth Matar.« 

Kitiara zog die Augenbrauen hoch. Auf ein Zeichen von 
Janusz schwang Res-Lacua eine Peitsche und trieb die 
Frauen auf den Holzschlitten. Der Ettin knallte mit der 
Peitsche, um die Wölfe erst nach links, dann nach rechts zu 
scheuchen, damit die Kufen vom Eis losbrachen. Der Ruck 
ließ die Kriegerin rücklings gegen die Zauberin fallen. Die
beiden Frauen knieten auf dem Schlitten, der in voller Fahrt 
davonschoß, und hielten sich mit den Händen fest. Der Ettin rannte hinterher. 

Kitiara sah sich nach Janusz um. Dieser schwebte dicht 
über dem Boden rechts neben ihnen her. Seine Robe flatterte im Wind, während er ebenso schnell wie sie durch das 
Eisreich sauste und über den Schnee hinweg aufs Landesinnere zuhielt. 

Urplötzlich hielten sie an. Der Ettin ging mißtrauisch 
nach vorn, wobei er vorsichtig einen Fuß vor den anderen 
setzte. Janusz sah zu, sagte aber nichts. 

»Was ist da?« flüsterte Lida Kitiara zu. »Ich spüre keine
Magie – nichts Neues jedenfalls.« 

Die Kriegerin zuckte mit den Achseln. »Für mich sieht’s
genauso aus wie überall im Eisreich. Windgepeitscht, alles 
voller Eisbrocken. Ein paar richtig mächtige Blöcke, aber 
ansonsten Schnee, Schnee und nochmals Schnee. Da vorne
vielleicht eine kleine Senke, aber…« 

In diesem Augenblick brach der Ettin im Schnee ein und
verschwand mit einem Schrei in einem klaffenden Loch.
Nachdem Janusz einen Spruch angestimmt und Zeichen in 
die Luft gemalt hatte, schwebte Res-Lacua durch das Loch 
nach oben. Er lachte, als er wieder auf festem Eis landete. 
Kitiara schlüpfte aus dem Schlitten, rannte vor und beugte 
sich über den Rand des Lochs. 

Es war eine hundert Fuß tiefe Gletscherspalte. Kitiara
wich eilig vom Rand zurück. »Da ist ein Riß im Eis«, erklärte sie Lida. »Und er ist praktisch unsichtbar, bis man hineinfällt.« 

»Ein schönes Hindernis für angreifende Armeen«, ergänzte Janusz. 

Sie zogen weiter, indem sie westlich an der Eisspalte entlang fuhren und schließlich wieder eine südliche Richtung
einschlugen. Bald hielten sie jedoch erneut an. »Was ist
denn jetzt?« murrte Kitiara. Lida zeigte auf einen dunklen 
Fleck im Schnee. »Ein See?« fragte Kitiara. »In diesem Klima?« 

Der Ettin ging nicht auf Kundschaft. Er knallte nur mit
der Peitsche, um die Schreckenswölfe um den dunklen 
Fleck herumzulenken. Sonne glitzerte auf der Oberfläche
und enthüllte das Eis, das eine dünne Haut über dem Wasser bildete. »Ein Eissee«, erklärte Janusz. »Voller Fische. 
Alle Bewohner des Eisreichs leben von diesen Eisseen – 
außer uns natürlich. Ich biete weit bessere Kost im Eisbau. 
Außer natürlich«, fügte er hinzu, »wenn ihr rohen Fisch 
mögt. Das Eisvolk liebt ihn, aber es ist auch nicht zivilisiert. 
Roher Fisch, unbearbeitete Häute, rauchende Torffeuer und 
der abscheuliche Gestank von Walroßfett. Sie verwenden 
alles vom Fisch, sie kochen damit und fetten die Kufen ihrer Schneeboote damit ein.« 

Nach kurzer Zeit rief Res-Lacua den Schreckenswölfen 
etwas zu. Etwas langsamer bogen sie um eine Reihe gewaltiger Eisblöcke. Die Gefangenen hatten einzelne Auswüchse der natürlichen Gebilde gesehen, doch diese Blöcke sahen so aus, als ob sie absichtlich und mit Bedacht hierhin 
gestellt worden waren. 

Wortlos zeigte Lida auf den Umriß einer Gestalt oben auf 
einem Block, doch Kitiara hatte die bullige Figur mit den 
kurzen Hörnern, die sich zur Stirn hinbogen, bereits entdeckt. »Minotaurus«, sagte die Kriegerin. 

Der Schlitten glitt um das Ende der Reihe, und plötzlich 
waren sie inmitten von rufenden, gestikulierenden Minotauren und Ettins. Res-Lacua stürmte mit einem Freudenschrei in die Menge, um zahlreiche Ettins herzlich zu begrüßen. Die Ettins, die fast doppelt so groß waren wie die 
Minotauren, schlugen ihre Dornenkeulen aneinander, 
klopften einander auf die Schultern und brüllten sich auf 
orkisch Worte zu. Die Minotauren überblickten das Spektakel, fanden es aber anscheinend unter ihrer Würde, während eine dritte Gruppe Wesen, die halb Mensch, halb Walroß waren, mit dümmlicher Miene zusah. »Thanoi«, sagte 
Kitiara. »Walroßmenschen.« 

Einer der Thanoi, ein breiter Kerl, dem zu beiden Seiten 
aus dem Mund lange Stoßzähne herauswuchsen, schien 
besonders reizbar. Er war unbekleidet, hatte menschliche
Arme und Beine, jedoch das Gesicht, den Körper und die 
dunkelgraue Haut eines Walrosses. Dicke Schwimmhäute
verbanden seine Finger und Zehen. Grobe Borsten hingen 
von seiner Oberlippe herunter; sie verdeckten den breiten 
Mund des Thanoi. In einer Hand hielt er eine Harpune, mit
der anderen griff er nach den Frauen. Er stank nach totem
Fisch. Lida schrak zurück bis in Kitiaras Arme, doch die
Kriegerin warf die Zauberin auf den Schlittenboden, 
sprang auf den festgetretenen Schnee und nahm Kampfhaltung ein, obwohl sie nicht einmal eine Waffe hatte. Sie 
wollte dem Thanoi gerade die Harpune entreißen, als ein 
Schrei die Luft zerriß. 

»Despack!«

Die Ettins und die Thanoi zogen sich zurück. Die Minotauren blieben, wo sie waren, kamen jedoch nicht auf Kitiara oder Lida zu. 

Janusz redete wieder in einer Sprache, die Kitiara nicht 
kannte. Die Minotauren hingegen hörten zu, und als die 
Ansprache des Magiers vorbei war, trat einer der Stiermenschen vor, blickte auf die Kriegerin herab, als wäre sie 
nichts Lästigeres als ein Floh, und stieß Kitiara mit dem 
Stiel seiner Doppelaxt auf die Walroßmenschen und die
zweiköpfigen Trolle zu. Kitiara schrie zu Janusz zurück: 
»Denk dran, Zauberer, wenn sie mich umbringen, wirst du
nie erfahren, was du wissen willst.« 

Der Zauberer lächelte nur. Sein Selbstbewußtsein schien 
grenzenlos zu sein, und als Kitiara sich von den Waffen 
von Hunderten böser Wesen umgeben sah, die ihm und
dem Valdan dienten, dachte sie zum ersten Mal, daß sie 
nun wohl doch einen Gegner gefunden hatte, mit dem sie
nicht fertig werden würde. Sie lief in die Richtung, in die 
der Minotaurus gezeigt hatte. Die Menge wich vor ihr und
dem Minotaurus auseinander. Janusz rief ihnen nach: »Toj 
soll dich beschützen, Hauptmann – außer natürlich, wenn 
er glaubt, du wolltest meine Gastfreundschaft verschmähen. Also nimm dich in acht, Hauptmann.« 

Kitiara antwortete nicht. Der Gegner war eindeutig in der 
Überzahl, und Lida Tenaka mit ihrer geschwächten Zauberkraft behinderte sie nur. Toj schloß mit Kitiara auf. »Du 
warst Söldnerin?« meinte der Minotaurus. 

»Nicht war«, stellte Kitiara richtig. »Ich bin es.« 

Toj lachte. »Der Zauberer hat gesagt, du wärst dickköpfig. Wie ich sehe, hatte er recht.« 

Der Minotaurus redete eigentümlich förmlich. Kitiara 
reichte ihm nicht einmal bis an die Schultern, und sie war 
unbewaffnet, aber furchtlos. Vorerst zumindest würde der 
Minotaurus ihr nichts tun, und falls er sich als gesprächig 
erwies, konnte sie vielleicht etwas erfahren. »Du bist ein 
bezahlter Soldat?« fragte sie. »Wie die Ettins und die Thanoi?« 

Der Minotaurus wandte ihr das Gesicht zu. Seine Augen 
blitzten, und seine großen Nüstern blähten sich auf. Toj 
trug einen Stahlring durch die Nase und einen weiteren 
durch das rechte Ohr – Rangzeichen bei manchen Minotauren, wie Kitiara wußte. Sie sah breite Zähne blitzen. Seine
Doppelaxt schwang gefährlich hin und her; die Muskeln 
seines Oberarms zuckten, während er die schwere Waffe
bewegte. Als der Minotaurus schließlich sprach, bebte seine 
Stimme vor Zorn. 

»Ich bin Söldner«, sagte er. »Ich kämpfe für Lohn. Es gibt 
keine besseren Kämpfer als die Minotauren. Diese Fischmänner«, er wies verächtlich auf einen stoßzahnbewehrten 
Thanoi, »haben das Hirn einer Schneeflocke. Sie glauben, 
der Valdan würde ihnen das Eisreich überlassen, wenn der 
Krieg gewonnen und das Eisvolk fort ist. Fischäugige Idioten! Die Ettins sind Sklaven. Sklaven.  Und auch sie sind 
dumm, so dumm, daß sie noch nicht einmal kapieren, daß 
sie Sklaven sind. Vergleiche einen Minotaurus nicht mit 
einem Thanoi oder Ettin. Uns nennt man nicht im gleichen
Atemzug mit solchem Gewürm. Wir sind die Krieger. Unsere Aufgabe ist es, die Welt zu erobern. Bei Sargas, wir 
sind die Erwählten!« 

Toj stieß Kitiara mit der Axt an. »Weiter«, befahl er, und 
sie stapfte wieder los. 

Hier war es wie in jedem Heerlager: laut, dreckig, stinkend. Aber nach dieser Rede schien der Minotaurus nichts
weiter sagen zu wollen. Kitiara warf ihm verstohlene Blicke
zu, während sie weiterging. 

Minotauren bewohnten im allgemeinen Küstenstreifen. 
In ganz Ansalon waren sie als gewiefte Schiffsbauer und 
Seeleute, aber auch als tollkühne Krieger bekannt. Kitiara
fiel die Warnung ein, die ein Söldner ihr vor Jahren gegeben hatte: Ergib dich nie einem Minotaurus, denn das wird 
als Zeichen der Schwäche angesehen und durch Hinrichtung bestraft. Männer wie Frauen wurden für die Schlacht 
ausgebildet, und beide zogen gleichermaßen in den Krieg. 
Toj mit seinen fast zwei Fuß langen, geschwungenen Hörnern war ein beeindruckendes Exemplar seiner Rasse. Sein 
Stiergesicht war von rotbraunem Flaum bedeckt, der am 
Rest seines massiven Körpers zu kurzem Pelz wuchs. Trotz 
der Kälte trug er nur Lederharnisch und Kilt. Mehrere 
Schlingen am Harnisch hielten eine Peitsche, einen Morgenstern und einige Dolche. 

Schließlich hielten sie auf einem Grat über einem flachen 
Tal. Toj und Kitiara waren am Ende der Eisblockreihe angelangt. Nicht weit vor ihnen zogen Dutzende von Männern, 
Frauen und Kindern in Lumpen und schmutzigen Jacken 
stöhnend an einem dreifach mannshohen Eisblock. Stricke, 
die wahrscheinlich aus Robbenhaut bestanden, fesselten sie 
an den Block, der sich bei jedem Ruck nur einen knappen 
Fingerbreit bewegte. 

»Eisvolk?« fragte Kitiara. 

Der Minotaurus nickte. »Wir haben zahlreiche Dörfer erobert«, bemerkte er. 

Die Gefangenen sahen so aus, wie es bei Menschen in so
rauhem Klima zu erwarten war. Ihre Haut war ledern, die 
Haare lang. Kitiara hatte von diesem Nomadenvolk aus
den Schneegebieten gehört, von den besonderen Waffen 
aus verdichtetem Eis, dem außergewöhnlichen Stolz und 
den Eisbooten. Die Gefangenen wirkten, als hätten sie tagelang nichts zu essen bekommen. 

»Die Überlebenden geben gute Sklaven ab – solange sie
durchhalten«, sagte Toj. »Aber sie sind rasch verbraucht.« 

Noch während dieser Worte brach einer der Männer 
lautlos zusammen und wurde von einem triumphierenden 
Ettin weggetragen. Die übrigen zogen den Block mit einem 
letzten Kraftakt in die Reihe der anderen. Dann wurden sie 
von bewaffneten Ettins und Thanoi wieder in die Weiten 
des Eisreichs getrieben. 

»Wozu diese Mauer aus Blöcken?« fragte Kitiara. 

Der Minotaurus lachte. Das Geräusch klang eigentümlich 
muhend. 

»Der Zauberer hat gesagt, du wärst nicht nur dickköpfig, 
sondern auch neugierig«, stellte Toj fest. »Es sieht aus wie 
eine Mauer, und mehr ist es auch nicht. Es gibt noch eine
Mauer weit im Süden. Die ist ein natürliches Gebilde und 
viel größer als diese, aber für uns von keinem strategischen 
Nutzen. Der Valdan will, daß hier eine zweite gebaut wird,
um den Feind aufzuhalten, falls er kommt.« Er zeigte darauf. Obwohl seine Beine in Stierhufen endeten, waren seine 
Hände wie die eines Menschen. »Die Mauer leitet den 
Feind zu einer Gletscherspalte. Die Öffnung ist nicht zu 
sehen. Der Zauberer hat einen Spruch darüber gelegt, und
es heißt sogar, daß die Spalte sich bewegt, obwohl ich vermute, daß das nur Erfindung ist, um die Thanoi vom Umherstreunen abzuhalten. Der Feind wird die Gefahr jedenfalls nicht erkennen, bis alle seine Soldaten in den Tod
stürzen!« 

»Und wer ist der Feind?« fragte sie rasch. »Ganz Krynn«, 
erwiderte der Minotaurus ebenso schnell. »Jeder, der sich 
uns in den Weg stellt.« Er warf ihr einen verschlagenen 
Blick zu. »Du tätest gut daran, dich uns anzuschließen, 
Hauptmann Uth Matar. Wie ich höre, hast du eine ungewöhnliche militärische Begabung. Der Valdan könnte dich 
gebrauchen. Ich hätte nichts gegen eine solche Hilfe.« 

Kitiara schnaubte. »Irgendwie bezweifle ich, daß ich dazu Gelegenheit bekomme. Der Zauberer scheint mich nicht
zu mögen.« 

»Oh, aber Zauberer Janusz ist nicht der Feldherr. Es ist 
der Valdan, den du beeindrucken mußt. Vielleicht erweist 
er sich gnädig.« 

Kitiara war wirklich versucht. Der Valdan hatte die 
Macht. Aber der Zauberer würde nie zulassen, daß sie einen eigenen Handel mit dem Valdan abschloß. Sie zuckte 
mit den Schultern, und Toj ließ das Thema fallen. 

Sie schlossen ihren Rundgang durch das Lager ab. Lida 
und Janusz warteten schweigend, als Toj sie zum Schlitten 
führte. Die Feindseligkeit zwischen den Zauberkundigen 
war offensichtlich. Sie vermieden es sogar, einander anzusehen. Res-Lacua stürmte heran. Er rülpste und stank nach 
Fisch. Wortlos bestiegen Kitiara und Lida den Schlitten,
doch diesmal gesellte sich Janusz zu ihnen. Die Schreckenswölfe warfen sich ins Geschirr, und sie ließen das Lager hinter sich. 

»Eindrucksvoller Vorposten, was, Hauptmann?« sagte
Janusz schließlich. 

»Ausreichend«, sagte Kitiara. »Es fehlt noch ein fähiger 
Befehlshaber, der die Truppen in Form bringt, aber die 
Möglichkeiten sind da – bei richtiger Führung.« Lida warf 
ihr einen erstaunten Blick zu. 

Der Magier warf den Kopf zurück und lachte. »Ach, Kitiara, du hast Nerven! Das muß ich dir lassen.« 

Der Ettin rannte hinter dem Wolfsschlitten her. Auf dem 
Boden des Schlittens sah Kitiara im Schatten das Stück 
Schiefer, das mit ihr vom Düsterwald herteleportiert worden war. Sie hatte es vorhin fallen lassen. Jetzt rutschte sie 
darauf zu, um es mit dem Stiefel zu verdecken. 

Es begann zu schneien, und bald waren sie von gefrorenem Schnee bedeckt. 

Der Ettin strahlte angesichts der Eisschicht auf seinem 
fast nackten Körper. Lida und Kitiara zogen gegen den 
gnadenlosen Wind ihre Mäntel enger um sich. 

»Wenigstens stinkt er in dieser Kälte nicht so«, murmelte 
Kitiara. Lida lächelte nur andeutungsweise. 

Sie fuhren bergauf. Bald wurde Kitiara klar, daß sie eine 
weitere Stufe des Gletschers erklommen. 

Die Wölfe flogen über den tiefer werdenden Schnee. Lida 
schien in Träume zu versinken. Sie döste ein, erwachte jedoch mit einem Aufschrei, als sie rückwärts vom Schlitten 
kippte. Kitiara sprang hinter ihr her und riß die Zauberin 
hoch, während sie mit ihren Flüchen die Wölfe von ihr
fernhielt. Der Zwischenfall amüsierte Janusz und den Ettin, 
doch was wichtiger war – das Durcheinander lenkte sie ab. 
Nachdem Lida gerettet war, steckte das scharfe Stück 
Schiefer sicher in Kitiaras Tasche, und die Kriegerin war 
überzeugt, daß keiner ihrer Feinde davon wußte. Es war 
nicht viel, aber es mochte sich als hilfreich erweisen. 

Die Reise ging weiter. Alle versanken in Schweigen, das 
von nichts als dem Hecheln der Wölfe und dem Knirschen 
des Schnees durchbrochen wurde. Der Ettin hatte aufgehört zu summen. 

Irgendwann ließen Schnee- und Eisregen nach, und die 
grauen Wolken wichen dem wohl hellsten Sonnenschein,
den Kitiara je gesehen hatte. Die Sonne wurde von der 
weißen Umgebung zurückgeworfen, bis Kitiara vor 
Schmerz die Augen tränten. Den Ettin schien das gleißende 
Licht nicht zu stören. Kitiara und Lida zogen die Kapuzen 
ihrer Pelzmäntel über, kniffen die Augen zusammen und
senkten den Blick. Erst da merkte Kitiara, daß die Fahrt zu
Ende war. »Aussteigen«, befahl Janusz. 

»Hier?« Kitiara hob den Kopf. Einen Augenblick lang sah 
sie nichts als Schnee. Dann paßten sich ihre tränenden Augen an, und sie sah einen graublauen Spalt vor sich. Sie 
und Lida kletterten aus dem Schlitten und streckten sich, 
um ihre steifen Muskeln zu lockern. 

Hinter dem Schatten stieg der Gletscher steiler an als alles, was sie bisher gesehen hatten. »Schloß«, sagte der Ettin. 

Kitiara und Lida sahen sich um und blickten einander 
dann verwundert an. Es war keine Behausung in Sicht und 
schon gar kein Schloß. 

»Magie?« flüsterte Kitiara. »Ist es unsichtbar?« Lida 
schaute sich um. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich sehe 
kein Anzeichen von Magie.« Der Ettin zeigte auf das Eisgebirge vor ihnen. »Vielleicht werden wir wieder teleportiert«, überlegte Kitiara. Ihre Gedanken waren nicht bei der 
Sache, als sie vorwärts ging. Plötzlich stießen ihr starke
Hände ins Kreuz. Sie fiel in das Blaugrau. In den Schneeschatten. Ins… Nichts. 

Kitiara hörte Lida schreien und sah die Zauberin mit ihr 
in die Leere stürzen. Während Kitiara mit den Armen rudernd und sich drehend fiel, erkannte sie ihren Fehler. Sie
war in eine schneebedeckte Gletscherspalte gestoßen worden, die im gleißenden Licht der untergehenden Sonne 
nicht zu sehen war. Sie sah Bruchstücke vom Himmel, eine 
glatte Wand, ein fernes V auf dem Grund, das mit erschreckender Geschwindigkeit auf sie zuraste. Als sie sich herumwarf, sah sie den Zauberer des Valdans wie eine Feder
oben schweben. Warum sollte er sie umbringen, ehe er 
wußte, wo die Eisjuwelen waren? Das war völlig unlogisch. 

Die Kriegerin sah Eiszacken auf dem Grund der Spalte. 
Es gab nichts, was sie tun konnte. Weit oben sah man nur
noch einen Lichtpunkt. Wieder hörte sie Lidas Kreischen. 
Kitiara gab einen Strom von Unflätigkeiten von sich. Wenigstens würde sie den Göttern zeigen, daß Kitiara Uth Matar das Leben nicht maunzend wie ein Kätzchen verließ wie 
diese Zauberin. 

Beim Fluchen fiel ihr das ungeborene Kind ein. Kitiara 
würde sterben, ohne dieses Baby zu bekommen. Nein, versicherte sie sich, sie hätte es sowieso nicht bekommen. Es 
gab schließlich Zauberer, die sich gegen Bezahlung um solche Unannehmlichkeiten kümmerten. 

Aber… 

Sie verdrängte den Gedanken. 

Hätte ihr Baby ihre schwarzen Locken gehabt? Cavens 
schwarze Augen? Oder Tanis’ spitze Ohren und seine
schrägen, haselbraunen Augen? Hätte es wohl die irritierende, urteilende Mentalität des Halbelfen geerbt, immer 
das Rechte tun zu wollen? 

Tat sich da unten in der Gletscherspalte, durch die sie 
stürzte, nicht eine weitere Spalte auf? 

Kitiara wäre bei den Geburtswehen tapferer gewesen als
ihre Mutter, das wußte sie. 

Obwohl sie glaubte, daß sie gleich sterben würde, tröstete sich Kitiara mit dem Gedanken, daß sie bei den Geburtsschmerzen nicht gewimmert hätte. Sie hätte die Hebamme 
mit ihrer Tapferkeit in Erstaunen versetzt. Nein, erinnerte 
sich Kit wieder, sie hätte das Baby doch gar nicht bekommen. Oder, fügte sie hinzu, wenn sie es geboren hätte, hätte 
sie es jedenfalls sicher nicht behalten. 

Sie hatte sich nie vor einer Schwangerschaft geschützt. 
Ihr war nie der Gedanke gekommen. Wie konnte ihr Frauenkörper sie derart verraten haben? 

Dann verschwand Lida – in einem Seitenkanal. 

Kitiara raste ihr hinterher. Ganz plötzlich verlangsamte
sich ihr Fall, als wäre sie aus der Luft in ein dichteres Element gelangt. Unter ihr schwebte Lida jetzt mit den Füßen 
nach unten zum Boden eines Schachtes. Kitiara landete neben ihr. Sie hörte Janusz husten. Als sie herumfuhr, sah sie
den Zauberer dreißig Fuß höher in einer Wandöffnung stehen. Er hob die Hand zum spöttischen Willkommensgruß. 
Kitiara sah weg. 

Sie waren in einem Verlies, doch es war ein Verlies, wie 
Kitiara es noch nie gesehen hatte. Dieses Gefängnis war nur 
aus Eis errichtet, aus riesigen Schollen. Die Wände erstreckten sich ohne Risse über Hunderte von Fuß nach oben.

An den Rändern des Verlieses baumelten ohne sichtbare 
Aufhänger ein Dutzend Leichen in unterschiedlichen Zerfallsstadien. Kitiara hörte Lida würgen. Die Kriegerin erkannte die Kleidung der Leichen – die weißen Mäntel des 
Eisvolks. Sie blickte wieder zu Janusz. 

»Die Eisjuwelen stammen aus dem Eisreich«, sagte der 
alte Magier gelassen. »Da bin ich sicher. So sicher wie darin, daß das Eisvolk weiß, wo man nach diesen Steinen 
schürfen kann.« Er wies auf die vertrockneten Krieger. »So 
enden alle, die mir das Wissen verweigern, das ich zu bekommen wünsche. Solltest du dir merken, Hauptmann.« 

Die Wände des Kerkers waren glatt, als wären sie geschmolzen und wieder gefroren, fand Kitiara. Der Boden 
hingegen war mit etwas bedeckt, das wie dickes Segeltuch 
aussah. Sonst gab es keine Polsterung, doch sie und Lida
waren unverletzt gelandet. Lida schien vom Anblick der 
Leichen wie hypnotisiert. Ihr Gesicht wirkte in dem kalten 
Licht, das von den Wänden ausging, aschblau. 

Nun bückte sich die Kriegerin und klopfte sich den
Schnee von Hosen und Mantel. Endlich war ihr mal warm 
genug, obwohl sich die Eiswände nach oben erstreckten, so 
weit sie sehen konnte. Kitiara ging auf die nächste Leiche 
zu und streckte die Hand nach dem Toten aus. 

»Woran sind sie wohl aufgehängt, was meinst du?« flüsterte sie Lida zu. »Was – « 

»Nicht anfassen!« rief Lida aus. Zu spät und zu weit weg 
streckte sie die Hand aus, um die Bewegung der Kriegerin 
aufzuhalten. 

Kitiara hatte die Fingerspitzen an die Eiswand gelegt. Sie 
war kalt, aber nicht allzu… 

Dann runzelte sie die Stirn und zog. 

Die Fingerspitzen ihrer rechten Hand waren an der 
Wand festgefroren. Hinter und über sich hörte sie, wie Janusz lachte. 

Im Nu war Lida bei ihr. »Faß die Wand nicht noch mit 
der anderen Hand an«, warnte sie, während sie Kitiaras
Finger untersuchte. »Tut es weh?« 

Kitiara schüttelte den Kopf. »Was ist das für ein Zeug?« 

»Eis«, erwiderte Lida gereizt. »Hast du noch nie im Winter mit der Zunge eiskaltes Metall berührt? Das hier funktioniert genauso. Aber ich habe dich gewarnt. Hörst du denn 
nie auf irgend jemanden außer Kitiara Uth Matar?« 

Was für eine Frechheit! »Ich steh’ doch nicht hier rum 
und lass’ mich von einer wie dir beleidigen«, fauchte Kitiara. 

»Nein?« fragte Lida. »Und wo willst du hin, Hauptmann 
Uth Matar?« Von der gefrorenen Wand ringelte sich dünner Dampf hoch. 

Kitiara starrte Lida an. Dann drehte sich die Kriegerin 
wieder zur Wand um, umklammerte mit der linken Hand 
ihr rechtes Handgelenk und zog. »Ich brauche einen Dolch 
oder so etwas. Dann schneide ich mich los.« 

In der Tasche tastete sie nach dem scharfen Stein, den sie 
im Wolfsschlitten heimlich aufgehoben hatte. Obwohl sie in 
einem schwierigen Winkel stehen mußte, begann Kitiara,
mit der linken Hand ungeschickt das Eis um ihre gefangenen Finger abzuschlagen. Das Zeug schien hart wie Eisen 
zu sein. Janusz lachte wieder. Dann hörte der alte Magier 
auf und bellte Lida ein paar Worte in einer anderen Sprache zu. Es klang wie Altkernisch. Kitiara hatte die Diener 
des Valdans einige Male in dieser Sprache reden hören, 
wenn sie nicht wollten, daß die fremden Söldner sie verstanden. 

Wortlos sah Lida ihren einstigen Lehrer an, der ihre wahre Identität noch nicht erkannt hatte. Dann wandte sie sich 
Kitiara zu. »Laß mich mal.« 

Zweifellos würde Lida mit zwei Händen mehr bewerkstelligen als Kitiara mit einer. Kitiara übergab ihr das Stück 
Schiefer. 

»Mach die Augen zu«, sagte Lida. Obwohl Kit sich über 
ihre eigene plötzliche Fügsamkeit wunderte, befolgte sie
die Anweisung der Zauberin. 

Mit leisem Gemurmel näherte Lida sich Kitiara. Sie 
schien jemanden anzurufen – einen Gott. Kitiara hörte etwas rascheln und wußte, daß Lida in einer Tasche ihrer
Robe kramte. Ein leichter Hauch warmer Luft streifte Kitiaras linke Wange. Er hob sich von der Kälte ab, die von der 
Wand ausging. Kitiara merkte ein kräftiges Tippen an jedem Finger, machte jedoch die Augen nicht auf. 

Sie zog an ihrer Hand, und da bewegte sich das Eis unter 
ihren Fingern. Es war, als wäre das Eis einen Herzschlag 
lang getaut und wieder gefroren. Doch ihre Finger klebten 
immer noch an der Wand. 

»Ich dachte, du könntest hier nicht zaubern?« flüsterte 
Kit. 

»Janusz hat mich freigegeben«, entgegnete Lida mit normaler Lautstärke. »Er sagt, selbst im vollen Besitz meiner
Kräfte wäre ich hier keine Gefahr.« Sie schluckte, holte tief 
Luft und fuhr fort. »Bleib ruhig. Wenn du merkst, daß das
Eis zittert, ziehst du. Paß auf, daß du das Eis nicht mit der 
anderen Hand oder überhaupt mit bloßer Haut berührst.
Ich glaube, so wird es gehen. Ich habe es noch nie probiert.« 

Lida flüsterte weitere magische Worte. 

Kitiara riß die Augen auf. »Du glaubst…?«

»Zieh!« 

Und Kitiara zog. Sie verspürte kurz einen heftigen 
Schmerz, dann war ihre Hand frei. Sie sah die Wand an. 
Fünf kleine Vertiefungen waren im Eis zu sehen. Noch 
während sie hinsah, wurde das Wasser wieder zu Eis. Als 
sie ihre Hand untersuchte, waren die Fingerspitzen 
blaßblau, aber heil. »Gute Arbeit«, knurrte Kitiara. 

»Allerdings«, kommentierte Janusz von oben. »Ein kleiner Trick, der zu einer Karnevalsfeier paßt. Ich könnte dir 
soviel mehr beibringen, Lida.« 

Kitiara fuhr zu Lida herum. »Das hat er dich drüben im 
Minotaurenlager gefragt, hm?« fragte Kitiara. »Als ich fort
war. Er hat dich gebeten, dich ihnen anzuschließen. Und 
du hast abgelehnt, hm?« 

»Ich bin keine Verräterin«, schimpfte Lida. »Ich mache
keine gemeinsame Sache mit dem Feind.« 

Plötzlich wurde Janusz zur Seite geschoben. Ein wutverzerrtes Gesicht trat in die Nische über ihnen. 

»Kitiara Uth Matar!« donnerte der Valdan. Seine roten 
Haare standen wie eine Krone von seinem Kopf ab. Lidas 
Gesicht verzog sich. Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück. 

»Wovor hast du Angst, Zauberin?« fragte Kitiara Lida
mit durchdringendem Flüstern. »Im schlimmsten Fall endest du als Verbündete eines mächtigen Zauberers. Du bist
nicht ernstlich in Gefahr.« Ihre nächsten Worte richtete Kitiara an den Valdan. »Seid Ihr so schwach, daß Ihr Euch 
hinter den Röcken Eures Zauberers verstecken müßt, Valdan?« 

Der Valdan schien aus ihrem Hohn Kraft zu schöpfen. 
»Du machst es einem so leicht, dich zu hassen, Hauptmann. Aber ich habe dich aus einem bestimmten Grund 
hierhergebracht.« 

»Um die verlorenen Eisjuwelen wiederzubekommen«, 
fiel Kitiara wieder ein. »Ich habe sie nicht…« 

»Töte sie«, warf der Valdan Janusz zu. 

»… aber ich weiß, wo sie sind.«

Lächelnd hielt Kitiara dem Blick des Valdans stand.
Langsam, fast gegen seinen Willen, brachte auch der Herrscher ein Lächeln zustande. In seinem Blick lauerte Grausamkeit, in ihrem Dickköpfigkeit. »Ich kenne dich gut genug, Kitiara Uth Matar, also weiß ich, daß nicht einmal unsere beste Folter dich zum Reden bringen wird. Deshalb 
bist du auch so eine herausragende Söldnerin.« 

»Deren Fehler Dreenas Tod verschuldet hat«, warf der 
Zauberer des Valdans ein, doch der Herrscher hörte nicht 
auf ihn. 

»Vielleicht können wir einen Kompromiß aushandeln,
Hauptmann«, sagte der Heerführer. »Ich kann dir fast 
grenzenlose Macht anbieten.« 

»Sobald ihr die Eisjuwelen habt, bringt ihr mich um«, 
sagte Kitiara. 

»Wir könnten auch deine Freundin martern, die alte Dienerin meiner Tochter. Vielleicht stimmt dich das um.« 

Kitiara warf der jungen Magierin einen kalten Blick zu. 
»Wir sind keine Freunde«, erwiderte Kitiara. »Macht mit 
ihr, was ihr wollt.« 

Der Valdan lachte. »Wie wäre es dann mit einigen deiner 
Liebhaber? Mein Zauberer hat mir verraten, daß zwei von 
ihnen bereits nach Süden eilen – in Begleitung eines 
schwarzen Hengstes und einer Rieseneule. Ist nicht einer 
von ihnen der Vater deines Kindes? Das muß doch selbst 
dir etwas bedeuten.« 

Lida sagte: »Ihr habt sie gefunden? Und die Rieseneule
ist bei ihnen?« Sie war den Tränen nahe. 

Janusz nickte. »Zu eurem Unglück haben Kitiara und 
Caven persönliche Dinge zurückgelassen, als sie aus dem 
Lager des Valdans geflohen sind. So hatte ich etwas aus 
ihrem Besitz, mit dessen Hilfe ich sie beobachten konnte. 
Ich weiß mehr über dein Leben in den letzten paar Monaten, als du vielleicht glaubst, Hauptmann.« 

Kitiara überlegte rasch. Der Zauberer glaubte offensichtlich, daß sie die Eisjuwelen versteckt hatte. Das brachte ihr 
einen kleinen Vorteil – vorläufig. Sie brauchte Zeit, um einen Plan auszuhecken. Und sie brauchte Verstärkung. 
Wenn sie die Eisjuwelen doch bloß wirklich versteckt hätte. 
Zur Zeit lagen sie anscheinend entweder vergessen auf der
Lichtung im Düsterwald, oder Tanis und Caven brachten 
sie unwissentlich zum Schlupfwinkel des Valdans. 

»Meine Freunde und ich arbeiten zusammen. Sie wissen 
wichtige Dinge über die Eisjuwelen«, sagte sie leichthin. 
»Ihr müßt dafür sorgen, daß sie sicher hier ankommen, 
wenn wir ins Geschäft kommen wollen, Valdan.« 

Der Valdan nagelte sie mit seinem stechenden Blick fest. 
»Vielleicht«, sagte er schließlich. »Denn wenn du lügst, 
kann ich sie später immer noch töten. Und dich auch. Zumindest könnten eine oder zwei Wochen in meinem Verlies 
deinen Ton ändern, Hauptmann.« 

Damit war er verschwunden. Kitiara hörte, wie die
Schritte der beiden im Gang oben verhallten. 

Kapitel 6 

Die Staubebenen 

Xantar, wo sind wir?« Als der Riesenvogel nicht antwortete, beugte sich Tanis über den vorderen Rand des Flügels
und rief seine Frage noch einmal. 

Die Eule drehte sich erschrocken um. Die Federn um
Xantars Augen waren völlig verklebt. Seine Nachtaugen 
hatten die ganze Woche, die sie jetzt schon gen Süden flogen, getränt. 

Die beiden hatten das Kharolisgebirge längst hinter sich 
gelassen. Am Vortag hatten sie eine endlose Einöde erreicht, wo es über weite Strecken nichts als nackte Steine 
gab. Aber jetzt glitzerte tief unter der Eule und dem Halbelfen weizenheller Sand, der vor Hitze in der prallen Sonne
zu verschwimmen schien. Der Wind ließ offenbar niemals 
nach. Gelegentlich erhoben sich tanzende Staubsäulen, die 
dann unter ihrem eigenen Gewicht zusammenbrachen. 

Wir sind…
Tanis wartete, aber der Vogel redete nicht weiter. »Wo 
sind wir?« schrie er schließlich noch einmal. 

Im Süden. Weit im Süden. Über den Staubebenen, westlich 
von Tarsis oder vielleicht südwestlich von Tarsis. Ich weiß es 
nicht genau, Kai-lid.

»Ich bin Tanis.« 

Ah. Natürlich. Tanthalas. Der Halbelf.

Tanis ließ seinen Blick über das Gelände wandern. Sand 
und Staub erstreckten sich bis zum Horizont. 

»Was war diese Wüste früher mal?« wollte Tanis wissen. 

Ein Ozean, glaube ich – bis die Umwälzung das Antlitz der
Welt verändert hat. Als die Götter Krynn bestraften, wurden
einige Teile von Ansalon überflutet. Hier ist die See trockengefallen und hat nur Sand zurückgelassen. Sagte jedenfalls mein 
Großvater.

Und wo war Caven? Anfangs hatte der Halbelf den Reiter gelegentlich ausmachen können, der Malefiz genauso 
unbarmherzig anzutreiben schien, wie Xantar sich selbst
forderte. Aber seit zwei Tagen hatte Tanis nichts mehr von 
Caven Mackid gesehen. 

Nach all den Meilen hoch über der Erde, in denen er nur
mit dem notdürftigen Lederharnisch an der Eule festhing,
hatte Tanis seine Flugangst überwunden. Xantar war ein 
ausdauernder Flieger. Seitdem sie den Düsterwald verlassen hatten, hatte die Eule nur kurze Pausen eingelegt, in 
denen der Halbelf Hasen oder Rebhühner gebraten, seinen 
Wasservorrat aufgefüllt und seine Notdurft verrichtet hatte. Tanis konnte beim Fliegen auf Xantars Rücken schlafen, 
aber so weit der Halbelf das beurteilen konnte, schlief die
Rieseneule nur während der kurzen Rastpausen am Boden. 

Kai-lid.

»Ich bin Tanis«, wiederholte der Halbelf. 
Benommen schüttelte die Eule den Kopf. Sie machte die 
Augen so weit wie möglich auf, und als sie den Kopf drehte, konnte Tanis sehen, daß die Iris ihrer Augen eine matte, 
dumpfbraune Farbe angenommen hatte. Die Pupillen reagierten nicht mehr auf den Wechsel von Licht und Schatten. 

»Xantar, wie geht es deinen Augen?« 
Manchmal wird das Licht trüb. Das geht aber vorbei. Ich bin so
helles Tageslicht nicht gewöhnt. Wieder quoll ein dicker, gelber Tropfen aus dem Auge des Vogels. 

»Wir sollten anhalten, damit du dich ausruhen kannst.« 
Nein.

»Wir sollten auf Caven warten.« 

Caven wird den Weg finden. Meine Verwandten haben ihn bis 

ans südlichste Ende des Düsterwalds begleitet. Danach konnte er 
sich nach der Sonne und den Sternen richten. Er weiß, daß er 
genau nach Süden muß, soweit diese Wanderdünen das zulassen.

»Kannst du ihn mit deinen Gedanken erreichen?« 
Er ist zu weit weg und beherrscht die Telepathie nicht. Ich 
kann nicht einmal Kai-lid erreichen, obwohl sie gut ausgebildet 
ist – von einem Meister.

»Glaubst du, ihr und Kitiara geht es gut?« Die Eule antwortete nicht, doch ihre Muskeln spannten sich an. »Xantar?« 

Da links. Siehst du etwas? Ich spüre eine Veränderung, aber 
ich kann nicht so weit sehen.

Tanis blickte in die angegebene Richtung. »Das ist nur
eine kleine Wolke, Xantar.« 

Nein. Mehr als das.

»Was denn? Magie?« 

Keine Magie. Ein Sturm. Wir müssen Schutz suchen.
»Aber…« Dem Halbelf verschlug es die Sprache, als Xantar ohne Vorwarnung die Flügel anlegte und auf die Erde 
zuschoß. 

Jetzt mußt du meine Augen ersetzen, Halbelf. Tanis merkte, 
wie er auf der nach unten rasenden Eule zurückrutschte. 
Als er das Ende des Harnischs erreicht hatte, flog sein Kopf
von der Wucht des Sturzflugs nach hinten. »Xantar! Wieder 
hoch!« Augenblicklich ging die Eule in Gleitflug – nur wenige Fuß über dem Boden – und flog im Zickzack über das 
Gelände. 

Such Schutz für uns.

Hier unten konnte man mehr erkennen. Dieser Teil der
Ebene bestand, aus der Nähe betrachtet, aus Sand und bizarren, feuerfarbenen Sandsteinformationen, in die Tiere 
ihre Höhlen gegraben hatten. Die Höhlen waren jedoch zu
schmal, um einen Halbelfen und eine fast doppelt so große
Eule aufzunehmen. 

Such weiter.

Tanis hinterfragte die Weisheit des Vogels nicht mehr,
denn die kleine Wolke blähte sich zu einer dunkelblauen 
bis erbsengrünen Decke aus. Darin zuckten Blitze, während 
die Wolke auf sie zuraste. Unter der Wolkenbank hing ein 
Vorhang aus peitschendem, vanillefarbenem Sand. Tanis 
zog ein Tuch aus dem Gepäck auf dem Rücken des Vogels
und band es sich vor Mund und Nase. Der erste Windstoß 
voll Staub traf sie von der Seite. Die Körner stachen wie 
Nadeln. Xantar konnte sich nur mühsam in der Luft halten. 
Mehr als einmal streiften seine Flügelspitzen den Boden,
worauf der Halbelf erst nach einer Seite, dann nach der anderen kippte. Tanis blinzelte in die Staubwolke. Die Tränen 
liefen ihm über das Gesicht. Xantar hatte seine Augen fest 
geschlossen, doch er flog tapfer weiter. 

»Da!« Der Halbelf warf sich mit beiden Händen nach 
vorn, umfaßte die Seiten von Xantars Kopf und wies ihm
den Weg zu einer Höhle, die jetzt nicht mehr zu sehen war,
dann aber wie ein Schatten durch den tobenden Sandsturm 
wieder auftauchte und abermals verschwand. »Schau!« 

Wo? Ich sehe nichts…

Genau vor ihnen öffnete sich die Höhle. Tanis warf sich 
auf die Federn des Vogels und machte die Augen zu. Er 
fühlte, wie der Vogel aus dem blendenden Sandsturm in 
kühle, stille Dunkelheit kam. Nach einigem Schlittern prallte der Vogel gegen eine Wand. Tanis machte den Harnisch 
los und rutschte von Xantars Rücken. Er sah sich um, um 
mit seinen Elfenaugen in der Dunkelheit nach Wärme zu 
suchen. Die Höhle schien nichts Lebendiges außer dem 
Halbelfen und der Eule zu beherbergen. 

Draußen tobte der Sturm, und das stundenlang. Xantar 
lief rastlos auf und ab. Als die Stimme der Eule schließlich 
in die Gedanken des Halbelfen eindrang, wurde der Grund 
für ihre Nervosität klar. 

Ich muß Hilfe holen, Kai-lid. Tanis widersprach der Eule 
nicht. Ich dachte, meine Kraft würde ausreichen, aber du hattest 
recht, Kai-lid. Ich hätte nicht so weit fortgehen dürfen.

»Ausreichen?« 

Die Stimme des Halbelfen schien die Eule in die Wirklichkeit zurückzureißen. Gegen Kai-lids Feinde, Tanis. Aber 
meine Kräfte nehmen rapide ab. Du wirst Hilfe brauchen, und
der Kerner wird nicht reichen. Vielleicht ist er sogar schon verloren.

»Kitiara wird helfen. Und Lida – Kai-lid.« 

Und wenn sie tot sind?

Tanis lehnte sich zu der Eule hinüber. Sanft legte er dem 
Vogel die Hand auf den Flügel. »Du hast gesagt, du würdest es wissen, wenn die Zauberin tot ist.« 

Ich bin mir in nichts mehr sicher. Vielleicht habe ich meine Fähigkeiten überschätzt. Demut war noch nie meine Stärke. Ich 
fürchte…

»Was?« 

Nichts. Alles. Ich muß Hilfe holen.

»Wen?« 

Der Riesenvogel antwortete nicht. Xantars Füße kratzten 
über den Sandstein, als er von dem Halbelfen fortwatschelte. Der Vogel atmete rasselnd. Tanis spürte das Kitzeln in
seinem Kopf, das er auch schon bemerkt hatte, wenn der 
Vogel telepathisch nur mit Lida sprach. Irgendwann wurde
die Eule still, und Tanis stellte fest, daß Xantar eingeschlafen war. Der Halbelf zog sein Schwert aus dem Gepäck und 
hielt Wache. Die Höhle war zwar unbewohnt, aber es 
konnte sein, daß ein früherer Bewohner zurückkehrte. Tanis öffnete Kitiaras Sack und schlug den falschen Boden 
auf. Die Eisjuwelen strahlten in einem kalten, violetten 
Licht, das einen gewissen Trost spendete. Schließlich ließ 
der Sturm nach. Es war die Stille, nicht Tanis, welche die 
Rieseneule weckte. Es ist vorbei. »Ja.« 

Die Eule schlurfte auf den Eingang der Höhle zu. Jetzt 
rutschten Sand und Staub über den Hang in ihr Versteck 
hinein. 

Wir müssen jetzt aufbrechen. »Was ist mit Caven?« 

Er hat gewußt, daß es eine gefährliche Reise wird. Er hätte eins 
meiner Kinder reiten können, aber er wollte ja bei seinem Pferd 
bleiben. Wir müssen weiter. Wir haben Zeit verloren.

»Vielleicht hat sich Caven auf der Ebene verirrt. Ich finde, wir sollten nicht ohne ihn weiterziehen.« 

Xantar seufzte. Du hast eine merkwürdig großzügige Einstellung gegenüber deinem Rivalen um Kitiaras Gefühle. Ich vermute, das macht deine elfische Erziehung; jedenfalls stammt solche 
Nächstenliebe nicht von deiner menschlichen Seite.

Die beiden brauchten eine halbe Stunde, bis sie sich aus 
der Höhle ausgegraben hatten. Sobald sie etwas Sand fortgeschoben hatten, rutschte neuer nach. Der Sand hatte eine
Vielzahl von Farben: Braun natürlich, aber auch Grün und 
Rosa und Grau. Unter anderen Umständen wäre er schön 
gewesen. Aber jetzt drang der Staub und Schmutz Tanis in 
Mund und Nase und nahm ihm die Sicht. Der Halbelf und 
die Rieseneule husteten und niesten, als sie schließlich ans 
Tageslicht krochen. 

Caven und sein Pferdchen liegen vielleicht tot und begraben 
unter Tonnen von diesem Zeug. Mehr wissen wir nicht. Wir 
sollten weiterziehen. Um Kai-lids willen. Und für Kitiara.

Wieder schüttelte Tanis den Kopf. Der Vogel blinzelte
ihn an. Als er sprach, klang er mehr wie der alte Xantar. 
Interessante Situation. Ohne dich bin ich im Eisreich für Kai-lid
praktisch nutzlos, und du kommst ohne mich in diesem Ozean 
aus Staub nicht vorwärts. Wir könnten die Sache noch stundenlang diskutieren und viel Zeit verschwenden. Tanis senkte den 
Blick nicht. Na schön, wir suchen den Esel.

Der Himmel war genauso blau und wolkenlos wie bei ihrer Ankunft über den Staubebenen. Tanis kletterte auf Xantars Rücken, und sie brachen auf, um nach Norden zurückzufliegen. Schon nach einer Stunde zeigte Tanis mit einem
Ausruf nach vorn. Am Horizont krabbelte inmitten des
Sandmeers etwas Schwarzes, das aus ihrer Höhe wie ein 
Käfer aussah. In wenigen Augenblicken waren sie neben 
der kämpfenden Gestalt gelandet.

Es war Malefiz, den sie entdeckt hatten. Caven klammerte sich auf dem Rücken des Pferdes fest. Das Tier, dessen 
Fell von Schweiß- und Schaumstreifen durchzogen war, 
bockte wild, weil es durch den fließenden Sand unter seinen Hufen in Panik geriet. Caven war heiser vom Schreien.
Seine Hände waren von den Zügeln blutig gerissen, sein 
Gesicht von Erschöpfung gezeichnet. Mann und Pferd waren gleichermaßen schmutzverkrustet. 

Tanis langte nach Malefiz’ Zaumzeug, kämpfte einen 
Moment mit dem Tier, konnte es dann aber beruhigen.
Kurz darauf streichelte er dem Hengst schon die Nüstern. 
Das Pferd atmete immer noch stoßweise, hielt jedoch still. 
Caven rutschte von seinem Tier in den Sand. Seine Beine
wollten versagen, doch Tanis’ Hand wehrte er verärgert ab. 
»Mir geht’s gut, verdammt.« 

Xantar kicherte spöttisch. Ja, natürlich. Menschen!

Caven funkelte den Vogel an. »Ich sehe, dein Freund, der 
Piepmatz, redet immer noch, Halbelf.« Mensch und Vogel 
wechselten böse Blicke. 

»Wo hast du den Sturm abgewartet?« fragte Tanis. 

Caven kam auf die Beine, klopfte sich die Kleider ab und
strich mit der Hand durch seinen Bart. Sand rieselte wie 
Schnee an ihm herunter. »Wir haben da hinten eine Felsnase gefunden.« Er zeigte nach Norden. »Ich dachte, auf der 
windabgewandten Seite wären wir geschützt.« 

Xantar schnaubte, was aus seinem Schnabel komisch 
klang. Caven fauchte die Eule an: »Na schön, du überdimensionaler Wellensittich, ich war naiv. Ich habe nicht gewußt, daß es in einem solchen Wirbelsturm keine windabgewandte Seite gibt.«  Caven kniff die Augen zusammen. 
Dann drehte er sich wieder zu Tanis um. »Ich habe unsere
Köpfe verhüllt, damit wir atmen konnten. Aber was für 
eine Wucht dieser Sandsturm hatte! Bei den Göttern! Ich 
begreife, warum in dieser verfluchten Gegend alles zu 
nichts zermahlen ist. So wäre es uns auch ergangen, wenn 
der Sturm noch etwas länger gedauert hätte.« 

Tanis sah, daß Cavens Handrücken genauso aufgerissen 
waren wie seine Handflächen. Aus den Wunden sickerte 
Blut. Cavens Blick folgte dem von Tanis. »Ich mußte Malefiz festhalten. Meine Hände waren dem Sturm ausgesetzt.« 
Der Blick des Halbelfen ging zu dem Pferd zurück, dem 
der prasselnde Sand an einigen Stellen die Haare von der 
Haut gerieben hatte. »Die Frage ist«, stellte Caven fest,
»was machen wir jetzt?« 

Laß das Pony zurück. Ich trage euch beide.

»Das kannst du nicht«, sagte Tanis zu Xantar. »Du wirst 
selbst mit nur einem Passagier immer schwächer, und du 
verlierst dein Augenlicht. Du hättest nicht einmal im Vollbesitz deiner Kräfte zwei Männer tragen können. Jetzt 
kannst du es ganz sicher nicht.«

Ich kann, wenn ich muß. Der Vogel richtete sich zu voller
Größe auf, so daß er beide Männer überragte. Aufsteigen, 
alle beide.

Man konnte Xantar absolut nicht davon abbringen. Sie
hatten kaum eine andere Wahl. Tanis kletterte hinauf, doch 
Caven Mackid blieb störrisch neben ihnen stehen. Er hielt
sein Pferd am Zügel. »Ich lasse Malefiz nicht zurück«, beharrte er. 

»Der Hengst kann selbst aus der Ebene herausfinden«,
sagte Tanis. »Wir haben genug Zeit verloren.« Als Caven 
unnachgiebig blieb, ergänzte Tanis: »Was ist dir wichtiger, 
Mackid, das Pferd oder Kitiara und die Zauberin?« 

Ganz abgesehen von den Schrecken, die der Valdan über Ansalon entfesseln wird, wenn man ihn nicht aufhält.

Caven sah die beiden finster an. »Im Gegensatz zu Kitiara hat Malefiz mir nie meine Ersparnisse gestohlen, Halbelf. 
Und dieser Lida schulde ich schon gar nichts. Außerdem, 
Eule, wer sagt denn, daß wir den Zauberer und den Valdan
wirklich aufhalten können, wenn es soweit ist?« Das Omen…

Caven schnaubte. »Ein verschleierter Traum. Der zudem
noch im Düsterwald geträumt wurde. Und aus diesem
armseligen Grund sollen wir unser Leben riskieren?« 

»Wir ziehen weiter«, sagte Tanis müde. »Kommst du mit 
uns, oder willst du hierbleiben und mit deinem Pferd verrecken?« 

Sie starrten einander an. Schließlich senkte der Kerner 
den Blick. »Ich reite nicht auf der Eule.« 

»Dann bleib hier. Vielleicht trägt dich der Sand wie ein 
fliegender Teppich.« 

Tanis nickte Xantar zu. Die Rieseneule schwang sich 
wieder in die Lüfte. Als sie hoch über dem Kerner waren, 
sah der Halbelf schließlich wieder nach unten. Caven hatte 
den Hengst wieder bestiegen und trieb ihn durch den Sand. 
Malefiz kämpfte mit dem trügerischen Grund. »Hören die
Wunder denn niemals auf?« murmelte Tanis der Rieseneule zu. »Caven reitet nach Süden. Will der Dummkopf immer noch ins Eisreich?« 

Die Sonne schien warm auf seine rechte Wange. Weit vor 
ihnen konnte Tanis etwas sehen, das wie der Rand der 
Sandwüste aussah. Der Sand glitzerte. 

Da plötzlich fiel Tanis ein Gnom aus Haven namens
Schwätzer Sonnenrad ein, der einen strahlenden, purpurfarbenen Juwel benutzt hatte. Er schlug Xantar mit der 
Hand auf die Schulter, was der müden Eule einen Protestlaut entlockte. Tanis entschuldigte sich, konnte aber die 
Aufregung in seiner Stimme nicht verhehlen. 

Was ist denn?

Rasch beschrieb Tanis der Rieseneule seine Idee. 

Dann müssen wir noch vor Sonnenuntergang handeln.

Xantar drehte ab und flog mit kräftigem Flügelschlag 
nach Nordwesten. Er schien neue Kräfte gewonnen zu haben. Caven hielt Malefiz an, um das Paar zu beobachten, 
wozu er gegen die blendende Sonne seine Augen beschattete. Xantar kreiste langsam westlich von Hengst und Reiter, während Tanis wieder Kitiaras Sack öffnete. 

Beeil dich. Die Sonne geht bald unter.

»Ich dachte, es ist dir egal, ob Caven hier stirbt?« 

Pause.  Niemand verdient den Tod. Am wenigsten, wenn es 
um eine gute Sache geht.

»Xantar«, sagte Tanis, »auf deine alten Tage wirst du 
noch ein sentimentaler, alter Vogel.« 

Graue Federn sträubten sich an Xantars Hinterkopf. Ich 
möchte doch betonen, daß du wenige Sommer vor deinem Hundertsten auch kein allzu junges Küken mehr bist, Halbelf.

Tanis lachte. Er nahm einen der Eisjuwelen zwischen 
Daumen und Zeigefinger. »Ich bin soweit«, sagte er. Auf 
Tanis’ Zeichen hin flog Xantar nach Süden. Der Halbelf 
hielt den Stein hoch über seinen Kopf und richtete ihn genau aus. »Der Stein wird warm«, schrie er. 

Hast du nicht gesagt, dieser Sonnenradkerl hätte seinen Juwel 
zum Schluß in die Luft gejagt?

Der Stein in Tanis’ Hand war mittlerweile heiß, doch 
noch immer schoß kein Strahl aus dem Kristall. Selbst
wenn der Stein so funktionierte wie der des Gnomen, wußte Tanis nicht, ob er imstande sein würde, den sengend 
heißen Stein weiter festzuhalten. Schließlich ließ er ihn fluchend los, und der Juwel trudelte glitzernd unten in den 
Sand, in dessen Wogen er verschwand. 

Xantar flog wieder nach Norden, während Tanis einen 
Pfeil aus dem Köcher zog. Mit dem Dolch spaltete er den 
Schaft längs bis kurz vor dem Ende auf und bekam so eine
grobe Zange. Dann zog er einen weiteren Juwel aus dem 
Packsack. 

Versuch, sie nicht alle zu verlieren. Ich dachte, du willst sie 
noch irgendwann als Lösegeld verwenden.

Tanis grummelte. Mühsam klemmte er den Juwel zwischen die Seiten seines neuen Werkzeugs. Dann hielt er die 
ganze Konstruktion über den Kopf, um einen anderen Ansatz zu finden. 

Schnell. Die Sonne…

»Ich weiß.« 

Wieder erhitzte sich der Juwel, doch mit Hilfe der selbstgebastelten Zange konnte Tanis ihn ohne Schwierigkeiten 
festhalten. Selbst jetzt schien der Stein sich nur bis zu einem 
bestimmten Punkt zu erhitzen, nicht weiter. »Es sind deine
Flügel«, murrte Tanis. 

Was?

»Deine Flügel. Die Sonne steht schon tief. Deine Flügel 
beschatten den Stein.«

Wäre es dir lieber, wenn ich sie nicht benutzen würde?

»Werd nicht sarkastisch.« 

Xantar zuckte mit den Achseln und flog wieder nach
Norden. Caven war mittlerweile abgestiegen und versuchte, den Hengst zu führen. Das war auch nicht erfolgreicher, 
denn das Pferd schwamm im Sand. 

»Ich habe noch eine Idee.« Ohne an das Risiko zu denken, löste Tanis den Harnisch, der ihn an der Eule festhielt. 
Vorsichtig kniete er sich auf den Rücken der Eule. 

Was machst du da? Halbelf, du verlierst das Gleichgewicht –
ich kann dich nicht auffangen, wenn du fällst!

Ohne auf den Vogel zu achten, stellte sich Tanis auf Xantars Rücken. Die Federn der Eule erwiesen sich unter seinen Mokassins als glatt. Der Halbelf richtete sich ganz auf 
und streckte den linken Arm balancierend zur Seite. Dann 
hielt er mit dem rechten Arm die Zange mit dem Juwel
hoch über seinen Kopf. Er versuchte, nicht an den Boden 
tief unter ihm zu denken. Plötzlich glitt Kitiaras Sack mit 
den restlichen sieben Juwelen vom Rücken des Vogels. Tanis wollte schnell zupacken, rutschte aber aus und landete 
mit einem Aufschrei auf Xantars Rücken. Er lag quer über
der Eule, so daß seine Beine an einer Seite herunterbaumelten und der Kopf über die andere Seite hinausragte. Dadurch hatte er einen guten Blick auf den Packsack, der kreiselnd hinuntersauste und auf der Ebene aufprallte. Über
der Aufschlagstelle bildete sich eine Staubwolke. Tanis 
setzte sich mühsam wieder auf. Wenigstens hatte er die 
Zange nicht fallen lassen. 

Wieder flog Xantar nach Norden und kurz darauf erneut 
südwärts. Bald stand Tanis wieder in der richtigen Position
mit einem Arm zur Seite ausgestreckt, den anderen mit 
dem Juwel hoch über seinen Kopf gereckt. Er wagte keinen 
Blick nach oben, um zu überprüfen, ob der Stein richtig
ausgerichtet war. 

Halbelf…

Die Gedanken des Vogels wurden unterbrochen. Oben 
begann es zu summen. Aus dem Augenwinkel sah Tanis 
einen amethystfarbenen Strahl auf den Sand zuschießen. 
»Funktioniert es?« rief er. »Schmilzt der Sand?« 

Aus dem Winkel kann ich das nicht feststellen.

»Flieg weiter.« 

Sie setzten ihren langsamen Flug nach Süden fort, wobei
der Stein ununterbrochen brummte, bis fast eine Stunde 
verstrichen war und Tanis’ Muskeln vor Schmerz lahm
wurden. Endlich erreichten sie den Rand der Sandwüste.
Dankbar ging Tanis in die Knie und klammerte sich an der 
Eule fest, während diese zur Landung ansetzte. Gerade als
die Sonne am Horizont versank, drehten sie sich dann um 
und sahen zurück. 

Mitten durch die schier endlose Ebene zog sich ein leuchtender Weg aus geschmolzenem und gehärtetem Sand. 
Und in der Ferne nahten vorsichtig über diesen eigenartigen Weg Caven Mackid und der lahmende Malefiz. Caven 
schwenkte triumphierend Kitiaras abgestürzten Packsack
über dem Kopf.In dieser Nacht machten sie Pause. Xantar 
schlief. Währenddessen kümmerte sich Caven um Malefiz, 
der sich bei seinem Kampf mit dem Sand eine Sehne angerissen hatte. Das gewaltige Pferd stand mit lahmem Bein 
da. Es schnaubte und lehnte jedes Futter ab. 

»Du kannst ihn nur ruhen lassen«, sagte Tanis. 

Am nächsten Morgen glühte Malefiz vor Fieber und war
kaum noch bei Bewußtsein. Caven stand da und blickte 
wortlos auf sein Pferd herab. Seine Hand lag am Griff seines Dolches. Tanis ging ein Stück zur Seite, damit der Kerner den Hengst von seinen Qualen erlösen konnte. 
»Was jetzt?« fragte Caven Tanis. »Es sind noch mindestens hundert Meilen bis zum Eisreich. Die Eule kann uns 
nicht beide tragen.« 

Beide Männer blickten auf Xantar, der immer noch auf 
einem Felsen über dem Lager schlief. Sein erschöpftes 
Schnarchen war noch hundert Fuß weiter zu hören. Als 
wenn der Blick der Männer sie aufgestört hätte, erwachte 
die Eule schnarrend und sah sich dämmrig um. 

»Er kann nicht einmal mich noch sehr viel weiter schleppen«, flüsterte Tanis. »Er nennt mich schon dauernd Kailid.« 

Caven zog die Brauen hoch, worauf Tanis erklärte: »Lidas Düsterwaldname, wie die Eule sagt.« 

Der verwirrte Blick des Kerners wich einem erwartungsvollen Ausdruck. »Was machen wir also jetzt?« 

Der Halbelf reagierte gereizt. »Wer hat mich denn zum 
Führer dieser Reise ernannt?« Caven wartete. »Machen?« 
wiederholte der Halbelf. »Ich finde, was Xantar machen 
sollte, ist, in den Düsterwald zurückzukehren, denn von 
dort hat er offensichtlich Kraft und Macht bezogen. Beides 
verliert er unaufhörlich. Und was wir beide machen sollten,
Caven Mackid, ist, ohne ihn weiterzuziehen.« 

»Wie?« wollte Caven wissen. 

»Wie schon? Wir laufen.« 

Kapitel 7

Kitiara und der Valdan 

Schnell, schnell! Valdan wartet.« Beide Ettinköpfe sprachen 
gleichzeitig, als das Monstrum von dem Zugangsloch hoch 
oben in der Kerkerzelle heruntersah. Das Gebrüll des Ettins
hallte durch die leere Zelle, so daß Lida aufsprang. Kitiara 
genoß es, den Ettin zu reizen, indem sie gemächlich zu der 
Wand gegenüber dem Eingang schlenderte. Der zweiköpfige Troll warf ein Seil durch die Öffnung, an dem er herunterkletterte. Er packte sie mit seinen dreckverkrusteten 
Händen. »Schnell. Will jetzt. Jetzt, jetzt, jetzt.« Kitiara roch 
den ranzigen Fischgeruch in seinem Atem. Der dreizehn 
Fuß große Ettin schleppte sie zu dem Leiterersatz. Lida 
wollte folgen, doch Res-Lacua hielt sie auf. »Nur Soldatfrau.« 

»Ist ein privates Fest«, sagte Kitiara säuerlich. 
Res-Lacua knuffte sie, warf sie sich mit einer Hand über 
die Schulter und sprang dann das Seil hoch. »Nicht Eis berühren«, sang er sich flüsternd vor. »Nicht Leichen berühren. Nicht essen, nein, nein. Nicht Eis berühren.« Er warf 
sie durch das Loch und zog dann das Seil hoch, das er an 
eine Halterung an der Wand hängte. 

Die Kriegerin achtete nicht auf den Schrei, der zu ihr 
hochdrang. »Kitiara, lauf nicht zu ihnen über!« Statt dessen 
warf sie sich zu dem Ettin herum. »Wenn ich ein Schwert
hätte…«, drohte sie. Der Ettin hüstelte und schleppte sie 
einen ansteigenden Gang hoch, der in eisblaues Licht getaucht war. Dann ging es durch unzählige gleiche Gänge
weiter. 

Kitiara beschwerte sich, während sie sich bemühte, auf 
den Beinen zu bleiben. »Tagelang vergißt uns der Kerl… 
ignoriert uns einfach… läßt uns nicht einmal etwas zu essen bringen… und dann muß er mich auf einmal auf der
Stelle sehen?« 

Der Ettin machte schlitternd halt und ließ seine Faust an
eine Eichentür donnern. Als er noch einmal gegen die Tür 
schlug, erkannte Kitiara, daß das seine Art zu klopfen war. 

»Bei Morgion, Ettin!« brauste der Valdan auf, der die Tür 
öffnete. »Kann Janusz dir denn gar keine – « 

Seine Augen wurden größer, als er Kitiara sah. Dann 
schoß seine Hand vor, packte die Kriegerin an der Schulter 
und zerrte sie blitzschnell in den Raum. Der Herrscher 
schlug Res-Lacua die Tür vor den Nasen zu. 

Die Räume des Valdans waren so prächtig wie das Verlies spartanisch. Wandbehänge aus Samt, in Tiefblau, Grün 
und Purpur, bedeckten die meisten Wände. Ein vergoldeter 
Thron stand in der Mitte des Raums. Das riesige Bett des 
Herrschers war mit Brokat und Seide verhängt und in den 
Farben seiner Standarte – Purpur und Schwarz – bestickt. 
Eine Wand prunkte mit einer Art Fenster, das zweifelsohne 
magisch war, denn sie waren Hunderte von Fuß unter der 
Oberfläche. Als Kitiara hinsah, wandelte sich das Bild von 
einem Blick auf das Eisreich zu einem Frühlingspanorama 
aus den ehemaligen Ländereien des Valdans bei Kernen. 

Kit fühlte seinen Atem an ihrer Schulter, doch sie zwang 
sich, ihm in die Augen zu sehen. Der Valdan hatte gebadet, 
seine roten Haare gekämmt und saubere Kleider angelegt – 
enge, schwarze Hosen, kniehohe Stiefel gleicher Farbe und 
ein lockeres, purpurrotes Hemd, das vorne lose zusammengeschnürt war. Er sah nur wenige Jahre älter aus als 
sie. Als er sie anstarrte, sah sie die Anerkennung und die 
Gier in seinen Augen. 

Er sprach leise und lächelte dabei, doch der harte Ausdruck in seinen Augen veränderte sich nicht. »Der Magier 
findet, ich sollte ihm gestatten, dich zu foltern, Hauptmann,
bis du ihm etwas über die Eisjuwelen verrätst. Und dann 
will er das Vergnügen haben, dich persönlich zu töten.« 

»Der Zauberer sollte nicht zu optimistisch sein, was die 
Folter angeht. Ich bin schon früher gemartert worden – von
den Besten, oder sollte ich sagen, den Schlimmsten?« 

Der Valdan nickte. »Das habe ich ihm gesagt. Aber er ist 
der Meinung, er hätte eine persönliche Rechnung mit dir zu
begleichen, Hauptmann.« 

Sie grinste verschmitzt. »Er sollte seine Sachen nicht herumliegen lassen, wo jeder sich mit ihnen davonmachen 
kann.« 

»Ganz meine Meinung.« 

Sie maßen einander mit Blicken. Dann sagte der Valdan 
lässig: »Ich vermute, es wäre das beste für uns alle, wenn 
wir zusammenarbeiten würden.« Der Valdan streckte sich
auf seinem Bett aus und streichelte die seidene Überdecke. 
Er winkte Kitiara heran. Kit kam herüber und setzte sich
neben ihn, da sie ihn als Dummkopf einschätzte. »Du hast 
etwas, was wir wollen, und wir – oder zumindest ich – 
können etwas geben, das Hauptmann Uth Matar über alle
Maßen ersehnt.« 

»Und was ist das, Valdan?« fragte Kit unschuldsvoll. 

»Macht.« 

»So.« Sie zog eine Augenbraue hoch. 

»Und Reichtum.« 

»Wirklich.« 

»Du hast meine Truppen gesehen. Könntest du sie zusammen mit Toj kommandieren?« 

Sie stieß einen Lacher aus. »Die Soldaten sind noch nicht
geboren, die ich nicht führen kann.« 

»Dann schließt du dich uns an?« 

»Im Austausch für…?« 

»Die Juwelen, natürlich.« 

Kitiara setzte sich aufs Bett und lächelte zu ihm hoch. 
»Ich weiß, wo die Steine sind, und ich weiß, wenn ich sie 
erst beherrsche, können sie mir alle Macht und allen Reichtum verschaffen, den ich brauche. Warum sollte ich mit 
Euch oder Eurem Zauberer zusammenarbeiten?« 

Die Augen des Valdans funkelten vor Wut. Er zeigte mit 
dem Finger auf das Fenster. Als Kitiara hinsah, erblickte sie 
Janusz’ Gesicht. Der Magier zauberte. Plötzlich wurde sie 
von Schmerz zerrissen. Sie krümmte sich, rollte vom Bett
und wand sich auf dem Boden. Mit den Händen umklammerte sie den Bauch. Sie biß sich auf die Lippen, um nicht 
zu schreien, und merkte, wie ihr ein Blutfaden über das 
Kinn rann. Durch einen Nebel aus Schmerz hörte sie den 
Valdan einen Befehl schnarren. Der Zauberspruch brach ab, 
und die Qualen verschwanden so plötzlich, wie sie begonnen hatten. Keuchend lag Kitiara auf dem dicken Teppich.
Sie kämpfte gegen das Bedürfnis, sich zu übergeben. 

Verschwommen sah sie die Stiefel des Valdans neben 
sich. Eine Stiefelspitze stupste sie am Kinn, bis sie zu ihm
hoch blinzelte. 

»Warum du dich mit mir arrangieren solltest?« wiederholte er sanft. »Du vergißt das Wesen, das in dir wächst, 
Kitiara. Wir können damit umspringen, wie wir wollen, der 
Zauberer und ich. Und unterschätze uns nicht; wir haben 
ein paar sehr schmerzhafte Tricks parat. Das eben war nur 
ein harmloses Beispiel.« 

Sie spuckte ihn an. Der Speichel tropfte sein linkes Bein 
herab, doch der Valdan zuckte nicht mit der Wimper. »Wo 
sind die Eisjuwelen, Kitiara?« fragte er ruhig. 

»Zum Abgrund mit Euch.« 

»Wo sind sie?« Er erhob die Stimme. 

»Habt Ihr mich nicht gehört, Valdan?« Vorsichtig drehte 
sie sich um. Ihr Kopf drehte sich, denn sie hatte seit einer 
knappen Woche nichts mehr gegessen, und ihre Schwangerschaft zehrte zusätzlich an ihren Kräften. »Ich habe  die 
verdammten Steine nicht mehr, Valdan.« 

»Aber du hast gesagt, deine Freunde, die so heldenhaft 
zu deiner Rettung herbeieilen, haben sie.« 

»Ich habe gesagt, sie wüßten etwas. Sie werden kaum so
blöd sein, die Juwelen hierher zu schleppen.« In der Hoffnung, daß ihre letzte Bemerkung der Wahrheit entsprach, 
wischte sie sich mit dem seidenen Bettbezug den Schweiß 
von der Stirn. Dann stand sie auf. »Ihr braucht mich mehr 
als ich Euch, Valdan. Wer soll Eure Armee anführen? Toj? 
Diese machtbesessenen Minotauren? Glaubt Ihr, sie stehen 
zurück und überlassen Euch die Schätze? Die Walroßmenschen? Die taugen kaum zu mehr als zu einem Schutzwall. 
Und die Ettins… es gibt keinen Ettin auf Krynn, der auch 
nur eine Unze Gehirn hat.« 

»Res-Lacua…« 

»Res-Lacua hat schreckliche Angst vor dem Zauberer, 
der ewig mit ihm übt, um jeden seiner Schritte zu lenken.
Diese Ettinsklaven können nicht eigenständig denken. Sie
können doch noch nicht mal ihren rechten und ihren linken 
Kopf dazu bringen, gleicher Meinung zu sein.« 

»Der Zauberer…« 

»Der Zauberer stößt schon jetzt an seine Grenzen.« 

Der Valdan wirkte nachdenklich, doch als er sprach,
triefte seine Stimme vor Sarkasmus. »Und Kitiara Uth Matar, die gerade stolze Mutter wird, du könntest daran etwas 
ändern? Glaubst du, ich plane meinen Feldzug um deine
Niederkunft herum?« Er äffte ein Jammern nach. »Tut mir 
leid, Valdan… wir können Tarsis jetzt nicht einnehmen, 
Valdan… ich glaube, ich habe heute Wehen, Valdan.« 

Getroffen gab Kitiara zurück: »Vergeßt nicht, Valdan,
daß ich weiß, wo die Eisjuwelen sind. Dem, der ihnen ihre 
Geheimnisse entlockt, bieten sie unbegrenzte Macht. Und
was das andere ›Problem‹ angeht – Euer Zauberer könnte
sich als Teil unseres Handels darum kümmern.« 

»Um das Kind?« 

»Das Kind muß nicht geboren werden«, fauchte sie. 

Einen Moment lang sagte keiner der beiden etwas. Der 
Valdan verbarg seine Gedanken hinter einem undurchdringlichen Blick. Schließlich fuhr er überraschend freundlich fort: »Soweit muß es nicht kommen, Kitiara. Wir müssen keine Feinde sein, du und ich. Wir haben auf derselben 
Seite gekämpft.« 

Kitiara zwang sich, neutral zu klingen. »Ich erinnere 
mich, daß ich gekämpft habe. Ihr seid sicher in Eurem Zelt 
geblieben.« 

Er legte ihr die Hand auf den Arm. »Laß uns jetzt mit 
diesem Gezänk aufhören. Ich lasse Essen bringen.« Er 
sprach zu dem Magier, der hinter Kitiara die Befehle seines 
Herrn erwartete. Janusz murmelte etwas, was Kitiara nicht 
verstand, doch ihr Magen knurrte. Unbestritten war sie 
hungrig. »Wahrscheinlich wollt Ihr mich vergiften, Valdan«, sagte sie leichthin. 

Er lächelte. »Wenn ich dich töten würde, würde ich nie 
erfahren, wo die Juwelen sind, oder? Wie du selbst betont 
hast. Wir stecken beide in der Klemme.« 

In diesem Augenblick donnerte der Ettin gegen die Tür. 
Der Hüne duckte sich und trat ein. Er trug ein großes Tablett, das mit einem dünnen, weißen Leinentuch bedeckt 
war. 

Der Ettin warf das Tuch auf den Boden und begann, Teller und Schüsseln mit solcher Begeisterung hinzustellen,
daß ein Drittel des Geschirrs zerbrach. »Toter Fisch hier, 
toter Vogel da«, trällerte der Ettin, doch Kitiara hörte den 
Zauberer schnauben. »Leerer Teller, leerer Teller, Gabel, 
Gabel. Gelee, würzig. Seetang – kalt, kalt. Thanoi-Käse, 
grau, lecker.« 

»Ich muß gestehen, Valdan«, sagte Kitiara, »nach dem 
Aufenthalt in Eurem Kerker würde jede Mahlzeit vielversprechend klingen.« Sie lächelte den Herrscher an und setzte sich. »Aber«, fügte sie honigsüß hinzu, »ich lasse Euch 
trotzdem alles vorkosten.«Anschließend sausten Kitiara
und der Valdan mit vollem Magen und in Pelzmäntel gehüllt in einem Schreckenswolfsschlitten über das schneebedeckte Land. Res-Lacua trampelte summend hinterher, 
bis der Valdan ihn herrisch anbrüllte, still zu sein. 

Kitiara dachte über das Gespräch mit dem Valdan nach. 
Sie hatte nicht vor, dem Valdan die neun Eisjuwelen zu 
überlassen. Kitiara hatte ihre eigenen Pläne für diese wertvollen Gegenstände. Aber sie mußte den Valdan hinhalten,
bis Hilfe kam. 

»Du bist schrecklich schweigsam. Arbeitest du an deiner 
Strategie?« fragte der Valdan jetzt. 

Kitiara zwinkerte. Strategie? Natürlich. Sie waren unterwegs, um die Minotauren und die übrigen Truppen des
Valdans gegen eine weitere hilflose Eisvolksiedlung zu
führen. Kitiara hatte eingewilligt, den Angriff anzuführen.
Sie hoffte, daß sie mit der Eroberung und Versklavung des 
Dorf es für Caven und Tanis die Zeit erkaufen würde, die 
sie brauchten. Kit stellte sich vor, daß der Feldzug unter 
ihrer Leitung einige Tage dauern konnte. Dem Valdan 
würde die Vorstellung vielleicht gefallen, eine Weile mit 
dem Eisvolk zu spielen, bevor sie tödlich zuschlugen. 

Kitiara zog einen Mundwinkel zu ihrem typischen Grinsen hoch. »Ich arbeite ständig an Strategien«, antwortete sie. 

Der Valdan lächelte zurück. 

Kapitel 8

Die Eulen und das Eis 

Überraschenderweise war Xantar ohne Murren nach Norden abgezogen. Xantar hatte nur den Kopf geneigt, mit der 
Schnabelspitze Tanis’ Ärmel berührt, seine Ohrbüschel an 
den Kopf gelegt und sich in die Lüfte geschwungen. 

»Nicht ein Wort«, hatte Caven gesagt, der Xantars Abflug 
verfolgt hatte, bis der Riesenvogel nur noch ein dunkelgrauer Fleck am Himmel gewesen war. »Ich hatte Widerspruch erwartet.« 

Das war vor Tagen gewesen. Seitdem waren der Halbelf
und der Söldner fast pausenlos – und nahezu wortlos – 
marschiert. Jetzt standen sie auf hohen Felsen über einem
weiten Meer, das hundert Fuß tiefer lag. »Die Eisbergbucht«, sagte Tanis. 

»Sieht eher aus wie ein Ozean. Woher weißt du, daß es 
bloß eine Bucht ist?« 
»Die Eule hat mir vor ein paar Tagen gesagt, daß wir hier 
ankommen würden.« 

»Ich wünschte, die verfluchte Eule hätte dir auch verraten, wie wir da hinüberkommen sollen.« Caven sah düster 
auf die stahlblauen, mit Eisschollen übersäten Wogen hinunter. Er wich etwas von dem Abgrund zurück. Kalter 
Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Über ihnen kreischten 
Seevögel, doch sonst gab es keine Zeichen von Leben. Einzelne Baumgruppen bestanden den Felsboden hinter ihnen. 

»Gleich nach dem Sandsturm schien Xantar telepathisch 
mit jemandem zu reden – zumindest muß er es versucht 
haben«, überlegte Tanis, der von Westen nach Osten den 
Horizont absuchte. »Wahrscheinlich mit der Zauberin. Aber er hat nur gesagt, daß unser Weg über die Bucht klar zu 
sehen sein würde. Als wir darüber redeten, war er zu erschöpft und schlief mitten im Satz ein. Ich habe ihn nicht
weiter bedrängt. Hätte ich es doch nur getan.« 

Caven spuckte aus und setzte sich auf einen Stein. »Nun, 
ich finde den Weg nicht klar zu sehen«, sagte er verdrossen. »Falls dieser überdimensionale Hahn nicht gedacht
hat, wir könnten durch den eisigen Teich da schwimmen 
oder uns Flügel wachsen lassen und fliegen.« 

Tanis nickte nachdenklich. Er beugte sich vor, hob ein 
Stück Treibholz auf und betrachtete es nachdenklich. 

Bisher hatten beide Männer es instinktiv vermieden, das
Thema anzuschneiden, das ihnen wirklich auf der Seele 
lag. Aber als sie jetzt im peitschenden Wind zitterten, der 
nordwärts aus der Bucht hochwehte, schnitt Caven das 
Thema an. »Glaubst du, sie ist es wirklich?« 

»Ist was?« fragte Tanis. Er sah von dem Stück Treibholz 
zu Caven, der seinem Blick auswich. Der Halbelf warf den 
Ast hinter sich. 

»Schwanger, Halbelf. Wie die Eule gesagt hat.« 

Tanis überlegte. »Ich glaube schon, ja«, sagte er schließlich, als hätte er nicht unablässig über genau dieses Thema 
nachgedacht, seit Xantar die Sache enthüllt hatte. 

Schweigend saßen sie eine Weile da. Schließlich zuckte
Caven mit den Achseln. »Ich kann mir Kit nicht verheiratet
vorstellen«, sagte der Söldner. »Oder als glückliche Mutter. 
Das am allerwenigsten.« 

Tanis fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Nein«, sagte
er. Stirnrunzelnd wandte er der Bucht den Rücken zu und 
schaute nach Norden. Das Tal, das sie gerade durchwandert hatten, fiel vor ihm ab. Der Wind blies heulend gegen 
seinen Rücken. 

»Vielleicht war es ein anderer…« 

Unvermittelt erstarrte Tanis und hielt warnend die Hand 
hoch. Caven brach mitten im Satz ab. Der Kerner erhob sich 
und zog sein Schwert. Tanis holte seinen Bogen aus dem
Gepäck und prüfte sein Schwert. 

»Was ist?« flüsterte Caven. 

Tanis schüttelte den Kopf. 

»Kriegstrommeln?« bot Caven an. »Ich habe mal gehört, 
wie die Zwerge von Thorbardin die hohlen Stämme der 
Symphoniabäume schlagen, um ihre Feinde einzuschüchtern, und Thorbardin liegt schließlich in dieser Richtung. 
Aber so etwas…« Er hielt inne und lauschte. »Ein Angriff 
von Norden? Das ist doch unsinnig. Wir sind den ganzen 
Weg durch die Staubebene gekommen. Ich habe nichts Bedrohliches außer Wanderdünen entdeckt.« 

Tanis blickte angestrengt in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Außer einem dunklen Strich am Himmel, 
der wie eine tiefhängende Bank von Sturmwolken aussah,
gab es dort nichts Ungewöhnliches zu sehen. 

Tanis zeigte darauf. »Wenn ich wüßte, ob der Valdan 
weiß, daß wir diese Zaubersteine haben, würde ich sagen,
wir sind vielleicht zur Zielscheibe geworden.« 

Da sahen sie einander an. Haselnußbraune Augen trafen
auf schwarze. »Er könnte es durchaus herausbekommen 
haben«, gab Caven zurück. 

Sekunden später hatten sie sich zwischen den Stämmen
der nächsten Bäume versteckt. Die zwei Männer bogen ein 
paar Äste herunter, um ihre Deckung zu verbessern, und 
hockten sich dann bewaffnet hinter ihr selbstgebautes 
Bollwerk. 

Das Trommeln wurde lauter. Das Dröhnen zerrte an Tanis’ Nerven. Es hörte sich an wie Kriegstrommeln, aber 
langsamer. Jetzt glaubte Tanis, er könnte schwächere 
Schläge hören, die abwechselnd mit den lauteren Vibrationen ertönten. Vielleicht war es gar nicht ein großes Wesen, 
sondern viele kleinere. Er sagte Caven, was er vermutete. 

»Im Namen von Takhisis, sind es womöglich Drachen?«
flüsterte der Kerner. 

»Drachen sind schon seit Tausenden von Jahren nicht 
mehr auf Krynn gesichtet worden. Wenn überhaupt jemals.« 

Caven und Tanis warteten regungslos ab, während die
schwarze Linie näher kam, sich ausbreitete, schwärzer 
wurde. Dann kamen sie mit brausendem Flügelschlag angerauscht. Cremeweiße Bauchfedern blitzten auf, als sich 
über dreihundert Rieseneulen auf den Steinen und Bäumen
der Küste niederließen. Unter den ersten war Xantar, der 
sich umständlich auf einen nadelartigen Felsvorsprung
setzte. Wie der Blitz sprangen Tanis und Caven zwischen
den Bäumen hervor und rannten auf ihn zu. 

Tanis rief den Namen der Eule in der Erwartung, gleich 
die sarkastischen Worte des Tiers in seinem Kopf summen
zu hören. Aber es kam keine telepathische Antwort. Tanis
war erschrocken, Caven überrascht. Vor der Rieseneule 
blieben sie stehen. 

»Was hat denn der alte Kanarienvogel?« stammelte Caven. Tanis blickte dem Vogel in die eingesunkenen,
schlammfarbenen Augen, die vor Schmerz verschleiert waren. Der Schnabel des Vogels stand ein Stück weit offen. Er 
schien zu keuchen. Aus der Nähe erkannte der Halbelf das 
einst schlanke Tier kaum mehr. Die stolze Haltung des Vogels konnte nicht verbergen, daß Xantar fast nur noch aus 
Knochen und Federn bestand. 

»Er kann nicht mit uns reden«, sagte Tanis zu Caven. »Er 
ist zu weit vom Düsterwald entfernt. Die Zauberin hatte 
ihn gewarnt.« Der Vogel nickte. »Aber er kann alles verstehen, was wir sagen.« Wieder nickte Xantar. 

»Was ist mit den anderen Vögeln?« wollte Caven wissen. 
»Können wir mit ihnen kommunizieren?« 

Tanis sah sich die lautstarke Menge Rieseneulen an, die 
sich ein ganzes Stück in beiden Richtungen über das Ufer
verteilt hatten. Xantar schüttelte den Kopf. »Nach allem, 
was Kai-lid erzählt hat, vermute ich, daß nur Xantar die
seltene Fähigkeit hatte, mental zu anderen als zu seiner 
Rasse zu sprechen«, meinte der Halbelf. Xantar neigte wieder den Kopf. 

»Könnte er noch mit der Zauberin reden?« 

Xantar legte den Kopf schief, und Tanis zuckte mit den 
Schultern. »Vielleicht. Er hat sie ausgebildet. Zwischen ihnen besteht ein starkes Band. Aber das spielt keine Rolle, 
oder? Sie ist nicht hier.« 

Vier etwas kleinere Eulen gesellten sich zu Xantar. Sie
schienen mit dem alten Vogel zu streiten. Jeder von ihnen 
saß auf der Spitze einer toten Eiche und zeigte seine Erregung durch Zirpen, Flügelschlagen und reichlich Schnabelwetzen. Xantar saß – offenbar ungerührt – hoch auf seinem Stein und überblickte sie alle wie ein König. Die kleineren Vögel meldeten sich wieder zu Wort, doch Xantar 
senkte wieder den Schnabel; weil er anderer Meinung war, 
wie Tanis vermutete. Die anderen rutschten unruhig auf 
ihren Ästen hin und her und heulten lauter. Xantar schien 
nachzudenken, senkte dann aber erneut den Schnabel. Die 
vier anderen Eulen dachten offenbar, daß eine Entscheidung gefallen war. Mit kräftigem Flügelschlag schwangen 
sie sich in die Luft. 

Xantar folgte ihnen nicht. Statt dessen richtete er sich auf 
und rief ihnen etwas hinterher. Sein Kreischen konnte es 
mit dem Tosen von Wind und Ozean und krachenden Eisschollen aufnehmen. 

Mehrere Eulen stiegen auf und kreisten über ihnen, wobei sie auf die Rieseneule einschrien. Eine schien besonders 
aufgestört, denn sie schoß wieder und wieder zu Xantar 
herab und kreischte abgehackt. 

»Ich glaube, sie wollen, daß Xantar nach Hause zurückkehrt«, sagte der Halbelf, der zusah, wie die Rieseneule 
ihren Schnabel hob und ein tiefes Trillern ausstieß, wie 
Wasser, das über Steine rinnt. Daraufhin kamen die vier 
zurück, wirkten jedoch geschlagen. Diesmal landeten sie 
auf dem Boden, wo sie Tanis und Caven aus großen Augen 
anstarrten. 

»Ich hasse diesen Blick«, flüsterte Caven. »Da komme ich 
mir vor wie Abendbrot. Ihr Abendbrot.« 

»Ich denke, daß Xantar seine Familie immer noch beherrscht«, sagte Tanis, der die Bemerkung seines Kameraden ignorierte. Er erhob die Hand gegenüber dem nächstsitzenden Vogel. Dieser neigte leicht seinen Kopf. 

Caven zog eine Augenbraue hoch. »Familie?« 

»Sieh sie dir an.« Tanis zeigte auf die vier und auf andere 
Eulen zu beiden Seiten. »Xantars Dunkelbraun und Grau, 
und sie sind heller. Diese beiden sind golden, aber ein paar 
haben den gleichen weißen Fleck über dem Auge wie er. 
Sieh dir ihre Gefiederzeichnung an, ihre Haltung. Traust 
du deinen eigenen Augen nicht?«

Der Kerner starrte eine Weile hin und schüttelte dann 
den Kopf. 

»Wenigstens ist jetzt klar, wie wir ins Eisreich kommen«, 
stellte Tanis fest. Xantar nickte. 

»Klar?« Cavens Augen schossen nervös von Tanis zu 
Xantar, dann zu dem Paar brauner Eulen hinüber, das über 
die Böschung auf den Halbelfen und Caven zugewatschelt 
kam. Ihre braunen Augen leuchteten entschlossen, doch 
das Gesicht des Söldners verriet seine aufkeimende Panik. 
»Oh, nein!«

Tanis beachtete ihn nicht. 

»Lieber schwimme ich durch die Bucht, als auf dem Rücken dieser Tiere zu fliegen«, schluckte Caven. Er ging einen Schritt zurück. »Ich – ich bin nicht dazu geschaffen,
wie ein Vogel zu fliegen, Halbelf.« 

»Du meinst, du hast Höhenangst«, sagte Tanis. 

Caven fuhr auf. »Angst? Ich doch nicht. Ich würde bloß
lieber… lieber… laufen.« 

»Du mußt fliegen, also Schluß jetzt.« 

»Ich… kann nicht.« 

»Nicht einmal für Kitiara?« 

»Für niemanden. Mir wird schwindelig… ich falle runter. 
Halbelf, im Zweikampf schlägt mich keiner, auch zu Pferde 
nicht, aber oben in der Luft…« Der Gedanke ließ ihn erschauern. »Bei den Göttern, das wage ich nicht!« 

»Wir brauchen dich«, gab Tanis zurück. »Du kannst meinen Harnisch nehmen. Bind dich fest, du fällst nicht runter.« 

Einer der Vögel, der auf seiner braunen Stirn eine weiße
Blesse hatte, war bei Tanis angelangt und drehte sich um 
und bot ihm seinen breiten Rücken an. Der Halbelf holte 
das Ledergeschirr aus dem Packsack und legte es der Eule 
um Brust und Flügel. Sie klappte ihre Flügel auf und zu,
um den Sitz des Geschirrs zu prüfen. 

»Halbelf…«, sagte Caven warnend. 

Der andere Vogel, der genauso golden war wie der erste, 
aber ohne dessen Blesse, tauchte auf der anderen Seite von 
Caven auf. Ernst blickte er auf den Söldner herab, zupfte
dann mit dem Schnabel an seinem Hemd und stupste ihn 
zu der wartenden Eule hin. »Nein!« sagte Caven. »Geh 
weg!« Er legte eine Hand an sein Schwert und blickte wild 
nach beiden Seiten. 

Die beiden Eulen sahen einander an, dann zu Tanis hin. 
Der Halbelf hörte keine telepathische Stimme, doch er 
verstand, was die Vögel vorhatten. Im selben Moment hob
die Eule ohne Harnisch ihren Schnabel und kreischte. Bei
dem Geräusch sträubten sich Tanis die Haare im Nacken.
Caven fuhr herum und wollte sein Schwert ziehen. Da 
schnappte sich der Halbelf das Stück Treibholz, das er zuvor weggeworfen hatte, hob es geschwind auf, und als der 
Söldner mit dem Schwert ausholte, ließ Tanis ihm das 
Holzstück auf den Kopf krachen. Der Kerner sackte augenblicklich in sich zusammen. 

Kurz darauf hatte Tanis den bewußtlosen Söldner der 
Eule mit der Blesse auf den Rücken gebunden, die vom 
Rand des Abgrunds in die schwindelerregende Leere über
dem aufgewühlten Wasser der Eisbergbucht sprang. Die
andere Eule, an deren Hals sich Tanis klammerte, folgte 
kurz darauf. Xantar erhob sich von seinem Ausguck und 
übernahm die Führung. Nach einmaligem Kreisen wendeten sie sich gen Süden. 

Hinter ihnen folgten Hunderte von Rieseneulen, die sich 
über den blaugrauen Himmel verteilten.Kai-lid.

Kai-lid, die sich auf dem Boden ihres Eisverlieses zusammengerollt hatte, hob den Kopf und stieß ihre Decke 
zurück. Ihr war schwindelig zumute. Seit Tagen hatte sie 
nichts mehr gegessen, obwohl der Ettin seit einiger Zeit –
nämlich seit er Kitiara aus dem Gefängnis gezerrt hatte – 
regelmäßig auftauchte, um einen Eimer Wasser hinunterzulassen. Die Kriegerin war nicht zurückgekommen, und 
der Ettin antwortete nicht, wenn Kai-lid ihn bedrängte, zu 
sagen, ob Kitiara in Sicherheit war. Mehrmals war Janusz 
selbst erschienen und hatte das Angebot wiederholt, das er 
ihr im Lager des Valdans gemacht hatte: daß sie sich ihm 
anschließen könnte, um bei ihm besser zaubern zu lernen. 
Schließlich war er vor Jahren Li und Dreenas Lehrer gewesen, als diese noch junge Mädchen gewesen waren. Er hatte 
hinzugefügt, daß sie selbstverständlich die schwarzen Roben anlegen und seine Geliebte werden müßte. Jedesmal 
drehte Kai-lid den Kopf weg, und wenn sie wieder hochschaute, war Janusz verschwunden, doch sein Duft nach 
Staub und Gewürzen hing noch in der Luft. Angesichts der 
überlegenen Macht ihres Gegners waren ihre Zauberkünste 
nutzlos. 

Aber eben hatte sie doch wirklich einen Ruf gehört. Halluzinierte sie womöglich schon vor Hunger? 

Kai-lid Entenaka. Kannst du mich hören? Gib acht, ich spüre 
jemanden, der beobachtet. Sprich nicht laut.

Kai-lids Zittern fiel von ihr ab wie die abgelegte Haut einer Schlange. Sie zwang sich, sich zu konzentrieren, in sich 
hineinzuschauen und im kalten Licht der Wände äußerlich 
ruhig zu wirken, doch ihr Herz machte einen Sprung. 

Xantar, bist du das?

Pause.  Kennst du noch jemanden, mit dem du dich auf diese 
Weise unterhältst?

Die Zauberin hätte vor Erleichterung fast laut geschluchzt. Sie verbarg ihre Gefühle, indem sie aufstand und 
zu dem Wassereimer unter dem Tor ging. Sie füllte die Kelle und nahm einen tiefen Schluck, konzentrierte sich jedoch 
die ganze Zeit auf ihre telepathischen Worte.

Xantar, mein Vater hat das Eisvolk versklavt. Kitiara ist schon 
seit Tagen verschwunden. Ich weiß nicht, ob sie tot oder lebendig
ist. Ich fürchte, sie macht gemeinsame Sache mit ihm. Ich bin
seine Gefangene, tief in einer Eisspalte. Sie setzte sich hin, 
nahm ihren Mantel und deckte sich damit zu. Sie gab sich 
den Anschein, als würde sie dösen, doch im Geiste beschrieb sie ihre Fahrt mit dem Schreckenswolfsschlitten 
durch das Eisreich. Bist du in der Nähe, Xantar?

Wir haben gerade das Eisreich erreicht, meine Kleine. Ich habe 
meine Söhne und Töchter und deren Söhne und Töchter und ein
paar hundert Vettern mitgebracht.

Noch jemand? 
Sie ließ die Kapuze des Mantels über ihr 
Gesicht gleiten, um ihre Mimik zu verbergen. 

Den Halbelfen und den Kerner. Sie werden bald da sein.

Sie? Nicht auch du?

Eine lange Pause schloß sich an, bis Kai-lid merkte, wie
sich Angst in ihr regte. Xantar, bist du krank? Ich hab’ dir doch 
gesagt, du sollst nicht so weit…

Mach dich nicht lächerlich. Selbst telepathisch war der Ton 
der Rieseneule schroff. Natürlich komme ich. Und du mußt 
dich darauf vorbereiten, uns zu helfen.

Ich bin hilflos! Sie erzählte, wie die Umgebung aussah und 
welches Angebot ihr Janusz gemacht hatte. Er – er fühlt sich
verantwortlich für meinen Tod – das heißt, für Dreenas Tod. 
Xantar, Janusz sagt, er haßt Kitiara, weil sie ihm die Eisjuwelen 
gestohlen hat, aber auch, weil er ihr die Schuld an Dreenas Tod 
gibt. Er sagt, er hätte Dreena geliebt. Ich schwöre, das habe ich 
nie gewußt, Xantar. Er hat uns beide die Magie gelehrt, Lida und 
mich. Er sagt, die Liebe von Dreenas Zofe würde ihn an die 
glücklichen Zeiten der Vergangenheit erinnern.

Die Eule dachte lange nach, bevor sie antwortete. Du 
mußt Zeit gewinnen, und du mußt aus diesem Kerker raus, damit du wieder zu Kräften kommst. Füge dich dem Magier, Kailid.

Mich fügen? Kai-lid konnte ihren Abscheu nicht verbergen. Lieber sterbe ich.

Das ist dann deine Entscheidung, Kai-lid. Aber dein Stolz ist
selbstsüchtig. Wir brauchen dich. Du mußt herausfinden, was 
der Zauberer über die Eisjuwelen in Erfahrung gebracht hat. 
Wenn du seine Zudringlichkeiten ertragen mußt, um das zu tun,
dann muß es eben so sein. Tut mir leid. Aber Janusz will…

Plötzlich nahm sie über die telepathische Verbindung 
den Schmerz der Eule wahr. Sie legte ihn als Mitgefühl für 
sich aus, und Xantar korrigierte sie nicht. Sag, daß du krank 
bist, Kai-lid, krank vom Hungern. Halt den Zauberer hin, so gut
du nur kannst. Wir brauchen einen oder zwei Tage, um das Eisvolk zu finden und einen Angriff zu planen. Ein Unterton gezwungener Fröhlichkeit schlich sich in seine Worte. Ich 
weiß, du bist absolut unglaubhaft, wenn du lügst, Kai-lid, aber er 
muß dir glauben, also gib dir größte Mühe, so zu tun, als wärst
du mit allem einverstanden.

Aufgewühlt setzte die Zauberin sich hin. Sie streichelte 
das Seehundsfell an den Ärmeln ihres Mantels. Schließlich 
nickte sie, ohne daran zu denken, daß die Eule sie nicht
sehen konnte. 

Kai-lid?

Ich versuche es, Xantar.

Dann…  Die Verbindung wurde schwächer, und Kai-lid 
spürte, daß die Eule mit den Worten rang. Leb wohl, sagte
Xantar schließlich einfach. 

Bis dann, fügte sie hinzu. 

Natürlich, sagte Xantar schroff nach einer weiteren Pause. 
Bis dann, meine Süße.

Dann riß die Verbindung ab. Kai-lid wartete eine Weile, 
weil sie sich fragte, ob die Rieseneule wirklich verschwunden war. Dann erhob sie die Stimme und rief den Wänden
zu: »Janusz, bist du da? Ich habe mich entschieden.« 

Bereits Augenblicke später stand der Magier am Portal 
und starrte mit hoffnungsvollen Augen auf sie herab. Sie 
taumelte absichtlich, als sie zu ihm hochblickte. »Ich halte 
den Hunger nicht mehr aus, Janusz. Ich bin krank. Ich 
werde… ich werde tun, was du willst, aber ich brauche 
Zeit, gesund zu werden.« 

Als der Zauberer sie betrachtete, fühlte Kai-lid, wie ihr 
die Angst über den Rücken lief. Der Magier hätte sie beobachtet, hatte Xantar gesagt. Ob Janusz wußte, daß sie gedanklich gesprochen hatte? Er hatte nie angedeutet, ob Telepathie zu seinen Künsten zählte. Sie zwang sich zu einem 
nichtssagenden Gesichtsausdruck, doch ihre Hände zitterten. Um ihre Panik zu vertuschen, spielte sie mit den Beuteln an ihrem Gürtel, in denen sich magische Mittel befanden. 

Doch Janusz’ nächste Worte waren freundlich. »Sehr 
schön«, sagte er. Er ließ das Seil hinunter. »Komm hoch.« 

Sie versuchte es, aber ihr Mantel und die Angst, das klebrige Eis zu berühren, behinderten sie. Schließlich sagte Janusz einen Spruch und kam zu ihr heruntergeschwebt. Er
legte eine Hand auf ihre Schulter und sagte einen zweiten 
Spruch. Anmutig stiegen sie in der Luft auf, kamen auf 
gleiche Höhe mit dem Portal und trieben hindurch. Als ihre 
Füße den Boden berührten, half Janusz ihr die langen Gänge bis zu seinen Räumen entlang. Sie zwang sich, bei ihm 
Halt zu suchen.Xantar hätte das Eisvolkdorf fast übersehen. Die Eingeborenen bedeckten ihre Häuser mit weißen 
Pelzen und Schnee, so daß die Siedlung perfekt mit dem 
umliegenden Gletscher verschmolz. Xantar war inzwischen 
nahezu blind, und die anderen Eulen, deren Augen ebenfalls für die nächtliche Jagd gedacht waren, hatten die gleichen Schwierigkeiten mit dem gleißenden Licht. Es war
Tanis, der den Rauchfaden entdeckte, der aus einer der Behausungen aufstieg. Auf seinen Ruf hin ging Xantar nach 
unten, gefolgt von Tanis’ Eule, welcher der Halbelf den 
Spitznamen Goldener Flügel gegeben hatte. Danach kam
Cavens Eule, der Tanis wegen ihres Flecks auf der Stirn den 
Namen Klecks verpaßt hatte. 

Anstatt im Dorf zu landen, bog Xantar im letzten Moment nach Süden ab, wo er die Gruppe auf einer freien Fläche ganz in der Nähe herunterführte. Das Feld lag außerhalb der Mauer aus gewaltigen, übermannshohen Rippenknochen, die das Dorf begrenzte. Schweigend landete der 
Rest der Eulenstreitmacht. Wieder einmal staunte Tanis
über die Disziplin, die diese Vögel zeigten. Sie konnten geräuschlos fliegen, wie gerade eben, oder – durch eine leichte Änderung in der Federstellung – mit dem durchdringenden Schlag dahinbrausen, der ihn zuvor so verstört hatte. 

Zunächst geschah gar nichts. Tanis machte Caven los, der 
wieder zu sich kam, um sich gleich über die Kälte und heftige Kopfschmerzen zu beklagen. Mit einem wütenden 
Blick brachte Tanis ihn zum Schweigen. Beide Männer waren nicht für den beißenden Wind angezogen, der ungehindert durch ihre Kleider pfiff. 

Dann erschien durch eine Öffnung im Rippenzaun eine
einzelne, in Pelze gehüllte Gestalt. Die Gestalt trug einen 
Speer und eine glänzende Waffe, die wie eine Axt aus Eis 
aussah. Bald schlossen sich der ersten Gestalt ein Dutzend 
weitere an, die ähnlich gekleidet und bewaffnet waren. Auf 
ein Kommando hin kamen alle gleichzeitig auf die Rieseneulen zu. Tanis rutschte von Goldener Flügel und trat vor. 
Caven glitt von Klecks und hielt sich kurz an der Eule fest, 
um dann mit unsicheren Schritten dem Halbelfen nachzueilen. Xantar, der die anderen Eulen um einen Kopf überragte und trotz seines Leidens imponierend wirkte, schlurfte 
ebenfalls vor. Tanis zog sein Schwert nicht, und als Caven 
seine Waffe aus der Scheide ziehen wollte, hielt ihn der 
Halbelf mit einer Geste davon ab. 

Die beiden Gruppen, eine mit erhobenen Waffen, die andere mit bloßen Händen, beobachteten einander schweigend. Dann gab einer aus dem Eisvolk, ein mittelgroßer 
Mann mit dunklem, scharfgeschnittenem Gesicht, seinen 
Speer einem seiner Begleiter und klappte mit der freien 
Hand seine Kapuze zurück. Er hatte dunkelbraune Haare, 
und sein Gesicht war mit Fett beschmiert – zum Schutz vor 
Wind und Kälte, wie Tanis erriet. Den Eulen schien die Kälte nichts auszumachen, er und Caven hingegen zitterten. 

»Sprecht ihr Gemeinsprache?« fragte der Mann. 

»Er und ich schon.« Tanis zeigte auf Caven Mackid und 
stellte den Kerner, dann Xantar, Goldener Flügel und 
Klecks und schließlich sich selbst vor. Die Rieseneulen rissen die Augen auf, als der Halbelf ihre neuen, menschlichen Namen erwähnte, und Xantar rieb mit einer Klaue 
seinen Schnabel. Tanis war schon lange klargeworden, daß 
diese Geste bei ihm bedeutete, daß er grinste. Goldener 
Flügel und Klecks zwinkerten sich nur zu. 

»Ich bin Brittain vom Clan des Weißen Bären. Das hier ist 
mein Dorf. Was wollt ihr hier?« fragte der Anführer. 

Tanis, der die förmlichen Begrüßungsrituale der Qualinesti kannte, imitierte den zeremoniellen Tonfall des Eisvolkführers. »Wir sind gekommen, um zwei Freunde zu 
retten, die von einem bösen Mann entführt und ins Eisreich 
gebracht wurden. Wir fürchten um ihr Leben – und das
Leben des Eisvolks –, wenn niemand diesen bösen Mann 
aufhält.« 

Unter seinen Männern gab es Gemurmel, doch der Anführer rührte sich nicht. Der Wind fuhr in den weißen Pelz, 
mit dem der Rand seiner Kapuze besetzt war. Sein Blick 
ging von dem Halbelfen zu dem Kerner, dann zu den Eulen. »Ich glaube, du lügst. Ich glaube, du bist ein Abgesandter jenes Bösen, von dem wir schon viel gehört haben. Ich 
glaube, du und deine Freunde, ihr wollt ein weiteres Dorf 
Des Volks ausspähen, damit ihr dieses Wissen dann dem 
Bösen und seinen Horden von Stiermenschen, Walroßmenschen und doppelköpfigen Sklaven überbringen könnt.«
Brittain schaute finster drein. »Ihr seid unsere Gefangenen.« Auf einen Wink von ihm traten mehrere bewaffnete 
Eisvolkmänner vor und ergriffen Tanis und Caven an den 
Armen. 

»Wehr dich nicht«, flüsterte Tanis Caven zu. »Wir müssen sie überzeugen, daß wir ihnen nichts tun wollen. Wir 
haben keine Zeit, noch einen Kampf auszufechten.« 

Zornig stellte Caven seinen Fuß in den Schnee. »Ich bin 
ein Mann, Halbelf. Ich lasse mich nicht kampflos abführen!« 

Tanis seufzte. Einen Augenblick traf sich sein Blick mit 
dem von Brittain. Zu seinem Erstaunen funkelte Belustigung in den braunen Augen des Anführers. Allerdings war 
dieser Anflug guten Willens – falls er sich das nicht nur
eingebildet hatte – genauso schnell verflogen, wie er gekommen war. 

In diesem Augenblick traten Xantar, Goldener Flügel
und Klecks vor. Xantar hob den Kopf und trillerte, worauf
die Rieseneulen auf dem Feld hinter ihnen sich umdrehten 
und zu Reihen antraten. Xantar, Goldener Flügel und
Klecks beugten sich vor und pickten die Hände der Eisvolkhäscher von den Armen des Halbelfen und des Kerners. 

Brittain gab seinen Leuten ein Zeichen. »Diese großen 
Vögel sind nicht aus dem Eisreich…«, sagte er zögernd. 

»Sie stammen aus dem Norden, wie wir. Sie wollen nur 
Gutes, so wie wir.« 

Endlich lächelte Brittain. »Das werden wir ja sehen.« 

»Sie kommen auf Geheiß von Xantar, ihrem Ältesten und 
Anführer, und folgen nicht dem Ruf des Bösen.« 

Brittains Lächeln wurde breiter. »Wir werden sehen«, 
wiederholte er. »Ihr seid nicht gerade für das Eisreich ausgerüstet. Stimmt, der Böse wäre schlauer gewesen.« 

Xantar trillerte wieder, und Tanis, der sich zu dem Vogel 
umdrehte, spürte etwas Vertrautes in seinem Kopf. Konnte
der Vogel immer noch telepathisch reden? War er stark 
genug? Auch auf Cavens Gesicht zeichnete sich Überraschung ab. Selbst Brittain schien eine Botschaft zu empfangen. 

»Großvater Eule«, murmelte Brittain respektvoll. »Das 
Volk achtet das Alter, und du scheinst sehr weise zu sein.« 

Xantars Augen waren geschlossen. Seine Klauen umklammerten den Schnee so fest, daß er zu schmelzen begann. Er konzentrierte sich mit allen ihm verbliebenen 
Kräften, das konnte Tanis sehen. Wieder flackerte Telepathie in den Gedanken des Halbelfen auf. 

Drei… drei… 

Er wurde schwächer, sprach jedoch wieder. Xantar taumelte vor Anstrengung, als Goldener Flügel und Klecks an 
seine Seite eilten. 

Drei Liebende,… die… Zaubermaid… Erschauernd holte
Xantar Luft und lehnte sich an die zwei Eulen. 

»Tanis!« zischte Caven. »Der Traum! Was macht er?« Geflügelter mit treuer Seele, fuhr die Eule fort. Er öffnete seine 
schmerzgepeinigten Augen für einen Moment. Das bin ich, 

Halbelf.
Auch Tanis rezitierte jetzt. 
»Untote drohen im Düsterwald, 
Sichtbar in der Spiegelschale. Böses befreit durch des Diamanten
Flug.« 

Bei der zweiten Strophe stimmte Caven mit ein. Zu Tanis’ Überraschung schloß sich Brittain bei der dritten an. 

»Drei Liebende, die Zaubermaid,

Das Band der Tochterliebe gelöst,

Legionen vertrieben, viel Blut nun fließt,

Frostiger Tod im endlosen Schnee.

Das Böse geschlagen durch Edelsteins Macht.«Die letzte Silbe 
verklang, und das Kitzeln in Tanis’ Gehirn hörte auf. Xantar taumelte wieder gegen Goldener Flügel. Dann seufzte 
er und sank in den Schnee. Noch ehe Tanis und Caven bei 
ihr waren, war die Rieseneule tot. 

Ein verzweifelter Schrei erhob sich aus den Kehlen von 
Goldener Flügel, Klecks und den anderen Eulen. Caven 
fluchte deftig. Tanis schwieg. Die Tränen stiegen ihm in die 
Augen, während hinter ihm Hunderte von Eulen trillerten 
und heulten. Er spürte eine Hand auf der Schulter, die er 
abschüttelte, weil er glaubte, sie käme von Caven, doch die 
Hand kehrte zurück, und Tanis sah auf. Es war Brittain. 

»Auch ich hatte einen Traum«, flüsterte der Eisvolkführer, »vor vielen, vielen Wochen, bevor der Böse das erste 
Dorf zerstörte. Der Verehrte Kleriker sagte, der Traum, der 
uns warnen sollte, käme vom großen Eisbären. Seitdem hat 
der Böse viele aus unserem Volk geholt.« Seine braunen 
Augen musterten Tanis einen Augenblick. Dann verstärkte
sich sein Druck auf Tanis’ Arm. »Du weinst echte Tränen 
um deinen Freund. Ich glaube dir.« 

Brittain bellte Befehle, woraufhin seine Gefolgsleute hinliefen, um Xantars Körper aufzuheben. Tanis und Caven 
ließen die trauernden Eulen auf der eisigen Ebene zurück 
und begleiteten die Menschen vom Eisvolk in ihr Dorf.

Männer und Frauen eilten von allen Seiten herbei, um die 
Neuankömmlinge zu begrüßen. Brittains Frau Feledaal gab 
ein paar Frauen und Kindern Anweisungen, einen Bottich 
Fischsuppe zuzubereiten. 

»Macht alles fertig, um einen großen Krieger beizusetzen«, befahl Brittain einem Mann in einer Robe, die mit
Steinperlen und Vogelknochen geschmückt war. »Unser 
Verehrter Kleriker«, bedeutete Brittain ihnen respektvoll, 
nachdem der Mann sich verneigt und mit klickernden Perlen davongeeilt war. »Er deutet unsere Träume und stellt 
unsere Eissplitterer her. Obwohl ich der Herr über unser 
Leben auf dem Gletscher bin und der Verehrte Kleriker so 
tut, als ob er meinen Befehlen Folge leistet, herrscht er über 
alles Spirituelle. Deshalb glaube ich manchmal, daß unser
Verehrter Kleriker in Wahrheit mehr Macht besitzt als ich.« 

Tanis und Caven wurden eilends mit Kleidern für ein 
Gletscherklima ausgerüstet – sie bekamen Pelzmäntel, 
pelzgefütterte Robbenfellstiefel, die mit Walroßöl eingerieben waren, und dicke Mützen. Die Reisenden erhielten 
auch einen Lederstreifen, in den Schlitze geschnitten waren, und Brittain zeigte Tanis, wie er die Schlitze vor die 
Augen legen und die Enden dann hinter dem Kopf zusammenbinden mußte. »Um einen in den hellsten Stunden 
des Tages vor Schneeblindheit zu schützen«, erläuterte
Brittain. 

Der Anführer kündigte Tanis an, er würde ihm das Dorf 
zeigen. Caven hingegen überraschte die beiden, indem er 
ein paar der Dorfkrieger um sich versammelte und wieder 
zu der Ebene südlich vom Dorf lief. »Ich will diesen an Ansalon klebenden Hinterwäldlern mal zeigen, wie geübte 
Soldaten fliegen können«, erklärte er wacker, während er 
sich den Lederstreifen um den Kopf band. 

Brittain zeigte auf das größte Gebäude des Dorfes, ein 
Haus aus Schnee- und Eisblöcken, das mit weißem Pelz 
und Schnee bedeckt war. »Dort versammeln wir uns und 
sprechen über die Zukunft Des Volks«, sagte Brittain. Er
winkte zwei Kindern, die an der Seite des Gebäudes lehnten und mit ernsten Augen beobachteten, was vor sich 
ging. Die übrigen Eisvolkkinder hatten lange Haare, doch 
diesen beiden hatte man die braunen Locken bis dicht unter die Ohren abgeschnitten. Keines von ihnen lächelte. Auf 
Brittains Wink hin kamen sie rasch herüber, ohne dabei den 
Halbelfen aus den Augen zu lassen. 

»Bitte vergib ihnen ihr Starren. Wir haben von dem Volk 
mit den spitzen Ohren gehört, welches im Norden lebt, aber wir haben noch nie einen von ihnen in unserem Dorf 
gesehen. – Terve, Haudo«, sagte er mit freundlicher Stimme, »das ist Tanis, der Halbelf. Er ist gekommen, um uns 
zu helfen, gegen den Bösen zu kämpfen.« Der Junge nickte,
das Mädchen zeigte keine Regung. Brittain schickte sie fort, 
um bei den Essensvorbereitungen zu helfen. 

»Sie sind in Trauer, wie man sieht«, erklärte er, sobald 
die Kinder außer Hörweite waren. »Von ihnen haben wir 
die erste Nachricht von den Raubzügen des Bösen erhalten. 
Ihre Eltern wurden ermordet, genau wie die anderen Bewohner ihres Dorfes.« 

Tanis sah sich nach den Kindern um, doch sie waren in 
eine Hütte geschlüpft. »Was wißt ihr über die Größe und 
Stärke der Truppen des Valdans?« fragte er. Nach einem 
fragenden Blick von Brittain erklärte er, daß er den »Bösen« 
unter dem Namen Valdan kannte. 

Brittain wich aus, um zwei Frauen Platz zu machen, die 
einen toten Seehund trugen. »Für die Abendsuppe«, sagte 
Brittain. Dann kam er auf Tanis’ Frage zurück. »Wir hören 
Berichte von Angehörigen unseres Volkes, die beim Angriff 
auf ihre Dörfer entkommen konnten, und von solchen, die 
aus den feindlichen Lagern geflüchtet sind und zu uns zurückgefunden haben. Thanoiwachen sind anscheinend
leicht abzulenken.« Er beschrieb kurz die letzten Berichte 
über Größe und Zusammensetzung der Truppen des Valdans und darüber, wo sie ihr Hauptlager errichtet hatten. 
»Es hatte natürlich Gerüchte gegeben, daß jemand sehr 
Mächtiges auf den Gletscher gekommen sei, aber die Zerstörung von Haudos und Terves Dorf war der erste Beweis
für uns, daß es eine böse Macht war. Seitdem kommen fast 
täglich Nachrichten von neuen Angriffen.« Brittain wandte
sich ab, denn er schien mit starken Gefühlen zu kämpfen. 
Als er Tanis wieder ansah, war sein Gesicht gefaßt, aber 
blaß. »Bitte vergib mir. Terves und Haudos Mutter war 
meine Schwester.« 

Brittain zwang sich, in sachlichem Ton mit seinem Bericht fortzufahren. »Wir haben gehört, daß der Böse unter 
dem Eis lebt und daß der Eingang zu seinem Bau nahezu 
unsichtbar ist. Aber unsere Spione haben ihn gefunden und
können ihn auf einer Karte exakt zeigen. Und was noch 
besser ist, sie können uns hinführen. Sieh nur! Einer von 
ihnen übt mit deinem Freund, auf einer Eule zu reiten.« 

Noch während dieser Worte fegten vier Eulen so dicht 
über ihre Köpfe hinweg, daß sie fast die Spitzen der Eisvolkhäuser berührten. Vier Männer in Pelzmänteln klammerten sich an die Hälse ihrer Vögel und schrien in einer 
fremden Sprache. Caven, der Klecks ritt, gab von hinten die
Richtung an. Der Anblick ließ den Anführer des Eisvolks
milde lächeln. »Sie rufen in der Zunge unserer Väter den 
Eisbären um Schutz an«, erklärte er. Dann wurde er wieder 
ernst. 

»Wir haben schauerliche Gerüchte über diesen Bösen gehört, und sie werden mit jedem Tag schlimmer«, sagte Brittain, der sich neben einem Haus auf eine Eisbank setzte. 
Als er auf den leeren Platz neben sich wies, setzte auch Tanis sich hin. 

»Gerüchte?« fragte der Halbelf nach. 

Brittain nickte. »Von tödlichem Eis, das seine Opfer festhält, bis sie sterben – oder durch Magie befreit werden. Unser Verehrter Kleriker hat eine Salbe, die seiner Meinung 
nach das Eis schmelzen läßt, aber er gibt zu, daß er noch 
keine Gelegenheit hatte, sie auszuprobieren.« 

Tanis merkte sich das, drängte den Anführer jedoch fortzufahren. 

»Wir wissen, daß der Böse… daß dieser Valdan einen 
mächtigen Zauberer hat. Wir wissen, daß der Zauberer alt 
und gebrechlich wirkt, und unser Verehrter Kleriker ist der 
Meinung, daß die Kraft des Zauberers durch den Druck 
dieses Valdans nachläßt. Darum haben wir Grund zu hoffen. Aber die jüngsten Gerüchte sind besonders beunruhigend.« 

»Und weshalb?« 

»Angeblich hat der Valdan einen neuen Kommandanten 
mit großer praktischer Erfahrung, der die feindlichen 
Truppen in den letzten Tagen zu einem tödlichen Angriff
auf ein Dorf des Eisvolks geführt hat.« 

»Was weißt du über diesen neuen Kommandanten?« 
drängte Tanis. 

»Nur, daß es sich um eine Frau handelt.« 

Tanis merkte, wie er blaß wurde, doch er sagte nichts. 
Caven und seine Schüler aus dem Eisvolk kamen ausgelassen von ihrem Übungsflug zurück. Brittain scheuchte alle 
in das große Mittelhaus zum Abendessen – und zum Pläneschmieden. 

Kapitel 9

Der Angriff 

Kniend wartete Tanis im Eisvolkdorf darauf, daß der Verehrte Kleriker mit Xantars Bestattung begann. Hinter dem 
Halbelfen hatten mehrere hundert Eulen Stellung bezogen. 

Zu dieser Jahreszeit herrschte im Eisreich das, was man 
dort als Frühling bezeichnete, doch die Zeichen hierfür waren spärlich. Der bitterkalte Winter wurde etwas milder. 
Die windgepeitschten Bergzüge lagen immer länger im Tageslicht, und die Zeit der Dämmerung dehnte sich aus. 
Obwohl das Lärmen des Eisvolks Caven und Tanis mitten 
in der Nacht geweckt hatte, war es noch immer hell genug, 
um ohne Hilfe der Walroßöllampen sehen zu können. 

Tanis hatte sich gegen Cavens Murren taub gestellt. Er
trug seine mitgenommene Reisekleidung, über die er einen 
langen Mantel aus schwarzem Robbenfell geworfen hatte. 
Der Halbelf hatte die seitlichen Säume des Mantels wie Caven und die Eisvolkkrieger unten mit dem Dolch aufgeschlitzt, damit er den warmen Pelz auch auf dem Rücken 
der Rieseneulen bequem tragen konnte. Die Dorfbewohner 
hatten Stunden damit zugebracht, Harnische aus Seehundshaut anzufertigen, die dem glichen, den Tanis jetzt in 
seinen Packsack steckte, doch ihre wiesen eine kleine Veränderung auf: eine Schlinge, die den Eissplitterer der Eisvolkkrieger halten sollte. Nachdem Tanis noch die Maske 
zum Schutz vor Schneeblindheit eingesteckt hatte und in 
die gefütterten Stiefel geschlüpft war, die Brittain ihm geborgt hatte, stampfte er zur Tür. Er mußte sich tief bücken, 
um ins Freie zu treten. Die Menschen des Eisvolks bauten 
ihre Eingänge so klein und niedrig wie möglich, um die 
Wärme im Bau zu halten. Caven folgte dem Halbelfen dicht 
auf den Fersen. 

Vor ihren Augen lag ein Scheiterhaufen aus Torf. Das
Eisvolk hatte eine niedrige Bahre aus Eisblöcken gebaut, 
auf der in einer Leinenschlinge Xantars zugedeckter Körper 
lag. Rundherum war Torf aufgestapelt, der beim Eisvolk 
begehrt und kostbar war. 

Es hatte einiges an Verhandlungskunst in Form von Gesten und Zeichensprache gekostet, die Rieseneulen dazu zu 
bringen, daß sie dem Eisvolk gestatteten, Xantars Körper 
zu verbrennen. Bis auf das Trillern und Heulen, das direkt 
auf Xantars Zusammenbruch am Vortag gefolgt war, gab es
bei den Rieseneulen keine besonderen Riten, wenn einer 
von ihnen starb. Die Vorstellung eines »Begräbnisses« 
schien Goldener Flügel und Klecks zu verwirren. Tanis hatte versucht, ihnen zu erklären, daß es beim Eisvolk als große Ehre galt, einen Körper Rauch und Flammen zu übergeben, und daß die Dörfler glaubten, Xantars wahres Ich 
würde durch diese Zeremonie befreit, um im Totenhimmel
weiter durch die Lüfte zu sausen, wie es der große Vogel 
zu Lebzeiten getan hatte. 

Die Eulen hatte das nicht wirklich überzeugt, doch sie
hatten zugestimmt. Tanis wurde den Verdacht nicht los,
daß die Rieseneulen glaubten, diese Menschen hätten die 
erstaunliche Vorstellung, daß der arme Xantar nur gefroren 
war und sich deshalb von der Bahre erheben würde, wenn 
er aufgewärmt war. 

Jetzt standen die Rieseneulen – zweifellos mindestens
ebensosehr aus Neugier über das Eisvolk wie aus Respekt 
gegenüber Xantar – hinter den Dorfbewohnern aufgereiht.
Schweigen senkte sich über die Menge. Die Krieger in ihren 
Seehundsfellmänteln knieten vorne; andere standen dahinter, und die Eulen ragten im Hintergrund empor. Tanis 
steckte zwischen Caven und Brittain. Er rümpfte die Nase 
über den Geschmack der speziellen Tinktur, mit der er und 
Caven sich auf eindringliche Mahnung des Verehrten Klerikers eingerieben hatten, um vor dem klebrigen Eis im Bau 
des Valdans geschützt zu sein. 

Der Verehrte Kleriker stand auf und sprach zu den Anwesenden. Tanis stellte fest, daß die Leute aus dem Dorf 
zwar Gemeinsprache redeten, jedoch nur aus Höflichkeit 
gegenüber ihren Gästen. Es war nicht ihre Muttersprache. 
Tanis konnte an diesem Morgen nicht viel von der unübersetzten Ansprache des Klerikers verstehen und gab sich 
bald seinen eigenen Gedanken hin. Erst sann er über Xantar nach, um sich dann zu fragen, ob Kitiara sich wohl 
wirklich mit dem Valdan verbündet hatte. 

Er warf einen Blick auf Caven, seinen Rivalen. Seine 
Miene war schwermütig, und Tanis konnte Erschöpfung 
und Trauer in seinen Augen erkennen. Als Caven merkte, 
daß der Halbelf ihn anstarrte, drehte er sich um und nickte 
diesem ernst zu. Kurz darauf senkte Tanis selbst den Kopf, 
um sich dann mit dem Gefühl, daß etwas zwischen ihm 
und dem Kerner beigelegt war, wieder dem Verehrten Kleriker zuzuwenden, der sich mit einer Fackel zu der Bahre 
hinunterbeugte. 

Ein Seufzer stieg aus der Menge auf, als die Flamme aufflackerte und den Torf entzündete. Frauen und Kinder begannen, eine hohe Klage zu singen, die von einer Walroßknochenflöte begleitet wurde. Dann schlossen sich die
tiefen Stimmen der Krieger der traurigen Melodie an und 
verliehen ihr Substanz. Die Eulen standen plötzlich 
stramm, hoben den Kopf und trillerten eine sanftere Form 
ihres Trauerlauts vom Vortag. Die ganze Zeit wuchsen die
Flammen in die Höhe. Schließlich begann das Tuch, das 
Xantars Körper umhüllte, zu schmoren, gerade als die Eisblöcke der Bahre schmolzen. Fast wie durch Magie sank 
der Körper der Eule in die hungrigen Flammen. 

Danach stand das gesamte Dorf auf und verließ schweigend den Versammlungsplatz. Die Eulen wichen auseinander, um die Menschen durchzulassen. Dann folgten sie 
ihnen. 

Bald saßen die Krieger auf und schraubten sich um die 
Rauchsäule von Xantars Scheiterhaufen in den Himmel, 
bildeten eine Reihe und flogen nach Süden. Zweihundert 
Eulen flogen ohne Reiter. Tanis sah von Goldener Flügel 
aus zu, wie der wichtigste Kundschafter des Eisvolks auf 
einer grauen Eule die Führung übernahm. Drei weitere 
Späher folgten ihm. Bald waren die vier außer Sichtweite,
denn sie eilten weit voraus. 

Caven und Klecks flogen hinten. Sie bewegten sich von 
Krieger zu Krieger, um den frischgebackenen Fliegern Rat 
zu geben und Mut zuzusprechen. Brittain, der auf einer 
grau-weißen Eule saß, die er Windbrecher getauft hatte, ritt 
neben Tanis. Der Wind war so stark, daß sie sich nur laut 
brüllend unterhalten konnten, und aus diesem Grund verständigten sich der Halbelf und der Eisvolkführer vornehmlich durch Handzeichen. 

Eine Stunde später kamen die Späher in Sicht, die auf die 
Hauptgruppe zuschossen. »Sie sind gleich hinter dieser
Anhöhe!« rief Delged, der erste Kundschafter, Brittain und 
Tanis zu. »Hinter einer hohen Wand aus Eisblöcken.« 

»Beschreibe das Lager«, verlangte der Halbelf. 
»Tausend Minotauren, Walroßmenschen und Ettins«, 
erwiderte Delged, dessen Gesicht vom Wind, von der Kälte 
und vom Schreien gerötet war. Tanis lenkte Goldener Flügel näher an Windbrecher. 

»Und unser Volk?« hakte Brittain nach. 

»Hundert Gefangene.« Der Kundschafter zeigte in Richtung Osten. »In Pferchen im Osten.« 

»Nur hundert?« fragte Brittain. »Aber aus den besiegten 
Dörfern wurden viel mehr Menschen verschleppt!« 

Der Kundschafter wich dem Blick seines Anführers zunächst aus, rief dann aber zurück: »Die Körper Des Volks
liegen überall auf dem Gletscher. Ein paar… ein paar sind 
offenbar gefressen worden.« 

Die drei schwiegen eine Zeitlang. Als schließlich die glitzernde Oberfläche der Eisblöcke in Sicht kam, zog Tanis 
Goldener Flügel in eine weite Kurve. Die übrigen folgten 
ihnen, wobei sie sich an ihre vorher besprochenen Kampfstellungen begaben. 

Brittains erster Offizier, der die Gefangenen befreien sollte, schwenkte mit vierzig Eulen und Kriegern nach links. 
Brittain und Windbrecher wollten die Hauptstreitmacht 
führen. Der Aufstieg war schwerfällig, denn jede Eule umklammerte mit den Krallen ein zackiges Stück Eis. 

»Zum Angriff!« befahl Brittain, als sie über die Eisblöcke 
flogen. 

Die versammelten Stiermenschen, Thanoi und zweiköpfigen Trolle blickten fassungslos nach oben. Im selben Moment veränderten die Eulen ihre Flugtechnik, so daß ihre
Flügel gegen den Wind ankämpften und laut knatterten,
anstatt geräuschlos durch die Luft zu gleiten. Das dadurch 
entstehende Getöse, das durch die Morgenluft dröhnte,
trug zusätzlich zum Entsetzen des überraschten Feinds bei.
Die Thanoi und Ettins stoben auseinander. Nur die Minotauren hielten die Stellung und bereiteten sich ruhig auf 
den Kampf vor. Windbrecher, der an der Spitze flog, ließ 
sein Stück Eis auf einen Minotauren fallen, der daraufhin 
zusammenbrach. Eine Blutlache breitete sich auf dem verschneiten Grund aus. Der gestürzte Stiermensch rührte sich 
nicht mehr. Die Angreifer jubelten und schleuderten unzählige weitere der scharfen, gefrorenen Geschosse auf die 
Truppen des Valdans. 

»Wo ist der Anführer?« schrie Tanis. 

Brittain sah sich die Feinde genauer an, doch es war Delged, der Kundschafter, der die Antwort gab. »Da!« Er zeigte auf eine muskelbepackte Gestalt in einem Lederharnisch, 
die eine Streitaxt schwang. »Der Minotaurus! Toj nennen 
sie ihn.« 

»Aber was ist mit der Frau?« wollte Brittain wissen. 
»Hast du die Frau gesehen, von der wir gehört haben?« 

Delged schüttelte den Kopf. 

»Vielleicht nur ein Gerücht«, sagte Tanis. Brittain warf 
ihm einen Blick zu, sagte aber nichts. Dann nickte der Eisvolkführer dem Halbelfen zu, berührte die Kapuze seines 
eigenen Mantels und lenkte Windbrecher und die übrigen 
Truppen zu einem zweiten Angriff. 

Schon lagen über hundert feindliche Soldaten regungslos 
auf dem Boden, und Brittain hatte keinen aus seiner Truppe verloren. Wieder jubelte das Eisvolk, und diesmal kam 
ein Echo von den Gefangenen dort unten zurück. Wieder 
und wieder suchte Tanis das Gelände ab. Caven auf Klecks 
gesellte sich zu ihm. 

»Irgendeine Spur von Kit?« wollte Caven wissen. 

»Nichts.« 

»Und der Valdan? Oder Janusz?« 

»Auch nichts.« 

»Gut. Wir haben sie überrascht.« 

Die Minotauren hatten offensichtlich begriffen, daß zusammengezogene Truppen aus der Luft leicht zu verwunden waren. Sie verteilten sich und zogen Katapulte aufs 
Schlachtfeld. Die Stiermenschen trieben die konfusen Ettins
vor sich her und zwangen die zweiköpfigen Ungeheuer 
gegen ihren Willen in die Schlacht. Bald mußte Brittains
Streitmacht dicken Steinen und denselben Eisbrocken ausweichen, die sie auf die Minotauren geschleudert hatten. 
Tanis sah, wie ein Stein einer Eule den Flügel brach, worauf 
der Vogel und sein Eisvolkreiter schreiend in das Lager des 
Valdans stürzten. Eine zweite Salve Steine und Eis von den 
Katapulten tötete drei weitere Eulen mit ihren Reitern. 

Unten gellten von Osten her weitere Schreie. Tanis sah 
eine Gruppe Krieger mit Frostsplitterern, die ihre Eulen 
dicht über die Thanoiwachen streichen ließen und mit ihren Eiswaffen auf diese einschlugen. Dann flogen weitere
Eulen mit Harnisch, aber ohne Reiter, tief über die Pferche 
mit den Gefangenen hinweg. Mit Schnäbeln und Klauen 
griffen sie die Walroßmenschen an. Nach dem dritten Angriff stieg jede reiterlose Eule mit einem Eisvolksklaven in 
den Krallen wieder auf. Die Vögel packten die Menschen 
an den Kleidern und trugen sie aus dem Lager heraus. Ein 
Stück weiter landeten sie und bedrängten die gerade befreiten Sklaven, auf ihren Rücken zu steigen. Die Gefangenen 
waren schwach, doch die Mutigsten unter ihnen kletterten 
tapfer auf die Rieseneulen. So verstärkte sich die Truppe
der Angreifer, während weitere Eulen den Rest der Gefangenen aus dem Eisvolk befreiten. 

In diesem Augenblick stieß Klecks einen Schrei aus, dem
sich Caven anschloß. Ein zackiges Stück Eis raste von einem Katapult aus auf die beiden zu. Klecks tauchte verzweifelt nach rechts ab, während Goldener Flügel nach 
links schoß. Da Tanis sich bereits an die Unwägbarkeiten 
beim Eulenreiten gewöhnt hatte, umklammerte er instinktiv den Harnisch und preßte sich dicht an den Rücken der 
braunen Eule. Doch Caven schwankte. Er hatte plötzlich 
beide Hände frei, Klecks versuchte, seine eigene Bewegung 
auszugleichen, doch gleichzeitig warf Caven sich in die 
andere Richtung. Mit einem lauten Schrei rutschte der Kerner von der Eule und stürzte ab. Klecks schoß ihm nach. 

Tanis zog Goldener Flügel am Flügel. »Hilf ihnen!« sagte
der Halbelf. »Ich kann mich festhalten! Los!« 

Ohne zu zögern, tauchte die goldfarbene Eule Klecks hinterher. Tanis umklammerte den Harnisch fester. Seine Augen tränten durch den Fahrtwind des Sturzflugs. Goldener
Flügel schoß fast senkrecht abwärts. Die Flügel hatte er fest 
an die Seiten gelegt und hielt damit die Beine des Halbelfen 
fest. Klecks sauste in derselben Haltung nach unten. 

Plötzlich war Klecks neben dem fallenden Caven, dann 
unter ihm. Tanis’ Eule schoß auf den Kerner zu, der nur 
noch wenige Fuß vor ihnen war. Dann breitete Goldener 
Flügel mit einem Schnappen die Flügel aus, hob den Kopf, 
senkte ruckartig den kurzen Schwanz und streckte die verhornten Füße aus. Die Klauen der Eule packten Cavens 
schwarzen Mantel an der Rückseite, hielten ihn fest – und 
rutschten dann ab. 

Durch diesen Einsatz kamen Goldener Flügel und Tanis
ins Taumeln. Doch Cavens Fall wurde gebremst. Der Kerner plumpste der Länge nach auf Klecks’ Rücken, ergriff 
den Harnisch und hielt sich fest. Beide Eulen flatterten heftig, während der Boden wirbelnd auf sie zukam. Es gelang 
ihnen, im Schnee zu landen, doch Klecks knickte seitlich 
ein, wodurch Caven heftig auf den Boden prallte, und Goldener Flügel überschlug sich zweimal. Tanis rutschte in 
den Schnee, als die braune Eule sich drehte. 

»Tod den Menschen!« Es war ein tiefer Schrei mit einem 
eigenartigen Akzent. Der Halbelf rappelte sich schnellstmöglich auf, um sich im Schnee seinem neuen Gegner zu 
stellen, erstarrte jedoch, als er feststellte, daß der Schrei überhaupt nicht ihm galt. Vor dem benommenen Caven Mackid stand der Minotaurus, den Delged als Toj erkannt hatte. An seiner Nase baumelte ein Ring, ein weiterer in einem 
Ohr. In seiner muskulösen Hand baumelte eine Doppelaxt. 
Das Monster brüllte einen Schlachtruf aus Mithas. Überall 
um sie her ertönten die Schreie kämpfender und sterbender 
Minotauren, Ettins und Thanoi. 

Caven kam orientierungslos auf die Knie und tastete 
nach seinem Schwert. Doch die Waffe war fort, war irgendwo in den Schnee gefallen. Das Brüllen des Minotaurus ging in Lachen über, das schmetternd über das gefrorene Land hallte. Tanis griff nach seinem Schwert. Der Halbelf bemerkte Goldener Flügel, der neben ihm stand. Die 
Eule warf sein Schwert neben ihm in den Schnee. Mit erneutem Brüllen hob der Minotaurus die Axt hoch über Cavens Kopf. 

»Begegnen die Minotauren von Mithas so ihren Feinden?« rief Tanis dem Ungeheuer zu. »Indem sie sie angreifen, wenn sie ohne Waffe sind?« Mit erhobenem Schwert 
kam der Halbelf auf den Minotaurus zu. Er ging dem gewaltigen Kerl gerade bis zu den breiten Schultern. 

Der Minotaurus baute sich grollend vor dem Halbelfen 
auf. »Gewagte Worte von einem mickrigen Elfen.« Hinter
dem Minotaurus stand Caven auf und holte sein Schwert. 
Da der Minotaurus abgelenkt war, griff der Kerner ihn von 
hinten an. Tanis schloß sich dem Kampf an. 

Toj fing den Angriff geschickt ab. Während er Mensch 
und Halbelf zurücktrieb, winkte er den Thanoi und Ettins
ab, die ihm zur Hilfe kommen wollten. Die anderen Minotauren boten keine Hilfe an. Sie nickten Toj bloß gemessen 
zu und schossen weiter mit Katapulten auf die Angreifer
aus der Luft. Tojs Doppelaxt schwang vor Tanis und Caven 
auf und ab. In der linken Hand hielt der Stiermensch eine 
lange Peitsche. 

»Wir können ihn besiegen«, sagte Tanis zu Caven. 

»Ich weiß«, sagte der Kerner. Der Mann hatte jetzt keinerlei Furcht, wie Tanis bemerkte, denn der Söldner brannte darauf, sich mit dem Minotaurus zu messen. »Auch Minotauren haben ihre schwachen Punkte.« 

»Sei da nicht so sicher, Mensch«, kam die Antwort von 
Toj. »Ihr solltet euch lieber ergeben, du und dein Elfenfreund.« 

»Tu’s nicht, Halbelf«, sagte Caven. »Er bringt dich um. 
Minotauren machen keine Gefangenen.« 

Wo lag die Schwäche dieses Minotaurus? Caven überlegte. Vielleicht wetten? So hatte Caven schließlich auch Malefiz gewonnen. »Auf dem Schlachtfeld sind wir wohl gleich 
stark, Stiermensch, du allein gegen uns beide. Vielleicht 
sollten wir drei das hier lieber mit einem Knochenspiel beilegen.« 

»Knochenspiel?« wiederholte Toj. Seine Axt wurde etwas
langsamer, denn er starrte verdutzt den Kerner an. »Du 
willst auf dem Schlachtfeld spielen?«  In den Worten des 
Minotaurus lag Unglauben. Seine Hufe kratzten aufgeregt 
über das Eis. 

»Außer wenn du Angst hast zu verlieren«, sagte Caven 
wegwerfend. »Das ist nämlich wahrscheinlich. Ich hab’ ein 
gutes Händchen mit Knochen.«

Toj schnaubte. »Du willst mich ködern, Mensch.« 

»Der Sieger bekommt alles«, fuhr Caven fort. »Wenn du 
gewinnst, sind wir deine Gefangenen. Wenn wir verlieren, 
haben wir dich.« Er flüsterte Tanis zu: »Fertigmachen zum 
Angriff.« 

Toj stand wie angewurzelt da. Der Minotaurus hielt immer noch die Axt in der Rechten, die lange Peitsche in der 
Linken. Ein durchtriebener Ausdruck machte sich auf dem 
Stiergesicht breit. »Ist einen Versuch wert«, sagte Toj. Caven, der immer noch sein Schwert in der Hand hielt, ging
auf den Minotaurus zu. Dann warf sich der Kerner auf den 
Minotaurus und stach mit dem Schwert zu. »Jetzt, Tanis!« 
schrie er. 

Aber Tanis war bereits unterwegs. Er warf sich ebenfalls 
auf Toj und wich gerade rechtzeitig der tödlichen Klinge
der Axt aus. Der Halbelf fuhr herum und streifte den Leder- und Kettenharnisch seines Gegners. Blut rann an Tojs 
Seite herab. 

Der Krieger wurde wild vor Blutgier. Toj warf sich auf 
Tanis, doch Caven und Tanis trieben den Minotaurus mit 
dem Schwert zurück. Tojs Wutschrei vermischte sich mit 
dem Lärm der Schlacht. Die Peitsche schnellte vor, wickelte 
sich um Tanis’ linken Arm und zog den Halbelfen auf den 
Minotaurus zu. 

Es gelang Tanis, einen kühlen Kopf zu bewahren. Er hatte das Schwert in der rechten Hand, war also noch nicht 
hilflos. Also ließ er es zu, daß Toj ihn vorwärts zog. Caven 
stürzte sich mit einem Kriegsschrei auf den Minotaurus, 
doch dieser hielt ihn mit der Axt auf Abstand. Gleichzeitig 
zog er Tanis unaufhaltsam näher heran. 

Der Halbelf tat so, als würde er voller Panik gegen die 
Peitsche ankämpfen. Tanis sah, wie sich Befriedigung auf 
dem Fellgesicht des Minotaurus breitmachte. Als der Halbelf in Reichweite von Tojs Axt war, sah er, wie die Waffe 
auf ihn heruntersausen wollte. 

Im gleichen Augenblick hörte Tanis auf, sich gegen den 
Zug der Peitsche zu wehren. Statt dessen sprang er auf den 
Minotaurus zu und wich so der Axt aus. 

Tanis stieß sein Schwert tief in den Minotaurus. Bevor
Tojs Kameraden Gelegenheit fanden, zu reagieren, stürmten Tanis und Caven auf Klecks und Goldener Flügel zu, 
die schon warteten. Augenblicke später kreisten die beiden 
Männer schon wieder hoch über dem Schlachtgetümmel. 

Delged, der Kundschafter, rief Tanis und Caven zu: 
»Schnell!« Er und seine Eule schossen nach Süden. Das 
Brüllen der Schlacht hinter ihnen hatte nachgelassen, als
Delged seine Eule zum Senkflug lenkte. Wieder wies er mit 
der Hand nach unten. Tanis sah die blaugraue Spalte im 
scheinbar endlosen Schnee, sah den Schatten, der Delgeds
Worten zufolge den Eingang zum Schloß des Valdans 
verbarg. Goldener Flügel und Klecks landeten. Sie warteten, bis Tanis seinen Sack, den Bogen und das Schwert geholt hatte und auch Caven seine Waffe geholt hatte. Dann 
schwangen sich die Eulen wieder in die Luft und flogen 
mit Delged zurück in die Schlacht, ohne sich auch nur einmal umzusehen. 

Tanis trat vorsichtig an den Rand der Gletscherspalte. 
Caven folgte ihm. Mit den Zehen stocherte er in dem etwas 
grauen Schnee herum. »Ich hoffe, die Kundschafter haben 
die richtige Spalte entdeckt«, murmelte Caven. Plötzlich 
brach ein Stück Schnee ab, dem die ganze Scholle folgte,
die die Gletscherspalte verborgen hatte. Die beiden starrten 
ungläubig in die Tiefe. Die Seiten des Abgrunds strahlten 
unheimliches blaues Licht aus. Sie konnten keinen Boden 
erkennen. 

»Springt einfach, hat Delged gesagt«, murmelte Caven 
leise. »Wenn ich bedenke, daß ich immer Höhenangst hatte…« 

Tanis lächelte, denn das Lächeln verbarg seine eigene 
Angst. 

»Sag mir noch mal, warum ich das mache«, fuhr Caven 
fort. Sein Gesicht war schweißnaß, und sein Blick hing wie
gebannt an der Spalte. 

»Das Gedicht«, erwiderte Tanis. »›Drei Liebende‹… Das 
sind wir, du und ich und Kitiara. Die ›Zaubermaid‹ ist Lida.« 

»Das hast du so gesagt«, murmelte Caven. »Aber geh mal 
ein Stück weiter zu dem Teil mit ›Frostiger Tod im endlosen Schnee‹. Sind das auch wir?« 

»Ich glaube, wir müssen alle beisammen sein, einschließlich der Eisjuwelen, damit Lida mit ihrer Magie den Valdan 
und seinen Zauberer besiegen kann«, meinte Tanis. »Ich 
hoffe, daß in dem Vers ihr Tod gemeint ist. Jedenfalls ist es
jetzt zu spät, um umzukehren.« 

»Es ist nie zu spät«, wandte der Kerner leise ein. Als Tanis ihm gerade antworten wollte, sprang Caven in die Spalte. Der Halbelf setzte ihm nach. 

Bald standen sie sicher auf dem Boden, wo sie die Kerkerwände und die Leichen anstarrten. »An so einem Ort zu 
verhungern«, flüsterte Caven. »So sollte ein Krieger nicht 
sterben.« Seine Hände umklammerten das Schwert so fest,
daß seine Knöchel weiß wurden. 

Tanis zeigte auf das Portal, das in einiger Entfernung über dem Boden lag. »Wenn ich mich auf deine Schultern 
stelle, kann ich mich da hochziehen und dich dann nachholen.« 

»Und die Eiswand?« 

»Hoffen wir, daß die Salbe des Klerikers wirkt.« 

»Wie aufmunternd«, sagte Caven. Der Kerner seufzte, 
bückte sich und verschränkte die Finger seiner Hände. Tanis setzte Caven einen Fuß in die Hände, kletterte auf seine
Schultern und legte, nachdem der Kerner sich aufgerichtet
hatte, zaghaft einen mit Salbe eingeriebenen Finger an den 
Rand des Portals. Sein Finger klebte nicht fest. Der Halbelf 
zog sich selbst hoch und warf Caven das Seil zu, das neben 
dem Portal an einem Haken hing. Tanis war nervös. »Es
geht alles zu leicht«, murmelte er. 

Caven hörte ihn. »Du bist zu mißtrauisch, Halbelf. Selbst 
wenn sie gewußt haben, daß wir kommen, werden sie sicher glauben, daß wir im Kerker festsitzen oder an den 
Wänden hängen wie die anderen.« 

Mit gezückten Schwertern standen sie reglos im Gang.
»Nichts zu hören«, stellte Tanis fest. 

»Wir sind tief unter der Oberfläche«, fügte Caven zweifelnd hinzu.

»Gibt es denn gar keine Wachen?« 

Die beiden Männer schlichen durch den Gang. Die Eisbeleuchtung war so gleichmäßig, daß sie keine Schatten warf, 
sondern beide Männer in geisterhaftes Zwielicht tauchte.
»Vielleicht ist es ein gutes Zeichen, daß Kitiara und Lida 
nicht im Verlies waren«, flüsterte Caven. »Vielleicht behandelt der Valdan sie gut.« 

»Und vielleicht sind die Frauen übergelaufen«, sagte Tanis. 

»Kitiara vielleicht. Aber nicht die Zauberin.« 

Sie kamen ans Ende des Ganges. Zwei Gänge führten 
nach rechts und links weiter. Ein Stückchen weiter unten 
verzweigten sie sich erneut. Caven fluchte. Tanis wählte
den ganz rechten und ging darauf zu. »Der ist genauso gut 
wie jeder andere«, erklärte er Caven. 

Caven hatte gerade das Gangende erreicht. Als er noch 
zögerte, warf sich eine behaarte Gestalt auf ihn. Eine zweite 
Gestalt packte Tanis von hinten. Drei weitere Ettins warteten hinter den ersten beiden. Die beiden Männer wehrten 
sich, doch sie waren hoffnungslos unterlegen. Bald hatten 
die Ettins sie überwältigt und entwaffnet. 

»Gefangen, gefangen«, trällerte der eine Ettin. »Meister 
hat recht. Große, dumme Männer gehen gleich in die Falle.« Höhnisch sprang er auf und ab und knallte vor lauter 
Überschwang Cavens Kopf zweimal gegen die Wand. 

»Große, dumme… Du Trottel, Res-Lacua!« schimpfte
Caven los. »Hör auf zu springen!« 

Der Ettin blieb stehen und starrte den Kerner mit beiden 
Augenpaaren an. »Du kennen Res?« fragte der rechte Kopf
argwöhnisch. 

»Ich kämpfe für den Valdan, du Armleuchter! Erinnerst 
du dich nicht an mich?« Als der rechte Kopf weiter sprachlos blieb, wandte sich Caven an Lacua. »Erinnerst du dich 
an mich?« 

Lacua nickte langsam. »Lange her. Jetzt nicht.« 

»Laß mich los«, befahl Caven. 

Tanis sagte nichts. Langsam ließ der Ettin Caven Mackid
herunter. Der Kerner zog seine Kleider zurecht. »Jetzt bring 
mich und meinen Gefangenen zu Hauptmann Kitiara.« 

Res-Lacua starrte von Caven zu Tanis. »Gefangener?« 

»Ja. Ein… ein Geschenk für Hauptmann Kitiara.« 

Zwei Paar Augenbrauen zogen sich zusammen. »Nicht 
Hauptmann.« 

»Doch, Hauptmann.« 

»General.« 

Caven konnte gerade noch seine Verblüffung verbergen. 
»Ja… Gut, bring mich zu General  Kitiara.« Er richtete sich 
auf. »Jetzt!« fügte er hinzu. Die vier Augen des Ettins richteten sich wieder auf Tanis, der zusammensackte und sich 
Mühe gab, so gefangen wie möglich auszusehen. Die anderen Ettins murmelten etwas, doch der Halbelf verstand ihre
Sprache nicht. 

»Meister hat gesagt, zu ihm bringen«, beharrte ResLacua. 

»Zu General Kitiara. Er wollte sagen, zu General Kitiara«, 
beharrte Caven. »Das hat er mir so gesagt. Nachdem du ihn 
verlassen hattest – äh, gerade eben. Ich komme gerade von 
ihm.« 

Zwei Paar Schweinsäuglein blinzelten. Res-Lacua runzelte die Stirn. »Zum Meister bringen«, sagte Lacua störrisch. 
»Ja, ja«, fügte Res hinzu. Gerade als Caven anscheinend 
noch einmal darauf bestehen wollte, hellte sich das linke 
Gesicht des Ettins auf. »Aber«, sagte Lacua glücklich, »General bei Meister.« 

»Phantastisch«, zischte Tanis Caven zu, als die beiden 
durch einen Gang, dann durch den nächsten und schließlich durch einen dritten geleitet wurden. »Gib auf den Weg
acht«, fügte Tanis hinzu. »Vielleicht hilfreich, wenn wir
fliehen müssen.« 

»Durch die Spalte hoch? Wie denn?« Caven versuchte,
stehenzubleiben, um mit dem Halbelfen zu reden, aber
Res-Lacua zerrte ihn den Gang entlang. 

»Vergiß nicht – mit etwas Glück haben wir dann eine
Zauberin dabei«, erinnerte ihn Tanis. 

Viele Biegungen und Ecken später standen Tanis und 
Caven vor dem Valdan. Der Valdan hatte es sich auf einem 
vergoldeten Thron bequem gemacht. Seine roten Haare
stachen lebhaft von dem Purpurrot und Blau seines lockeren Seidenhemds ab. Hinter ihm arbeitete Janusz über einer 
Schüssel auf einem Tisch, die vor einer Art Fenster stand. 
Lida half ihm, indem sie ihm Schalen reichte, die offenbar 
Kräuter enthielten. Sie wich den Blicken der Gefangenen 
aus. Kitiara, die polierte, schwarze Lederhosen, ein enges
Trikot unter ihrem Kettenhemd und darüber einen Mantel
aus Seehundsfell trug, dessen Ränder mit dickem, weißem
Pelz besetzt waren, zeigte weniger Scheu. Ihr Blick war 
kalt. Reglos stand sie neben dem Thron des Valdans. 

Das Bild im Fenster veränderte sich, und plötzlich schaute Tanis auf das Schlachtfeld, das er gerade verlassen hatte.
Doch jetzt sah es anders aus. Weiße Schäfchenwolken, die 
fast freundlich aussahen, trieben über die angreifende Armee, obwohl der Himmel vorher klar gewesen war. Die 
Truppen des Valdans wichen den Wolken aus, doch die 
Angreifer schienen nichts bemerkt zu haben. 

»Bei den Göttern!« murmelte Caven. »Zauberfeuer?« 

»Ich sehe, du erinnerst dich noch an die Meiri, Mackid«, 
sagte der Valdan. »Aber, nein, kein Zauberfeuer. Etwas viel 
Besseres. Etwas, was die Eisjuwelen den Magier gelehrt 
haben. Zauberschnee müßte man es wohl nennen. Die da
allerdings«, er zeigte auf das Fenster, »werden es für die 
Qualen des Abgrunds halten.« 

»Aventi olivier«, sang Janusz, und alle Ettins außer ReLacua verschwanden aus dem Quartier des Valdans. Tanis 
sah die anderen vier unter den Truppen im Fenster auftauchen. 

Janusz bestreute die Oberfläche der Schale mit orangefarbenem Puder. »Sedaunti avaunt, rosenn.« Lidas Miene 
wurde mit jedem Wort gespannter, als ob sie sich fest auf 
etwas tief in ihr selbst konzentrierte. Noch immer hatte sie 
Tanis und Caven nicht angesehen. 

Ein Schrei drang aus dem Fenster. Das Gebrüll stammte 
von den Kriegern auf den angreifenden Eulen. Schnee regnete aus den Wolken auf sie herab. Doch dieser Schnee
funkelte, und als er Brittains fliegendes Heer berührte, 
brannte er. Mehrere Krieger verloren den Halt und stürzten 
in die Tiefe. Ein paar Eulen gerieten durch den Schmerz, 
den der Zauberschnee verursachte, ins Trudeln und schossen verzweifelt hin und her, wodurch ihre Reiter ins Rutschen kamen. Donner grollte. Die Minotauren und die restlichen Feinde hatten unter Planen Deckung gesucht. 

Tanis erhaschte einen Blick auf Brittain und Windbrecher. Der Anführer gab mit seinem Eissplitterer Zeichen 
und brüllte Befehle, als wäre der Zauberschnee nichts weiter als eine Unannehmlichkeit und als hätte er schon viele
Schlachten einige hundert Fuß über dem Boden ausgetragen. 

»Halt ein, Janusz!« bettelte Lida plötzlich. »Halt ein, wenigstens vorläufig. Ich ertrage es nicht. Dreenas Tod…« Sie 
klammerte sich mit ihrer braunen Hand an seine Robe. 

Tanis entdeckte einen bedauernden Ausdruck auf dem 
Gesicht des bösen Zauberers. »Ich kann nicht«, meinte er 
ruhig. »Es ist Krieg, und ich muß meine Aufgabe erfüllen.
Es ist bald vorbei.« 

Dann endeten die Schreie, als ob Janusz’ Vorhersage eingetroffen wäre. Aber Tanis konnte sehen, daß der Zauberer 
genauso überrascht war wie der Halbelf. 

»Was ist los?« herrschte der Valdan den Zauberer an. »Ist
es schon vorbei?« Er hörte sich enttäuscht an. 

»Sie sind über die Wolken aufgestiegen«, sagte Janusz 
staunend. »Bei Morgion, sie sind direkt in die Wolken hinein und durch sie hindurchgeflogen! Diese Schmerzen…« 

»Aber jetzt sind sie sicher?« fragte Lida. 

»Fürs erste, ja.« 

Lida seufzte. 

»Bring die Wolken höher, du Idiot«, schimpfte der Valdan. »Es muß doch einen Zauber dafür geben.« 

»Valdan«, sagte der alte Zauberer seufzend, »auch wenn 
Ihr Euch das nicht vorstellen könnt – es gehört mehr zur 
Magie, als ein paar Worte aufzusagen. Man muß viel lesen. 
Und…« 

»Und?« 

»… und ich bin noch kein Meister in der Kontrolle der 
Zauberschneewolken. Dazu muß ich viel in meinen Büchern lesen und mich mit den Eisjuwelen beschäftigen. Ich 
muß üben.« 

»Gut, dann lies!« 

Mit einem erneuten Seufzer zeigte Janusz auf sein Buch
mit blauem Einband, das auf dem Tisch lag. Lida brachte es 
ihm und senkte ihren Kopf neben seinem über die Seiten. 

Der Valdan setzte sich aufrecht hin und ergriff die Armlehnen des Throns. »Nun«, sagte er zu dem Halbelfen, »zu 
den Eisjuwelen…« 

»Die haben wir nicht«, sagte Tanis. 

»Aber ihr wißt, wo sie sind.« 

Caven warf ein: »Wir haben schließlich Kitiara begleitet.« 

Der Valdan lächelte, doch dieses Lippenverziehen sprach 
nicht für Humor. Seine blauen Augen glitzerten. »Wo habt 
ihr sie versteckt?« 

Kitiara legte dem Valdan ihre Hand auf die Schulter. »Sie
haben sie nicht versteckt«, sagte sie zu dem Heerführer. 
»Sie haben sie dabei.« Janusz und Lida sahen von ihrer Arbeit auf. 

Übelkeit stieg in Tanis auf. Brittain hatte recht gehabt. Kitiara hatte sich dem Valdan angeschlossen. Er und Caven 
waren quer durch Ansalon gehetzt, nur um nun ihrer
Wankelmütigkeit wegen zu sterben. »Ich habe den Sack im
Düsterwald gelassen«, sagte der Halbelf mürrisch. Janusz 
lachte, doch Lida gab keinen Laut von sich.

»Ja«, bestätigte Caven. »Im Düsterwald.« 

»Nein«, stellte Kitiara richtig. »Ihr habt meinen Packsack 
mitgebracht.« Sie zeigte auf den Sack in Tanis’ Hand. 

Der Valdan drehte sich auf dem Thron um und starrte 
Kitiara durchdringend an. Sie hielt seinem Blick stand. »Ich 
habe ja gesagt, Ihr könnt mir vertrauen, Valdan«, sagte sie
leise mit provozierendem Lächeln. »Wir zwei geben ein 
großartiges Paar ab. Das habe ich doch damit bewiesen, 
oder?« 

»Erstaunlich«, murmelte er. 

»Tanis«, forderte Kitiara ihn auf, »schließ dich dem Valdan an. Mach bei unserer Sache mit. Es wird sich für dich 
lohnen.« 

»Ich habe vergessen, wo ich die Eisjuwelen versteckt habe«, sagte Tanis. Er senkte die Augenlider, um zur Seite zu 
blicken und sich die Stelle zu merken, wo Res-Lacua mit 
ihren Schwertern stand. Die beiden Männer würden nicht 
kampflos sterben, soviel war sicher. 

Kitiara trat von dem Podest herunter, auf dem der Thron 
stand, und kam zu dem Tisch, an dem die beiden Magier 
saßen. »Tanis, Caven«, sagte sie. »Stellt euch nicht so an!« 

»Das ist doch lächerlich«, fauchte der Valdan. »Ettin, 
nimm dem Halbelfen den Packsack ab.« 

»Warte!« befahl Kitiara. Überraschenderweise hielt der 
Heerführer die Hand hoch. »Bring die Juwelen zu Janusz, 
Halbelf. Er ist sowieso der einzige, der sie benutzen kann.« 

»Er wird jeden umbringen, der ihm im Weg steht«, sagte
Tanis. »Auch dich, Kitiara.« 

»Aber, Tanis«, gab sie sogleich zurück, »ich habe nicht 
die Absicht, mich dem Magier oder dem Valdan in den 
Weg zu stellen.« Sie starrte ihm in die Augen. »Komm her, 
Tanis.  Kommt her zu mir und Lida, stellt euch hier hin, alle 
beide, und holt die Eisjuwelen heraus, damit wir alle sie 
bewundern können.« 

Res-Lacua, der die Schwerter der Gefangenen in einer 
Hand hielt, stand zwischen Tanis und Kitiara, und nun 
verstand Tanis. 

»Tanis, tu’s nicht!« rief Caven, als Tanis mit dem Packsack vortrat. Eine Armeslänge vor Lida öffnete der Halbelf 
den falschen Boden, als der Kerner hinterhersprang. Violettes Licht von den Juwelen verbreitete sich im ganzen 
Raum, und der Valdan stöhnte auf. Janusz’ Augen glänzten, doch Lidas füllten sich mit Tränen. 

Dann stand Kitiara plötzlich neben ihnen – mit ihren 
Schwertern in den Händen. Der Ettin stand verdutzt mit 
offenen Mündern da. Der Valdan zog fluchend seinen 
Dolch. 

»Tanis!« schrie Kitiara. »Gib Lida die Juwelen!« 

Die Kriegerin fuhr zu der Zauberin herum und befahl: 
»Du, Zauberin, hast von Janusz gelernt. Benutze die Juwelen, um uns hier rauszuholen. Jetzt!« 

Lida machte die Augen zu und stimmte einen Spruch an. 
Sie streckte die Hände aus, worauf Tanis ihr eilig die acht 
verbliebenen Steine in die Handflächen legte. Ihr Gesicht
verkrampfte sich vor Schmerz, doch sie wiederholte weiter 
ihre magischen Worte. »Teleca nexit. Apprasi-na cas. Teleca 
nexit. Apprasi-na cas.« Wieder und wieder sang sie die seltsamen Worte, bis sie sich miteinander zu einem zarten Geflecht verbanden und nicht mehr voneinander zu trennen 
waren. »Teleca nexit. Apprasi-na cas. Telecanexitapprasinacas.«

Janusz hob die Hand, um Lida zu schlagen, doch Caven 
sprang mit drohend erhobenem Schwert hinzu. Der Valdan 
stürzte sich wutentbrannt auf Kitiara, worauf Tanis herumwirbelte, um die Kriegerin zu decken. 

Res-Lacua plinkerte die Menschen dämlich an. Dann sah 
er, wie das Schwert des bärtigen, schwarzhaarigen Söldners die Hand seines Meisters traf. Als Janusz aufschrie, 
sich rücklings gegen die Wand warf und seine Hand umklammerte, erwachte der Ettin zu Leben. »Meister!« brüllte 
er und packte Caven an der Taille. Er schleuderte den Kerner an die gegenüberliegende Wand und lachte, als er hörte, wie sich Caven Mackid krachend den Hals brach. 

Kitiara warf sich auf den Ettin und stieß der zweiköpfigen Kreatur ihr Schwert ins Herz. Mit einem letzten Aufbäumen warf Res-Lacua sie gegen den Thron des Valdans.
Kitiara sank bewußtlos zu Boden. 

Lidas Stimme durchdrang das Getümmel. »Tanis!« schrie
sie. »Ich kann sie nicht benutzen! Die Juwelen… sie sind zu 
mächtig.« Sie stöhnte. Dann brach sie schluchzend über 
dem Tisch zusammen, so daß die glänzenden Steine von 
ihrem Schoß auf den Boden kullerten. 

Tanis hatte keine Zeit für die Zauberin. Caven war tot.
Kitiara lag besinnungslos auf dem Boden, vielleicht im
Sterben. Damit stand nur noch der Halbelf gegen den Valdan und den Zauberer. Tanis sprang auf Janusz zu. Noch 
während der Halbelf auf den alten Zauberer zustürmte, 
sprach dieser neue magische Worte. Tanis prallte gegen 
eine unsichtbare Wand. Der Zauberer grinste ihn an. »Ein 
Schutzzauber«, stellte der Magier fest. 

Aber Tanis’ Aufmerksamkeit war abgelenkt. Die Finger 
des Valdans waren blutig, obwohl weder Tanis noch Caven 
den Heerführer angerührt hatten. »Das Blutband«, ächzte
der Halbelf. »Wod hatte recht. Was den einen verletzt, verletzt den anderen… Vielleicht tötet auch den einen, was den 
anderen tötet«, fügte er mit lauterer Stimme hinzu. 

Das Lächeln des Magiers veränderte sich nicht. »Das 
Kraftfeld beschützt uns beide«, sagte er. »Und du lebst sowieso nicht mehr lange. Ich kann mit meiner Magie jeden 
Moment Soldaten herbeirufen.« 

Lida hob den Kopf. »Nein, Janusz«, flüsterte sie. »Du 
kannst nicht durch einen solchen Schutzschild zaubern. 
Dazu müßtest du erst den ersten Spruch aufheben.« 

Tanis wartete am Rand der Schutzzone. In einer Hand 
hielt er sein Schwert, in der anderen den Dolch. »Und sobald du ihn aufhebst, werde ich dich töten«, sagte er. 

Tanis winkte die Zauberin an seine Seite. Lida trat die 
verstreuten Juwelen beiseite, als sie zu Tanis lief. 

»Das Gedicht«, sagte er leise. Sie zog fragend die Augenbrauen hoch. »Das Omen, das dir, wie ich glaube, von deiner Mutter geschickt wurde, wo sie auch ist, ob tot…« 

»… oder in den Düsterwald entkommen«, unterbrach Lida. »Wie ich glaube.« 

Tanis fuhr leise flüsternd fort. »Das Gedicht verlangt, daß 
wir alle, du und ich und Kitiara und Caven, mit den Juwelen zusammen sind, damit du einen Zauber sprechen 
kannst, der alles beendet.« Janusz ließ sie keinen Moment 
aus den Augen. Der Valdan hielt erstaunlich still, wirkte
jedoch höchst aufmerksam. Tanis fuhr fort: »Aber Caven ist 
tot und Kitiara bewußtlos. Es sind nur noch wir beide übrig, Lida… Kai-lid.« 

Lida öffnete den Mund. Tanis sah, wie sich ihre Lippen 
bewegten, und erkannte, daß sie sich das Gedicht vorsagte.
Ihr Blick war ins Leere gerichtet; sie wandte sich ganz nach 
innen, so daß ihre Augen und ihr Gesicht einen Moment
lang völlig ausdruckslos waren. Dann sagte sie: »Xantar ist 
nicht in der Schlacht, nicht wahr? Er ist tot.« Es war keine
Frage. Tanis nickte. 

Lida schluckte sichtlich und senkte den Kopf. Als sie 
hochsah, stand neue Entschlossenheit in ihren Augen. Sie
sah Janusz an. Ein verwirrtes Zucken ging über das Gesicht
des alten Zauberers. Dann sprach sie zum Valdan, der ihre 
Bewegungen mißtrauisch beobachtete. »Du hast einst meine Mutter gekannt«, sagte sie. »Du hast sie unablässig gequält, bis sie jene gerufen hat, die ihr zur Flucht verhalfen. 
Ich glaube, es hat ihr unendlich weh getan, daß sie ihre 
kleine Tochter nicht mitnehmen konnte, aber die Regeln
des Düsterwalds sind seltsam und oft unergründlich… wie 
ich sehr gut weiß.« 

Lida holte wieder Luft. Ihre Stimme gewann an Festigkeit. »Als es an der Zeit war, kam sie, um mir beizustehen.« 
Lida faltete die Hände und sagte: 

»Drei Liebende, die Zaubermaid, 

Geflügelter mit treuer Seele, 

Untote drohen im Düsterwald, 

Sichtbar in der Spiegelschale.

Böses befreit durch des Diamanten Flug.«»Zwei der drei 
Liebenden scheinen besiegt zu sein, Valdan«, fuhr Lida 
fort. »Doch auch ich bin drei. Ich bin Lida Tenaka, Zofe der 
Tochter des Valdans«, sagte sie. »Jedenfalls sehe ich so 
aus.« Sie schnürte einen Beutel an ihrer Taille auf, holte 
eine Prise Kräuterstaub heraus und öffnete dann in derselben fließenden Bewegung ein weiteres Säckchen. 

»Außerdem bin ich Kai-lid Entenaka vom Düsterwald,
Freundin und Schülerin des Mentors Xantar«, fuhr sie fort. 

Sie warf die Kräuter in die Luft. Roter und blauer Staub 
blieb auf ihren glatten, schwarzen Haaren liegen. 

»Temporus vivier«, flüsterte sie. »Enthülle, enthülle.«

Gleichzeitig glänzten Lidas Haare nicht mehr schwarz, 
sondern aschblond. Der Valdan stieß einen Schrei aus. Die 
azurblauen Augen der Frau, die denen ihres Vaters glichen,
durchbohrten den Valdan. 

»Und schließlich bin ich Dreena ten Valdan«, schloß sie, 
»durch die Liebe meiner Dienerin vor dem Tod durch das 
Zauberfeuer gerettet.« 

Janusz stöhnte und sagte ein Zauberwort. Im gleichen 
Augenblick konnte Tanis loslaufen, denn das Schutzfeld
hatte sich aufgelöst. Der Halbelf stieß Dreena beiseite, da 
der Valdan schon auf sie lossprang. Tanis warf sich auf Janusz und bohrte dem weißhaarigen Magier sein Schwert 
tief in die Brust. 

Der alte Zauberer brach ohne ein weiteres Wort zusammen. Gleichzeitig schrie auch der Valdan tödlich getroffen 
auf und brach dann vor Dreenas Füßen zusammen. Blut 
strömte aus der Brust des Heerführers, nicht aus der von 
Janusz, obwohl das Schwert in dessen Brust steckte. 

Hinter Tanis stiegen magische Worte auf. Dreena drehte 
sich langsam mit ausgestreckten Händen um sich selbst. In 
jeder Hand hielt sie einen Eisjuwel. »Terminada a ello.
Entondre du shirat.« Sie drehte sich schneller, bis ihre Schuhe unter dem Saum ihrer Robe verschwammen. »Terminada 
a ello. Entondre du shirat.« Tanis hörte die Wände rings um 
sie herum ächzen. Daraufhin wurde Dreena langsamer und 
blieb stehen. Mit Tränen in den Augen schüttelte sie den 
Kopf. Sie sagte: »Janusz’ Tod wird alles zerstören. Ich habe 
getan, was ich konnte, um uns Zeit zur Flucht zu verschaffen. Aber wir müssen jetzt schnell verschwinden.« 

»Und die Juwelen?« fragte Tanis, der zu der bewußtlosen 
Kitiara rannte und sie hochhob. 

Wortlos schleuderte Dreena die Steine voller Abscheu 
von sich. 

An der Eiswand bildeten sich Wasserperlen. Der sterbende Valdan versuchte, nach einem Eisjuwel zu greifen,
doch Tanis trat den Stein aus seiner Reichweite. Als der 
Raum sich erwärmte, wurde der Boden plötzlich feucht 
und rutschig. Tanis und Dreena liefen vorsichtig zur Tür. 
Bei Cavens Körper blieben sie kurz stehen. »Wir müssen 
ihn hierlassen«, murmelte Dreena. 

»Ich weiß.« Tanis verabschiedete sich schweigend von 
dem Kerner. Die Eisblöcke gaben allmählich nach. Im Eingang zögerte Dreena. Sie sah sich nach dem Zauberer um, 
der sie geliebt hatte, und nach ihrem Vater, der sie verraten 
hatte, doch Tanis schob sie hinaus in den Gang. 

Der Zauberer war auf dem Podest in sich zusammengesunken. Der Valdan versuchte, den dreien hinterherzukriechen, brach aber nach wenigen Fuß zusammen. 

Schnee rieselte durch die Decke, bis ein weißgrauer 
Schleier einen Vorhang vor den Raum mit den Toten und 
Sterbenden zog. 

»Tanis! Schnell!« 

Tanis folgte Dreena den Gang entlang. Plötzlich waren 
die Eiswände nicht mehr beleuchtet, so daß sie sich in absoluter Finsternis wiederfanden. 

»Janusz ist tot. Und mein Vater auch«, sagte Dreena 
schlicht. »Shirak.«

Zauberlicht glühte um sie her und beleuchtete ihren 
Weg. Dreena hielt angesichts der vielen Gänge verwirrt 
inne. »Hier entlang«, schrie der Halbelf. Geführt von dem
Zauberlicht rannte er einen Gang hinunter, obwohl Kitiara
schwer auf seiner Schulter lastete. Bald sah Tanis das Seil, 
das zusammengerollt an dem Portal über dem Kerker hing. 
Rutschend kam er vor der Öffnung zum Stehen. »Kannst 
du uns durch die Spalte aufsteigen lassen?« fragte er die 
Zauberin. 

»Ich weiß es nicht«, gab sie zur Antwort. »Ich kann es 
vers…« 

Ein Donnern unterbrach ihre Worte. Die beiden sprangen 
zurück, als Tonnen von Schnee von oben in das Verlies
stürzten. 

»Die Spalte«, sagte Dreena dünn. Im Zauberlicht war ihr 
Gesicht blaß wie Porzellan. 

»Gibt es einen anderen Weg nach draußen?« fragte Tanis. 

»Nicht daß ich wüßte.« Dann packte Dreena den Halbelf
am Arm und zerrte ihn wieder den Gang hoch. »Janusz’ 
Zimmer!« rief sie über die Schulter. »Seine Bücher!« 

Viele Gänge waren inzwischen eingebrochen. Tanis, der 
Kitiaras Gewicht trug, trat vorsichtig über die Eisstücke 
und den eingedrungenen Schnee, der ihnen den Weg versperrte. Er sah den leuchtenden Kreis aus Zauberlicht
durch eine Tür verschwinden und folgte. 

Nun wurde die Geduld des Halbelfen auf eine harte Probe gestellt. Während der Eispalast rundherum in sich zusammenbrach, mußte er abwarten, denn Dreena blätterte in 
den Pergamenten und Büchern des Zauberers herum. Als
sie dann vor Freude aufjubelte und sich in ein gebundenes
Pergament vertiefte, mußte er weitere, schier endlose Minuten warten, in denen sie sich den passenden Spruch genau einprägte. 

Eine Wand von Janusz’ spartanischem Quartier lag inzwischen in Trümmern. Das schmelzende Eis ächzte und 
stöhnte. Tanis mußte praktisch schreien, um gehört zu 
werden. »Kannst du den Spruch nicht einfach ablesen?« 

Dreenas lange Haare schwangen mit, als sie den Kopf 
schüttelte. »Zauberer müssen sich die Sprüche einprägen, 
um sie richtig anwenden zu können. Jetzt sei still.« Sie
klappte das Buch zu und schloß die Augen. Ihre Lippen 
bewegten sich, doch kein Ton erklang. Dann begann sie zu
singen: »Collepdas tirek. Sanjarinum vominai. Portali vendris.« 
Nichts geschah. Dreena blickte sich um, während Tanis von 
einem Fuß auf den anderen trat. Kitiara, die er über seine
Schulter gelegt hatte, stöhnte. Dann griff Dreena nach einem Kästchen aus Rosenholz mit lebensechten Schnitzereien von Stiermenschen und Thanoi. Sie öffnete es. Violettes 
Licht strahlte in ihr Gesicht. Sie umfaßte den einzelnen 
Stein.  »Collepdas tirek. Sanjarinum vominai. Portali, vendris.« 
Ihre Hände tanzten. 

Genau in dem Moment, als die drei aus Janusz’ Zimmer 
verschwanden, sackte das Versteck des Valdans krachend 
in sich zusammen. Plötzlich strampelten Dreena und Tanis, 
der immer noch Kitiara festhielt, in einem eisigen See um 
ihr Leben. Um sie herum trieben Minotauren, Walroßmenschen und Ettins. 

Tanis hielt Kitiaras Kopf über Wasser, während er sich 
nach Dreena umsah. Sie schwamm ganz in der Nähe recht 
sicher im Wasser, zitterte aber fast unkontrollierbar. 

Ein riesiger Teil des Eisreichs war eingesackt und geschmolzen und hatte sich in einen kalten See verwandelt. 
Die Körper erschlagener Menschen aus dem Eisvolk und
toter Eulen trieben überall herum. Tanis sah Thanoi durch 
das Wasser schwimmen, die sich in Sicherheit brachten, 
ohne auf die Kälte zu achten oder gar den Halbelfen, Kitiara und Dreena wahrzunehmen. Minotauren, die durch ihre
schwere Metallausrüstung behindert waren, kämpften mit 
den Wellen. Ettins gingen unter, weil ihre Köpfe unweigerlich stritten, ob der feste Boden auf der einen oder auf der 
anderen Seite lag. 

Goldener Flügel und Klecks kreuzten gerade außer 
Reichweite der strampelnden Armee über den See und
hievten Tanis, Dreena und Kitiara aus dem Eiswasser. Sie 
schlossen sich wieder den Angreifern an, die auf dem Rücken der Eulen hoch über dem aufgewühlten See sicher 
waren. Als Kitiara erwachte, fand sie sich vor dem zitternden Halbelfen auf dem Rücken von Goldener Flügel wieder und starrte nicht auf Lida, sondern auf Dreena. 

»Wer…?« 

Dann blieb Kitiara vor Schreck der Mund offenstehen, als
Dreena ten Valdan den letzten Eisjuwel, den sie aus Janusz’ 
Zimmer mitgebracht hatte, in den See dort unten warf. 

»Was machst du da?« schrie die Kriegerin die Zauberin 
an. Der leuchtende Stein traf die Wasseroberfläche und 
verschwand. Augenblicklich gefror der See wieder, so daß 
die letzten Angehören der Armee des Valdans gefangen 
waren. Unter Tanis’ Augen begann Schnee über das Eis zu 
wehen, in dem die grotesken, erfrorenen Gestalten steckten. 

Nur ein Drittel der Angreifer hatte überlebt. Brittain salutierte Tanis von Windbrechers Rücken aus, doch weder von 
seinen Kundschaftern noch von seinem ersten Offizier war 
etwas zu sehen. Die siegreiche Armee kreiste höher, um 
dann nordwärts über die verschneiten Berge abzuziehen. 
Tanis setzte sich auf, ignorierte den bitterkalten Wind und 
Kitiaras Klagen und schaute in Richtung Heimat. 

Der Schnee fiel mit Macht. Bis auf eine leichte Senke im 
Boden gab es kein Zeichen mehr davon, daß hier die
Schlacht um Krynn stattgefunden hatte. 

Epilog 

Nachdem sie das Eisvolk verlassen hatten, flogen die Rieseneulen mit Tanis, Kitiara und Dreena nach Norden. Die 
Zauberin hatte wieder ihre Gestalt aus dem Düsterwald 
angenommen und hörte nur noch auf den Namen Kai-lid,
denn sie bestand darauf, daß Dreena nunmehr wirklich tot 
war. Die Vögel setzten Kitiara und Tanis vor Solace auf der 
Straße ab. Kai-lid und die Rieseneulen flogen nach Süden 
in den Düsterwald, während der Halbelf und die Kriegerin 
nach Solace gingen. 

Nach einer Weile gab Tanis es auf, Kitiara über ihre 
Schwangerschaft und über ihre Rolle beim Angriff auf das 
Eisvolk zu befragen. Sie beharrte störrisch darauf, daß sie
nur so getan hatte, als würde sie den Valdan beraten, um 
Zeit zu gewinnen, bis Tanis und Caven auftauchten. Was 
ihre Schwangerschaft anging, war sie eisern. 

»Xantar hat sich geirrt«, fauchte sie. »Das einzige, wozu
diese Eule taugte, war das Reiten. Auch wenn die Vorstellung einer berittenen Armee, die hoch über dem Feind
fliegt, mich wirklich begeistert, Halbelf. Vielleicht könnten
die Eulen am Söldnerleben Gefallen finden.« 

»Du weichst aus.« 
Kitiara fuhr fluchend herum. »Laß es, Halbelf. Wenn ich 
ein Kind bekommen würde, dann würde ich es wissen, oder? Und warum sollte ich das ausgerechnet vor dir verbergen?« 

Tanis sah sie nur an. Schweigend gingen sie weiter. Bald
blieben sie vor dem gepflasterten Weg zum Haus von Flint
Feuerschmied in Solace stehen. Gleich würde Tanis den 
Zwerg wiedersehen, und Kitiara würde ihre Zwillingsbrüder aufsuchen. 

»Kitiara«, sagte Tanis. Er sammelte sich, hielt dann aber 
inne und runzelte die Stirn. »Ich…« 

»Nicht, Halbelf. Du würdest zuviel von mir erwarten. Ich 
würde dich enttäuschen, und am Ende würdest du mich 
hassen, weil ich die Frau bin, die ich bin.« Sie blickte auf 
ihre Hand hinunter, die auf dem Schwertgriff ruhte.Einige
Monate darauf verschwand die Kriegerin. Monate später
tauchte sie wieder auf, angeblich enttäuscht, daß sie den 
Purpurstein nicht wiedergefunden hatte, der in den Staubebenen verlorengegangen war. Doch zum ersten Mal seit 
Monaten schien Kitiara merkwürdig mit sich im reinen zu
sein. Tanis blieb die Ungewißheit. 
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Das Eisreich 

Es war die Kälte des Todes, da war sich Kitiara sicher. Gesicht, Brust und Hüften lagen im Schnee. Die Vorderseite 
ihres Hemds war durchnäßt, und ihr Rücken war so steif, 
als wäre er von Eis überzogen und gefroren. Ihre Füße waren schwer wie Baumstümpfe. Ihr dämmerte, daß ihre 
rechte Hand noch immer das Stück Schiefer vom Fieberberg umklammerte. Weit in der Ferne krachten Wellen. 
Etwas näher hustete jemand. 


Wenn das der Abgrund war, glich er keinem Abgrund, 
vor dem man sie je gewarnt hatte. Sie mußte tot sein, doch 
Kitiara fühlte die Kälte, schmeckte den Schnee, verspürte 
Hunger. Sie hörte etwas, was wie der Ettin klang, der sich 
über etwas freute. Und darüber das ständige Heulen des 
Windes und das Donnern der See. 


Kitiara hob den Kopf. Ihre Haare standen praktisch vor 
Eis. Sie legte die tauben Hände vors Gesicht. Ohne auf den 
Wind zu achten, der wie Nadelstiche auf ihre nackte Haut 
einpeitschte, pulte sie an dem Eis, das ihre eine Wange bedeckte. Die Augenlider waren ihr fast zugefroren. Schließlich gelang es ihr, die Augen einen Schlitz weit zu öffnen. 


Sie starrte direkt in zwei fleischlose Kiefer, von denen 
Fangzähne wie Eisstalaktiten herunterhingen, während
andere Zähne wie Stalagmiten aufragten. Kitiara fuhr mit
einem Aufschrei zurück. Sie tastete nach Schwert und 
Dolch, bis ihr einfiel, daß sie beides verloren hatte. Das Untier, in dessen Rachen sie starrte, war schon seit Generationen tot. Was es ursprünglich gewesen war, konnte Kitiara 
nicht sagen, doch sie hätte bequem in den aufklaffenden 
Kiefer gepaßt. Es war der Schädel eines Tieres, das schon 
lange tot war. Vom Rest des Skeletts war nichts zu sehen. 


Der Ettin lehnte sich an das kräftige Gelenk, das den Kiefer zusammenhielt. Sein rechter Kopf, dem ein gefrorener 
Speichelfaden am Kinn herunterlief, lehnte sich schlafend 
an den linken. Dieser grinste die Kämpferin an. Man konnte nicht entkommen, wenn der Ettin schlief, denn seine
Köpfe schliefen abwechselnd. 


»Wo sind wir?« übertönte sie das Brausen des Sturms. 
Durch die treibenden Schneewolken konnte sie den Ettin 
kaum erkennen. 


Res-Lacuas Grinsen wurde breiter. »Daheim«, sagte er. 
»Daheim, daheim, daheim.« 

»Im Eisreich?« wollte sie wissen. Ihre Stimme weckte den 
rechten Kopf, so daß sie nun beide Ettinköpfe angrinsten. 
Indem sie den Wind, den Schnee und besonders den Ettin 
verfluchte, gelang es der Kriegerin, sich auf die Füße zu 
stellen, doch ihre Muskeln waren so taub, daß sie nur langsam reagierten. Sie taumelte wie betrunken und mußte sich 
an einem langen Zahn des Monsters abstützen. Wie lange
hatten sie und Lida unbedeckt im Schnee gelegen? 

»Kitiara! Was… was ist das denn?« Es war Lida Tenaka, 
die das rief. Sie hatte die Robe fest um sich gezogen, starrte
aber entsetzt auf die Kiefer des Skeletts. Ihre Lippen waren 
blau, doch ihre Hände regten sich eifrig. Als Kitiara mit 
den Achseln zuckte, erschauerte die Zauberin. Lida machte 
sich wieder an ihr Vorhaben. Nachdem sie magische Symbole in die Luft gezeichnet hatte, begann sie zu singen. Kitiara erwartete ein magisches Lagerfeuer, an dem sie sich 
wärmen konnten, zwei Tassen mit dampfendem Rum, die 
vor ihnen auftauchen würden, irgend etwas, was die bittere 
Kälte erträglicher machen würde, die sie einhüllte. 

Aber es kam nichts – nur ein Zischen und eine winzige 
Flamme, die nicht einmal den trockensten Zunder angezündet hätte. Lidas Hände sanken bebend in ihren Schoß.
Ihre Lippen schlossen sich, und ihre Augen spiegelten ihre
Panik. »Es ist genau wie im Düsterwald«, sagte sie, doch 
ihre Worte waren im Geheul des Windes kaum zu verstehen. »Meine Magie funktioniert nicht richtig, Kitiara. Ich 
kann Xantar nicht erreichen. Es ist, als wäre ich in Gegenwart…« 

»… einer weitaus größeren Macht«, schloß Janusz, der 
hinter dem Schädel hervortrat. »Einer Macht, die dich mit 
Leichtigkeit blockieren kann, Lida. Schließlich war ich es, 
der dich und Dreena unterrichtet hat.« Trotz seiner dünnen 
Robe schien der äußerlich alte Zauberer sich in der Eiseskälte wohl zu fühlen. Kitiara bemerkte, daß die Luft um ihn 
herum flimmerte, wenn er sich bewegte. 

»Du hast einen Zauber gesprochen, der dich vor den Elementen schützt«, murmelte Lida. Ihr Zittern war mittlerweile fast unkontrollierbar. Kitiara hatte kein Gefühl mehr 
in ihren Gliedern. Als sie versuchte, ein paar Schritte auf 
den Mann zuzugehen – mit welcher Absicht, wußte sie 
selbst nicht genau –, reagierten ihre Beine nicht. 

Janusz lachte rauh. Auf sein Gebot hin ließ der Sturm etwas nach. »Ja, ich wette, euch beiden ist inzwischen etwas 
kalt, im Gegensatz zu meinem zweiköpfigen Freund, der 
auch ohne magische Hilfe recht zufrieden wirkt.« Er wies 
auf Res-Lacua. Der Ettin tollte in Schnee und Eis herum wie 
ein Lamm auf der Wiese. 

»Die Kiefer«, erklärte Janusz, »sind Überreste einer längst 
ausgestorbenen Rasse von Wesen, deren Größe und Stärke
nicht ausreichte, sie vor der Umwälzung zu retten. Das 
Eisvolk raubt ihre Knochen, um daraus Zäune um seine
armseligen Dörfer zu ziehen.« 

Keine der Frauen sprach. Beiden war unerträglich kalt. 
Nachdem er sie mit kaum verhohlener Verachtung betrachtet hatte, bellte Janusz Res-Lacua einen Befehl zu. Der 
sprang hinter den Schädel und kam mit zwei dicken, weißen Pelzknäueln wieder. In Sekundenschnelle hatten sich 
die beiden Frauen in die Pelze gewickelt. »Das Eisvolk, 
dem diese Sachen früher gehörte, braucht sie nicht mehr«, 
sagte Janusz mit dünnem Lächeln. Lida schauderte es bei 
seinen Worten, doch Kitiara blickte finster drein. 

»Ich will wissen, wo wir sind«, schimpfte Kitiara. 

Janusz schürzte die Lippen. »Wie fordernd für eine Gefangene. Aber ich zeige mich gern großzügig. Schließlich 
werde ich mein gestohlenes Eigentum zurückerhalten.« 
Höhnisch sah er Kitiara an, die die Augen zusammenkniff, 
aber nichts sagte. 

»Du hast recht, Hauptmann«, meinte Janusz schließlich.
»Ihr seid im Eisreich – und zwar am Nordrand des Gletschers, genau südlich der Eisbergbucht. Das hilft nicht viel? 
Macht nichts. Keine von euch geht irgendwo hin – außer 
natürlich, wenn ihr euch auf unsere Seite schlagt.« 

»Wie sind wir hierhergekommen?« fragte Lida leise. Ihr 
Atem gefror in der Luft. 

»Ich habe euch hierher teleportiert und dann mich selbst 
herteleportiert, um hier mit euch zu reden. Ich dachte, die 
menschenfeindliche Umgebung könnte euch vielleicht jeden Gedanken an Flucht austreiben.« 

»Das verstehe ich nicht«, sagte die Zauberin. »So funktioniert Teleportieren doch gar nicht. Ich dachte, man 
brauchte einen Gegenstand.« 

»Der Ettin hatte einen.« 

»Aber – « 

»Ich habe nicht vor, mehr preiszugeben.« 

»Aber – « 

»Genug!« donnerte Janusz. Eingeschüchtert umklammerte Lida die Vorderseite ihres Pelzmantels. »Frag Kitiara 
nach den Eisjuwelen, die sie mir gestohlen hat. Sie kann 
erklären, warum ihr hier seid.« 

Lida drehte sich zu Kitiara um. »Du bist dafür verantwortlich? Weißt du, was er und der Valdan machen, welches Unheil sie anrichten? Die Toten, das Leid des Eisvolks?« 

Kitiara schnaubte. »Was kümmert das mich?« gab sie zurück. »Soll das Eisvolk sich doch um sich selber kümmern.« 

In diesem Augenblick hörte Kitiara es von Süden her 
heulen. »Wölfe«, sagte die Kriegerin. »Aber solche Wölfe 
habe ich noch nie gehört.« 

»Schreckenswölfe.« 

Diese Mitteilung bot keinen Trost. Gleich darauf wirbelte 
ein Dutzend riesiger Wölfe den Schnee auf. Sie zogen einen 
leeren Schlitten an geflochtenen Lederriemen hinter sich 
her. 

Kitiara hatte natürlich schon Wölfe gesehen, aber die hier 
waren schreckliche, zähnefletschende Ungeheuer, ein Meer 
aus grauem, weißem und schwarzem Pelz an knochigen 
Körpern. Ein graues Tier, das größte des Rudels, stand regungslos ganz vorn und beäugte Kitiara aus blutunterlaufenen Augen. Atemwolken stiegen aus seinem Maul auf 
und bildeten Eistropfen auf seiner Schnauze. 

Sie schienen nicht angreifen zu wollen. Kitiara warf Janusz einen fragenden Blick zu. 

»Sie fressen nur Fleisch, ob tot oder lebendig. Hier unten 
gibt es natürlich auch nicht viel anderes zu fressen. Sie sind 
dumm wie Eisschollen und immer hungrig, also nimm dich 
in acht, Hauptmann Uth Matar.« 

Kitiara zog die Augenbrauen hoch. Auf ein Zeichen von 
Janusz schwang Res-Lacua eine Peitsche und trieb die 
Frauen auf den Holzschlitten. Der Ettin knallte mit der 
Peitsche, um die Wölfe erst nach links, dann nach rechts zu 
scheuchen, damit die Kufen vom Eis losbrachen. Der Ruck 
ließ die Kriegerin rücklings gegen die Zauberin fallen. Die
beiden Frauen knieten auf dem Schlitten, der in voller Fahrt 
davonschoß, und hielten sich mit den Händen fest. Der Ettin rannte hinterher. 

Kitiara sah sich nach Janusz um. Dieser schwebte dicht 
über dem Boden rechts neben ihnen her. Seine Robe flatterte im Wind, während er ebenso schnell wie sie durch das 
Eisreich sauste und über den Schnee hinweg aufs Landesinnere zuhielt. 

Urplötzlich hielten sie an. Der Ettin ging mißtrauisch 
nach vorn, wobei er vorsichtig einen Fuß vor den anderen 
setzte. Janusz sah zu, sagte aber nichts. 

»Was ist da?« flüsterte Lida Kitiara zu. »Ich spüre keine
Magie – nichts Neues jedenfalls.« 

Die Kriegerin zuckte mit den Achseln. »Für mich sieht’s
genauso aus wie überall im Eisreich. Windgepeitscht, alles 
voller Eisbrocken. Ein paar richtig mächtige Blöcke, aber 
ansonsten Schnee, Schnee und nochmals Schnee. Da vorne
vielleicht eine kleine Senke, aber…« 

In diesem Augenblick brach der Ettin im Schnee ein und
verschwand mit einem Schrei in einem klaffenden Loch.
Nachdem Janusz einen Spruch angestimmt und Zeichen in 
die Luft gemalt hatte, schwebte Res-Lacua durch das Loch 
nach oben. Er lachte, als er wieder auf festem Eis landete. 
Kitiara schlüpfte aus dem Schlitten, rannte vor und beugte 
sich über den Rand des Lochs. 

Es war eine hundert Fuß tiefe Gletscherspalte. Kitiara
wich eilig vom Rand zurück. »Da ist ein Riß im Eis«, erklärte sie Lida. »Und er ist praktisch unsichtbar, bis man hineinfällt.« 

»Ein schönes Hindernis für angreifende Armeen«, ergänzte Janusz. 

Sie zogen weiter, indem sie westlich an der Eisspalte entlang fuhren und schließlich wieder eine südliche Richtung
einschlugen. Bald hielten sie jedoch erneut an. »Was ist
denn jetzt?« murrte Kitiara. Lida zeigte auf einen dunklen 
Fleck im Schnee. »Ein See?« fragte Kitiara. »In diesem Klima?« 

Der Ettin ging nicht auf Kundschaft. Er knallte nur mit
der Peitsche, um die Schreckenswölfe um den dunklen 
Fleck herumzulenken. Sonne glitzerte auf der Oberfläche
und enthüllte das Eis, das eine dünne Haut über dem Wasser bildete. »Ein Eissee«, erklärte Janusz. »Voller Fische. 
Alle Bewohner des Eisreichs leben von diesen Eisseen – 
außer uns natürlich. Ich biete weit bessere Kost im Eisbau. 
Außer natürlich«, fügte er hinzu, »wenn ihr rohen Fisch 
mögt. Das Eisvolk liebt ihn, aber es ist auch nicht zivilisiert. 
Roher Fisch, unbearbeitete Häute, rauchende Torffeuer und 
der abscheuliche Gestank von Walroßfett. Sie verwenden 
alles vom Fisch, sie kochen damit und fetten die Kufen ihrer Schneeboote damit ein.« 

Nach kurzer Zeit rief Res-Lacua den Schreckenswölfen 
etwas zu. Etwas langsamer bogen sie um eine Reihe gewaltiger Eisblöcke. Die Gefangenen hatten einzelne Auswüchse der natürlichen Gebilde gesehen, doch diese Blöcke sahen so aus, als ob sie absichtlich und mit Bedacht hierhin 
gestellt worden waren. 

Wortlos zeigte Lida auf den Umriß einer Gestalt oben auf 
einem Block, doch Kitiara hatte die bullige Figur mit den 
kurzen Hörnern, die sich zur Stirn hinbogen, bereits entdeckt. »Minotaurus«, sagte die Kriegerin. 

Der Schlitten glitt um das Ende der Reihe, und plötzlich 
waren sie inmitten von rufenden, gestikulierenden Minotauren und Ettins. Res-Lacua stürmte mit einem Freudenschrei in die Menge, um zahlreiche Ettins herzlich zu begrüßen. Die Ettins, die fast doppelt so groß waren wie die 
Minotauren, schlugen ihre Dornenkeulen aneinander, 
klopften einander auf die Schultern und brüllten sich auf 
orkisch Worte zu. Die Minotauren überblickten das Spektakel, fanden es aber anscheinend unter ihrer Würde, während eine dritte Gruppe Wesen, die halb Mensch, halb Walroß waren, mit dümmlicher Miene zusah. »Thanoi«, sagte 
Kitiara. »Walroßmenschen.« 

Einer der Thanoi, ein breiter Kerl, dem zu beiden Seiten 
aus dem Mund lange Stoßzähne herauswuchsen, schien 
besonders reizbar. Er war unbekleidet, hatte menschliche
Arme und Beine, jedoch das Gesicht, den Körper und die 
dunkelgraue Haut eines Walrosses. Dicke Schwimmhäute
verbanden seine Finger und Zehen. Grobe Borsten hingen 
von seiner Oberlippe herunter; sie verdeckten den breiten 
Mund des Thanoi. In einer Hand hielt er eine Harpune, mit
der anderen griff er nach den Frauen. Er stank nach totem
Fisch. Lida schrak zurück bis in Kitiaras Arme, doch die
Kriegerin warf die Zauberin auf den Schlittenboden, 
sprang auf den festgetretenen Schnee und nahm Kampfhaltung ein, obwohl sie nicht einmal eine Waffe hatte. Sie 
wollte dem Thanoi gerade die Harpune entreißen, als ein 
Schrei die Luft zerriß. 

»Despack!«

Die Ettins und die Thanoi zogen sich zurück. Die Minotauren blieben, wo sie waren, kamen jedoch nicht auf Kitiara oder Lida zu. 

Janusz redete wieder in einer Sprache, die Kitiara nicht 
kannte. Die Minotauren hingegen hörten zu, und als die 
Ansprache des Magiers vorbei war, trat einer der Stiermenschen vor, blickte auf die Kriegerin herab, als wäre sie 
nichts Lästigeres als ein Floh, und stieß Kitiara mit dem 
Stiel seiner Doppelaxt auf die Walroßmenschen und die
zweiköpfigen Trolle zu. Kitiara schrie zu Janusz zurück: 
»Denk dran, Zauberer, wenn sie mich umbringen, wirst du
nie erfahren, was du wissen willst.« 

Der Zauberer lächelte nur. Sein Selbstbewußtsein schien 
grenzenlos zu sein, und als Kitiara sich von den Waffen 
von Hunderten böser Wesen umgeben sah, die ihm und
dem Valdan dienten, dachte sie zum ersten Mal, daß sie 
nun wohl doch einen Gegner gefunden hatte, mit dem sie
nicht fertig werden würde. Sie lief in die Richtung, in die 
der Minotaurus gezeigt hatte. Die Menge wich vor ihr und
dem Minotaurus auseinander. Janusz rief ihnen nach: »Toj 
soll dich beschützen, Hauptmann – außer natürlich, wenn 
er glaubt, du wolltest meine Gastfreundschaft verschmähen. Also nimm dich in acht, Hauptmann.« 

Kitiara antwortete nicht. Der Gegner war eindeutig in der 
Überzahl, und Lida Tenaka mit ihrer geschwächten Zauberkraft behinderte sie nur. Toj schloß mit Kitiara auf. »Du 
warst Söldnerin?« meinte der Minotaurus. 

»Nicht war«, stellte Kitiara richtig. »Ich bin es.« 

Toj lachte. »Der Zauberer hat gesagt, du wärst dickköpfig. Wie ich sehe, hatte er recht.« 

Der Minotaurus redete eigentümlich förmlich. Kitiara 
reichte ihm nicht einmal bis an die Schultern, und sie war 
unbewaffnet, aber furchtlos. Vorerst zumindest würde der 
Minotaurus ihr nichts tun, und falls er sich als gesprächig 
erwies, konnte sie vielleicht etwas erfahren. »Du bist ein 
bezahlter Soldat?« fragte sie. »Wie die Ettins und die Thanoi?« 

Der Minotaurus wandte ihr das Gesicht zu. Seine Augen 
blitzten, und seine großen Nüstern blähten sich auf. Toj 
trug einen Stahlring durch die Nase und einen weiteren 
durch das rechte Ohr – Rangzeichen bei manchen Minotauren, wie Kitiara wußte. Sie sah breite Zähne blitzen. Seine
Doppelaxt schwang gefährlich hin und her; die Muskeln 
seines Oberarms zuckten, während er die schwere Waffe
bewegte. Als der Minotaurus schließlich sprach, bebte seine 
Stimme vor Zorn. 

»Ich bin Söldner«, sagte er. »Ich kämpfe für Lohn. Es gibt 
keine besseren Kämpfer als die Minotauren. Diese Fischmänner«, er wies verächtlich auf einen stoßzahnbewehrten 
Thanoi, »haben das Hirn einer Schneeflocke. Sie glauben, 
der Valdan würde ihnen das Eisreich überlassen, wenn der 
Krieg gewonnen und das Eisvolk fort ist. Fischäugige Idioten! Die Ettins sind Sklaven. Sklaven.  Und auch sie sind 
dumm, so dumm, daß sie noch nicht einmal kapieren, daß 
sie Sklaven sind. Vergleiche einen Minotaurus nicht mit 
einem Thanoi oder Ettin. Uns nennt man nicht im gleichen
Atemzug mit solchem Gewürm. Wir sind die Krieger. Unsere Aufgabe ist es, die Welt zu erobern. Bei Sargas, wir 
sind die Erwählten!« 

Toj stieß Kitiara mit der Axt an. »Weiter«, befahl er, und 
sie stapfte wieder los. 

Hier war es wie in jedem Heerlager: laut, dreckig, stinkend. Aber nach dieser Rede schien der Minotaurus nichts
weiter sagen zu wollen. Kitiara warf ihm verstohlene Blicke
zu, während sie weiterging. 

Minotauren bewohnten im allgemeinen Küstenstreifen. 
In ganz Ansalon waren sie als gewiefte Schiffsbauer und 
Seeleute, aber auch als tollkühne Krieger bekannt. Kitiara
fiel die Warnung ein, die ein Söldner ihr vor Jahren gegeben hatte: Ergib dich nie einem Minotaurus, denn das wird 
als Zeichen der Schwäche angesehen und durch Hinrichtung bestraft. Männer wie Frauen wurden für die Schlacht 
ausgebildet, und beide zogen gleichermaßen in den Krieg. 
Toj mit seinen fast zwei Fuß langen, geschwungenen Hörnern war ein beeindruckendes Exemplar seiner Rasse. Sein 
Stiergesicht war von rotbraunem Flaum bedeckt, der am 
Rest seines massiven Körpers zu kurzem Pelz wuchs. Trotz 
der Kälte trug er nur Lederharnisch und Kilt. Mehrere 
Schlingen am Harnisch hielten eine Peitsche, einen Morgenstern und einige Dolche. 

Schließlich hielten sie auf einem Grat über einem flachen 
Tal. Toj und Kitiara waren am Ende der Eisblockreihe angelangt. Nicht weit vor ihnen zogen Dutzende von Männern, 
Frauen und Kindern in Lumpen und schmutzigen Jacken 
stöhnend an einem dreifach mannshohen Eisblock. Stricke, 
die wahrscheinlich aus Robbenhaut bestanden, fesselten sie 
an den Block, der sich bei jedem Ruck nur einen knappen 
Fingerbreit bewegte. 

»Eisvolk?« fragte Kitiara. 

Der Minotaurus nickte. »Wir haben zahlreiche Dörfer erobert«, bemerkte er. 

Die Gefangenen sahen so aus, wie es bei Menschen in so
rauhem Klima zu erwarten war. Ihre Haut war ledern, die 
Haare lang. Kitiara hatte von diesem Nomadenvolk aus
den Schneegebieten gehört, von den besonderen Waffen 
aus verdichtetem Eis, dem außergewöhnlichen Stolz und 
den Eisbooten. Die Gefangenen wirkten, als hätten sie tagelang nichts zu essen bekommen. 

»Die Überlebenden geben gute Sklaven ab – solange sie
durchhalten«, sagte Toj. »Aber sie sind rasch verbraucht.« 

Noch während dieser Worte brach einer der Männer 
lautlos zusammen und wurde von einem triumphierenden 
Ettin weggetragen. Die übrigen zogen den Block mit einem 
letzten Kraftakt in die Reihe der anderen. Dann wurden sie 
von bewaffneten Ettins und Thanoi wieder in die Weiten 
des Eisreichs getrieben. 

»Wozu diese Mauer aus Blöcken?« fragte Kitiara. 

Der Minotaurus lachte. Das Geräusch klang eigentümlich 
muhend. 

»Der Zauberer hat gesagt, du wärst nicht nur dickköpfig, 
sondern auch neugierig«, stellte Toj fest. »Es sieht aus wie 
eine Mauer, und mehr ist es auch nicht. Es gibt noch eine
Mauer weit im Süden. Die ist ein natürliches Gebilde und 
viel größer als diese, aber für uns von keinem strategischen 
Nutzen. Der Valdan will, daß hier eine zweite gebaut wird,
um den Feind aufzuhalten, falls er kommt.« Er zeigte darauf. Obwohl seine Beine in Stierhufen endeten, waren seine 
Hände wie die eines Menschen. »Die Mauer leitet den 
Feind zu einer Gletscherspalte. Die Öffnung ist nicht zu 
sehen. Der Zauberer hat einen Spruch darüber gelegt, und
es heißt sogar, daß die Spalte sich bewegt, obwohl ich vermute, daß das nur Erfindung ist, um die Thanoi vom Umherstreunen abzuhalten. Der Feind wird die Gefahr jedenfalls nicht erkennen, bis alle seine Soldaten in den Tod
stürzen!« 

»Und wer ist der Feind?« fragte sie rasch. »Ganz Krynn«, 
erwiderte der Minotaurus ebenso schnell. »Jeder, der sich 
uns in den Weg stellt.« Er warf ihr einen verschlagenen 
Blick zu. »Du tätest gut daran, dich uns anzuschließen, 
Hauptmann Uth Matar. Wie ich höre, hast du eine ungewöhnliche militärische Begabung. Der Valdan könnte dich 
gebrauchen. Ich hätte nichts gegen eine solche Hilfe.« 

Kitiara schnaubte. »Irgendwie bezweifle ich, daß ich dazu Gelegenheit bekomme. Der Zauberer scheint mich nicht
zu mögen.« 

»Oh, aber Zauberer Janusz ist nicht der Feldherr. Es ist 
der Valdan, den du beeindrucken mußt. Vielleicht erweist 
er sich gnädig.« 

Kitiara war wirklich versucht. Der Valdan hatte die 
Macht. Aber der Zauberer würde nie zulassen, daß sie einen eigenen Handel mit dem Valdan abschloß. Sie zuckte 
mit den Schultern, und Toj ließ das Thema fallen. 

Sie schlossen ihren Rundgang durch das Lager ab. Lida 
und Janusz warteten schweigend, als Toj sie zum Schlitten 
führte. Die Feindseligkeit zwischen den Zauberkundigen 
war offensichtlich. Sie vermieden es sogar, einander anzusehen. Res-Lacua stürmte heran. Er rülpste und stank nach 
Fisch. Wortlos bestiegen Kitiara und Lida den Schlitten,
doch diesmal gesellte sich Janusz zu ihnen. Die Schreckenswölfe warfen sich ins Geschirr, und sie ließen das Lager hinter sich. 

»Eindrucksvoller Vorposten, was, Hauptmann?« sagte
Janusz schließlich. 

»Ausreichend«, sagte Kitiara. »Es fehlt noch ein fähiger 
Befehlshaber, der die Truppen in Form bringt, aber die 
Möglichkeiten sind da – bei richtiger Führung.« Lida warf 
ihr einen erstaunten Blick zu. 

Der Magier warf den Kopf zurück und lachte. »Ach, Kitiara, du hast Nerven! Das muß ich dir lassen.« 

Der Ettin rannte hinter dem Wolfsschlitten her. Auf dem 
Boden des Schlittens sah Kitiara im Schatten das Stück 
Schiefer, das mit ihr vom Düsterwald herteleportiert worden war. Sie hatte es vorhin fallen lassen. Jetzt rutschte sie 
darauf zu, um es mit dem Stiefel zu verdecken. 

Es begann zu schneien, und bald waren sie von gefrorenem Schnee bedeckt. 

Der Ettin strahlte angesichts der Eisschicht auf seinem 
fast nackten Körper. Lida und Kitiara zogen gegen den 
gnadenlosen Wind ihre Mäntel enger um sich. 

»Wenigstens stinkt er in dieser Kälte nicht so«, murmelte 
Kitiara. Lida lächelte nur andeutungsweise. 

Sie fuhren bergauf. Bald wurde Kitiara klar, daß sie eine 
weitere Stufe des Gletschers erklommen. 

Die Wölfe flogen über den tiefer werdenden Schnee. Lida 
schien in Träume zu versinken. Sie döste ein, erwachte jedoch mit einem Aufschrei, als sie rückwärts vom Schlitten 
kippte. Kitiara sprang hinter ihr her und riß die Zauberin 
hoch, während sie mit ihren Flüchen die Wölfe von ihr
fernhielt. Der Zwischenfall amüsierte Janusz und den Ettin, 
doch was wichtiger war – das Durcheinander lenkte sie ab. 
Nachdem Lida gerettet war, steckte das scharfe Stück 
Schiefer sicher in Kitiaras Tasche, und die Kriegerin war 
überzeugt, daß keiner ihrer Feinde davon wußte. Es war 
nicht viel, aber es mochte sich als hilfreich erweisen. 

Die Reise ging weiter. Alle versanken in Schweigen, das 
von nichts als dem Hecheln der Wölfe und dem Knirschen 
des Schnees durchbrochen wurde. Der Ettin hatte aufgehört zu summen. 

Irgendwann ließen Schnee- und Eisregen nach, und die 
grauen Wolken wichen dem wohl hellsten Sonnenschein,
den Kitiara je gesehen hatte. Die Sonne wurde von der 
weißen Umgebung zurückgeworfen, bis Kitiara vor 
Schmerz die Augen tränten. Den Ettin schien das gleißende 
Licht nicht zu stören. Kitiara und Lida zogen die Kapuzen 
ihrer Pelzmäntel über, kniffen die Augen zusammen und
senkten den Blick. Erst da merkte Kitiara, daß die Fahrt zu
Ende war. »Aussteigen«, befahl Janusz. 

»Hier?« Kitiara hob den Kopf. Einen Augenblick lang sah 
sie nichts als Schnee. Dann paßten sich ihre tränenden Augen an, und sie sah einen graublauen Spalt vor sich. Sie 
und Lida kletterten aus dem Schlitten und streckten sich, 
um ihre steifen Muskeln zu lockern. 

Hinter dem Schatten stieg der Gletscher steiler an als alles, was sie bisher gesehen hatten. »Schloß«, sagte der Ettin. 

Kitiara und Lida sahen sich um und blickten einander 
dann verwundert an. Es war keine Behausung in Sicht und 
schon gar kein Schloß. 

»Magie?« flüsterte Kitiara. »Ist es unsichtbar?« Lida 
schaute sich um. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich sehe 
kein Anzeichen von Magie.« Der Ettin zeigte auf das Eisgebirge vor ihnen. »Vielleicht werden wir wieder teleportiert«, überlegte Kitiara. Ihre Gedanken waren nicht bei der 
Sache, als sie vorwärts ging. Plötzlich stießen ihr starke
Hände ins Kreuz. Sie fiel in das Blaugrau. In den Schneeschatten. Ins… Nichts. 

Kitiara hörte Lida schreien und sah die Zauberin mit ihr 
in die Leere stürzen. Während Kitiara mit den Armen rudernd und sich drehend fiel, erkannte sie ihren Fehler. Sie
war in eine schneebedeckte Gletscherspalte gestoßen worden, die im gleißenden Licht der untergehenden Sonne 
nicht zu sehen war. Sie sah Bruchstücke vom Himmel, eine 
glatte Wand, ein fernes V auf dem Grund, das mit erschreckender Geschwindigkeit auf sie zuraste. Als sie sich herumwarf, sah sie den Zauberer des Valdans wie eine Feder
oben schweben. Warum sollte er sie umbringen, ehe er 
wußte, wo die Eisjuwelen waren? Das war völlig unlogisch. 

Die Kriegerin sah Eiszacken auf dem Grund der Spalte. 
Es gab nichts, was sie tun konnte. Weit oben sah man nur
noch einen Lichtpunkt. Wieder hörte sie Lidas Kreischen. 
Kitiara gab einen Strom von Unflätigkeiten von sich. Wenigstens würde sie den Göttern zeigen, daß Kitiara Uth Matar das Leben nicht maunzend wie ein Kätzchen verließ wie 
diese Zauberin. 

Beim Fluchen fiel ihr das ungeborene Kind ein. Kitiara 
würde sterben, ohne dieses Baby zu bekommen. Nein, versicherte sie sich, sie hätte es sowieso nicht bekommen. Es 
gab schließlich Zauberer, die sich gegen Bezahlung um solche Unannehmlichkeiten kümmerten. 

Aber… 

Sie verdrängte den Gedanken. 

Hätte ihr Baby ihre schwarzen Locken gehabt? Cavens 
schwarze Augen? Oder Tanis’ spitze Ohren und seine
schrägen, haselbraunen Augen? Hätte es wohl die irritierende, urteilende Mentalität des Halbelfen geerbt, immer 
das Rechte tun zu wollen? 

Tat sich da unten in der Gletscherspalte, durch die sie 
stürzte, nicht eine weitere Spalte auf? 

Kitiara wäre bei den Geburtswehen tapferer gewesen als
ihre Mutter, das wußte sie. 

Obwohl sie glaubte, daß sie gleich sterben würde, tröstete sich Kitiara mit dem Gedanken, daß sie bei den Geburtsschmerzen nicht gewimmert hätte. Sie hätte die Hebamme 
mit ihrer Tapferkeit in Erstaunen versetzt. Nein, erinnerte 
sich Kit wieder, sie hätte das Baby doch gar nicht bekommen. Oder, fügte sie hinzu, wenn sie es geboren hätte, hätte 
sie es jedenfalls sicher nicht behalten. 

Sie hatte sich nie vor einer Schwangerschaft geschützt. 
Ihr war nie der Gedanke gekommen. Wie konnte ihr Frauenkörper sie derart verraten haben? 

Dann verschwand Lida – in einem Seitenkanal. 

Kitiara raste ihr hinterher. Ganz plötzlich verlangsamte
sich ihr Fall, als wäre sie aus der Luft in ein dichteres Element gelangt. Unter ihr schwebte Lida jetzt mit den Füßen 
nach unten zum Boden eines Schachtes. Kitiara landete neben ihr. Sie hörte Janusz husten. Als sie herumfuhr, sah sie
den Zauberer dreißig Fuß höher in einer Wandöffnung stehen. Er hob die Hand zum spöttischen Willkommensgruß. 
Kitiara sah weg. 

Sie waren in einem Verlies, doch es war ein Verlies, wie 
Kitiara es noch nie gesehen hatte. Dieses Gefängnis war nur 
aus Eis errichtet, aus riesigen Schollen. Die Wände erstreckten sich ohne Risse über Hunderte von Fuß nach oben.

An den Rändern des Verlieses baumelten ohne sichtbare 
Aufhänger ein Dutzend Leichen in unterschiedlichen Zerfallsstadien. Kitiara hörte Lida würgen. Die Kriegerin erkannte die Kleidung der Leichen – die weißen Mäntel des 
Eisvolks. Sie blickte wieder zu Janusz. 

»Die Eisjuwelen stammen aus dem Eisreich«, sagte der 
alte Magier gelassen. »Da bin ich sicher. So sicher wie darin, daß das Eisvolk weiß, wo man nach diesen Steinen 
schürfen kann.« Er wies auf die vertrockneten Krieger. »So 
enden alle, die mir das Wissen verweigern, das ich zu bekommen wünsche. Solltest du dir merken, Hauptmann.« 

Die Wände des Kerkers waren glatt, als wären sie geschmolzen und wieder gefroren, fand Kitiara. Der Boden 
hingegen war mit etwas bedeckt, das wie dickes Segeltuch 
aussah. Sonst gab es keine Polsterung, doch sie und Lida
waren unverletzt gelandet. Lida schien vom Anblick der 
Leichen wie hypnotisiert. Ihr Gesicht wirkte in dem kalten 
Licht, das von den Wänden ausging, aschblau. 

Nun bückte sich die Kriegerin und klopfte sich den
Schnee von Hosen und Mantel. Endlich war ihr mal warm 
genug, obwohl sich die Eiswände nach oben erstreckten, so 
weit sie sehen konnte. Kitiara ging auf die nächste Leiche 
zu und streckte die Hand nach dem Toten aus. 

»Woran sind sie wohl aufgehängt, was meinst du?« flüsterte sie Lida zu. »Was – « 

»Nicht anfassen!« rief Lida aus. Zu spät und zu weit weg 
streckte sie die Hand aus, um die Bewegung der Kriegerin 
aufzuhalten. 

Kitiara hatte die Fingerspitzen an die Eiswand gelegt. Sie 
war kalt, aber nicht allzu… 

Dann runzelte sie die Stirn und zog. 

Die Fingerspitzen ihrer rechten Hand waren an der 
Wand festgefroren. Hinter und über sich hörte sie, wie Janusz lachte. 

Im Nu war Lida bei ihr. »Faß die Wand nicht noch mit 
der anderen Hand an«, warnte sie, während sie Kitiaras
Finger untersuchte. »Tut es weh?« 

Kitiara schüttelte den Kopf. »Was ist das für ein Zeug?« 

»Eis«, erwiderte Lida gereizt. »Hast du noch nie im Winter mit der Zunge eiskaltes Metall berührt? Das hier funktioniert genauso. Aber ich habe dich gewarnt. Hörst du denn 
nie auf irgend jemanden außer Kitiara Uth Matar?« 

Was für eine Frechheit! »Ich steh’ doch nicht hier rum 
und lass’ mich von einer wie dir beleidigen«, fauchte Kitiara. 

»Nein?« fragte Lida. »Und wo willst du hin, Hauptmann 
Uth Matar?« Von der gefrorenen Wand ringelte sich dünner Dampf hoch. 

Kitiara starrte Lida an. Dann drehte sich die Kriegerin 
wieder zur Wand um, umklammerte mit der linken Hand 
ihr rechtes Handgelenk und zog. »Ich brauche einen Dolch 
oder so etwas. Dann schneide ich mich los.« 

In der Tasche tastete sie nach dem scharfen Stein, den sie 
im Wolfsschlitten heimlich aufgehoben hatte. Obwohl sie in 
einem schwierigen Winkel stehen mußte, begann Kitiara,
mit der linken Hand ungeschickt das Eis um ihre gefangenen Finger abzuschlagen. Das Zeug schien hart wie Eisen 
zu sein. Janusz lachte wieder. Dann hörte der alte Magier 
auf und bellte Lida ein paar Worte in einer anderen Sprache zu. Es klang wie Altkernisch. Kitiara hatte die Diener 
des Valdans einige Male in dieser Sprache reden hören, 
wenn sie nicht wollten, daß die fremden Söldner sie verstanden. 

Wortlos sah Lida ihren einstigen Lehrer an, der ihre wahre Identität noch nicht erkannt hatte. Dann wandte sie sich 
Kitiara zu. »Laß mich mal.« 

Zweifellos würde Lida mit zwei Händen mehr bewerkstelligen als Kitiara mit einer. Kitiara übergab ihr das Stück 
Schiefer. 

»Mach die Augen zu«, sagte Lida. Obwohl Kit sich über 
ihre eigene plötzliche Fügsamkeit wunderte, befolgte sie
die Anweisung der Zauberin. 

Mit leisem Gemurmel näherte Lida sich Kitiara. Sie 
schien jemanden anzurufen – einen Gott. Kitiara hörte etwas rascheln und wußte, daß Lida in einer Tasche ihrer
Robe kramte. Ein leichter Hauch warmer Luft streifte Kitiaras linke Wange. Er hob sich von der Kälte ab, die von der 
Wand ausging. Kitiara merkte ein kräftiges Tippen an jedem Finger, machte jedoch die Augen nicht auf. 

Sie zog an ihrer Hand, und da bewegte sich das Eis unter 
ihren Fingern. Es war, als wäre das Eis einen Herzschlag 
lang getaut und wieder gefroren. Doch ihre Finger klebten 
immer noch an der Wand. 

»Ich dachte, du könntest hier nicht zaubern?« flüsterte 
Kit. 

»Janusz hat mich freigegeben«, entgegnete Lida mit normaler Lautstärke. »Er sagt, selbst im vollen Besitz meiner
Kräfte wäre ich hier keine Gefahr.« Sie schluckte, holte tief 
Luft und fuhr fort. »Bleib ruhig. Wenn du merkst, daß das
Eis zittert, ziehst du. Paß auf, daß du das Eis nicht mit der 
anderen Hand oder überhaupt mit bloßer Haut berührst.
Ich glaube, so wird es gehen. Ich habe es noch nie probiert.« 

Lida flüsterte weitere magische Worte. 

Kitiara riß die Augen auf. »Du glaubst…?«

»Zieh!« 

Und Kitiara zog. Sie verspürte kurz einen heftigen 
Schmerz, dann war ihre Hand frei. Sie sah die Wand an. 
Fünf kleine Vertiefungen waren im Eis zu sehen. Noch 
während sie hinsah, wurde das Wasser wieder zu Eis. Als 
sie ihre Hand untersuchte, waren die Fingerspitzen 
blaßblau, aber heil. »Gute Arbeit«, knurrte Kitiara. 

»Allerdings«, kommentierte Janusz von oben. »Ein kleiner Trick, der zu einer Karnevalsfeier paßt. Ich könnte dir 
soviel mehr beibringen, Lida.« 

Kitiara fuhr zu Lida herum. »Das hat er dich drüben im 
Minotaurenlager gefragt, hm?« fragte Kitiara. »Als ich fort
war. Er hat dich gebeten, dich ihnen anzuschließen. Und 
du hast abgelehnt, hm?« 

»Ich bin keine Verräterin«, schimpfte Lida. »Ich mache
keine gemeinsame Sache mit dem Feind.« 

Plötzlich wurde Janusz zur Seite geschoben. Ein wutverzerrtes Gesicht trat in die Nische über ihnen. 

»Kitiara Uth Matar!« donnerte der Valdan. Seine roten 
Haare standen wie eine Krone von seinem Kopf ab. Lidas 
Gesicht verzog sich. Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück. 

»Wovor hast du Angst, Zauberin?« fragte Kitiara Lida
mit durchdringendem Flüstern. »Im schlimmsten Fall endest du als Verbündete eines mächtigen Zauberers. Du bist
nicht ernstlich in Gefahr.« Ihre nächsten Worte richtete Kitiara an den Valdan. »Seid Ihr so schwach, daß Ihr Euch 
hinter den Röcken Eures Zauberers verstecken müßt, Valdan?« 

Der Valdan schien aus ihrem Hohn Kraft zu schöpfen. 
»Du machst es einem so leicht, dich zu hassen, Hauptmann. Aber ich habe dich aus einem bestimmten Grund 
hierhergebracht.« 

»Um die verlorenen Eisjuwelen wiederzubekommen«, 
fiel Kitiara wieder ein. »Ich habe sie nicht…« 

»Töte sie«, warf der Valdan Janusz zu. 

»… aber ich weiß, wo sie sind.«

Lächelnd hielt Kitiara dem Blick des Valdans stand.
Langsam, fast gegen seinen Willen, brachte auch der Herrscher ein Lächeln zustande. In seinem Blick lauerte Grausamkeit, in ihrem Dickköpfigkeit. »Ich kenne dich gut genug, Kitiara Uth Matar, also weiß ich, daß nicht einmal unsere beste Folter dich zum Reden bringen wird. Deshalb 
bist du auch so eine herausragende Söldnerin.« 

»Deren Fehler Dreenas Tod verschuldet hat«, warf der 
Zauberer des Valdans ein, doch der Herrscher hörte nicht 
auf ihn. 

»Vielleicht können wir einen Kompromiß aushandeln,
Hauptmann«, sagte der Heerführer. »Ich kann dir fast 
grenzenlose Macht anbieten.« 

»Sobald ihr die Eisjuwelen habt, bringt ihr mich um«, 
sagte Kitiara. 

»Wir könnten auch deine Freundin martern, die alte Dienerin meiner Tochter. Vielleicht stimmt dich das um.« 

Kitiara warf der jungen Magierin einen kalten Blick zu. 
»Wir sind keine Freunde«, erwiderte Kitiara. »Macht mit 
ihr, was ihr wollt.« 

Der Valdan lachte. »Wie wäre es dann mit einigen deiner 
Liebhaber? Mein Zauberer hat mir verraten, daß zwei von 
ihnen bereits nach Süden eilen – in Begleitung eines 
schwarzen Hengstes und einer Rieseneule. Ist nicht einer 
von ihnen der Vater deines Kindes? Das muß doch selbst 
dir etwas bedeuten.« 

Lida sagte: »Ihr habt sie gefunden? Und die Rieseneule
ist bei ihnen?« Sie war den Tränen nahe. 

Janusz nickte. »Zu eurem Unglück haben Kitiara und 
Caven persönliche Dinge zurückgelassen, als sie aus dem 
Lager des Valdans geflohen sind. So hatte ich etwas aus 
ihrem Besitz, mit dessen Hilfe ich sie beobachten konnte. 
Ich weiß mehr über dein Leben in den letzten paar Monaten, als du vielleicht glaubst, Hauptmann.« 

Kitiara überlegte rasch. Der Zauberer glaubte offensichtlich, daß sie die Eisjuwelen versteckt hatte. Das brachte ihr 
einen kleinen Vorteil – vorläufig. Sie brauchte Zeit, um einen Plan auszuhecken. Und sie brauchte Verstärkung. 
Wenn sie die Eisjuwelen doch bloß wirklich versteckt hätte. 
Zur Zeit lagen sie anscheinend entweder vergessen auf der
Lichtung im Düsterwald, oder Tanis und Caven brachten 
sie unwissentlich zum Schlupfwinkel des Valdans. 

»Meine Freunde und ich arbeiten zusammen. Sie wissen 
wichtige Dinge über die Eisjuwelen«, sagte sie leichthin. 
»Ihr müßt dafür sorgen, daß sie sicher hier ankommen, 
wenn wir ins Geschäft kommen wollen, Valdan.« 

Der Valdan nagelte sie mit seinem stechenden Blick fest. 
»Vielleicht«, sagte er schließlich. »Denn wenn du lügst, 
kann ich sie später immer noch töten. Und dich auch. Zumindest könnten eine oder zwei Wochen in meinem Verlies 
deinen Ton ändern, Hauptmann.« 

Damit war er verschwunden. Kitiara hörte, wie die
Schritte der beiden im Gang oben verhallten. 
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Die Staubebenen 


Xantar, wo sind wir?« Als der Riesenvogel nicht antwortete, beugte sich Tanis über den vorderen Rand des Flügels
und rief seine Frage noch einmal. 


Die Eule drehte sich erschrocken um. Die Federn um
Xantars Augen waren völlig verklebt. Seine Nachtaugen 
hatten die ganze Woche, die sie jetzt schon gen Süden flogen, getränt. 


Die beiden hatten das Kharolisgebirge längst hinter sich 
gelassen. Am Vortag hatten sie eine endlose Einöde erreicht, wo es über weite Strecken nichts als nackte Steine 
gab. Aber jetzt glitzerte tief unter der Eule und dem Halbelfen weizenheller Sand, der vor Hitze in der prallen Sonne
zu verschwimmen schien. Der Wind ließ offenbar niemals 
nach. Gelegentlich erhoben sich tanzende Staubsäulen, die 
dann unter ihrem eigenen Gewicht zusammenbrachen. 


Wir sind…
Tanis wartete, aber der Vogel redete nicht weiter. »Wo 
sind wir?« schrie er schließlich noch einmal. 

Im Süden. Weit im Süden. Über den Staubebenen, westlich 
von Tarsis oder vielleicht südwestlich von Tarsis. Ich weiß es 
nicht genau, Kai-lid.

»Ich bin Tanis.« 

Ah. Natürlich. Tanthalas. Der Halbelf.

Tanis ließ seinen Blick über das Gelände wandern. Sand 
und Staub erstreckten sich bis zum Horizont. 

»Was war diese Wüste früher mal?« wollte Tanis wissen. 

Ein Ozean, glaube ich – bis die Umwälzung das Antlitz der
Welt verändert hat. Als die Götter Krynn bestraften, wurden
einige Teile von Ansalon überflutet. Hier ist die See trockengefallen und hat nur Sand zurückgelassen. Sagte jedenfalls mein 
Großvater.

Und wo war Caven? Anfangs hatte der Halbelf den Reiter gelegentlich ausmachen können, der Malefiz genauso 
unbarmherzig anzutreiben schien, wie Xantar sich selbst
forderte. Aber seit zwei Tagen hatte Tanis nichts mehr von 
Caven Mackid gesehen. 

Nach all den Meilen hoch über der Erde, in denen er nur
mit dem notdürftigen Lederharnisch an der Eule festhing,
hatte Tanis seine Flugangst überwunden. Xantar war ein 
ausdauernder Flieger. Seitdem sie den Düsterwald verlassen hatten, hatte die Eule nur kurze Pausen eingelegt, in 
denen der Halbelf Hasen oder Rebhühner gebraten, seinen 
Wasservorrat aufgefüllt und seine Notdurft verrichtet hatte. Tanis konnte beim Fliegen auf Xantars Rücken schlafen, 
aber so weit der Halbelf das beurteilen konnte, schlief die
Rieseneule nur während der kurzen Rastpausen am Boden. 

Kai-lid.


»Ich bin Tanis«, wiederholte der Halbelf. 
Benommen schüttelte die Eule den Kopf. Sie machte die 
Augen so weit wie möglich auf, und als sie den Kopf drehte, konnte Tanis sehen, daß die Iris ihrer Augen eine matte, 
dumpfbraune Farbe angenommen hatte. Die Pupillen reagierten nicht mehr auf den Wechsel von Licht und Schatten. 


»Xantar, wie geht es deinen Augen?« 
Manchmal wird das Licht trüb. Das geht aber vorbei. Ich bin so
helles Tageslicht nicht gewöhnt. Wieder quoll ein dicker, gelber Tropfen aus dem Auge des Vogels. 


»Wir sollten anhalten, damit du dich ausruhen kannst.« 
Nein.

»Wir sollten auf Caven warten.« 

Caven wird den Weg finden. Meine Verwandten haben ihn bis 


ans südlichste Ende des Düsterwalds begleitet. Danach konnte er 
sich nach der Sonne und den Sternen richten. Er weiß, daß er 
genau nach Süden muß, soweit diese Wanderdünen das zulassen.


»Kannst du ihn mit deinen Gedanken erreichen?« 
Er ist zu weit weg und beherrscht die Telepathie nicht. Ich 
kann nicht einmal Kai-lid erreichen, obwohl sie gut ausgebildet 
ist – von einem Meister.


»Glaubst du, ihr und Kitiara geht es gut?« Die Eule antwortete nicht, doch ihre Muskeln spannten sich an. »Xantar?« 


Da links. Siehst du etwas? Ich spüre eine Veränderung, aber 
ich kann nicht so weit sehen.

Tanis blickte in die angegebene Richtung. »Das ist nur
eine kleine Wolke, Xantar.« 

Nein. Mehr als das.

»Was denn? Magie?« 


Keine Magie. Ein Sturm. Wir müssen Schutz suchen.
»Aber…« Dem Halbelf verschlug es die Sprache, als Xantar ohne Vorwarnung die Flügel anlegte und auf die Erde 
zuschoß. 

Jetzt mußt du meine Augen ersetzen, Halbelf. Tanis merkte, 
wie er auf der nach unten rasenden Eule zurückrutschte. 
Als er das Ende des Harnischs erreicht hatte, flog sein Kopf
von der Wucht des Sturzflugs nach hinten. »Xantar! Wieder 
hoch!« Augenblicklich ging die Eule in Gleitflug – nur wenige Fuß über dem Boden – und flog im Zickzack über das 
Gelände. 

Such Schutz für uns.

Hier unten konnte man mehr erkennen. Dieser Teil der
Ebene bestand, aus der Nähe betrachtet, aus Sand und bizarren, feuerfarbenen Sandsteinformationen, in die Tiere 
ihre Höhlen gegraben hatten. Die Höhlen waren jedoch zu
schmal, um einen Halbelfen und eine fast doppelt so große
Eule aufzunehmen. 

Such weiter.

Tanis hinterfragte die Weisheit des Vogels nicht mehr,
denn die kleine Wolke blähte sich zu einer dunkelblauen 
bis erbsengrünen Decke aus. Darin zuckten Blitze, während 
die Wolke auf sie zuraste. Unter der Wolkenbank hing ein 
Vorhang aus peitschendem, vanillefarbenem Sand. Tanis 
zog ein Tuch aus dem Gepäck auf dem Rücken des Vogels
und band es sich vor Mund und Nase. Der erste Windstoß 
voll Staub traf sie von der Seite. Die Körner stachen wie 
Nadeln. Xantar konnte sich nur mühsam in der Luft halten. 
Mehr als einmal streiften seine Flügelspitzen den Boden,
worauf der Halbelf erst nach einer Seite, dann nach der anderen kippte. Tanis blinzelte in die Staubwolke. Die Tränen 
liefen ihm über das Gesicht. Xantar hatte seine Augen fest 
geschlossen, doch er flog tapfer weiter. 

»Da!« Der Halbelf warf sich mit beiden Händen nach 
vorn, umfaßte die Seiten von Xantars Kopf und wies ihm
den Weg zu einer Höhle, die jetzt nicht mehr zu sehen war,
dann aber wie ein Schatten durch den tobenden Sandsturm 
wieder auftauchte und abermals verschwand. »Schau!« 

Wo? Ich sehe nichts…

Genau vor ihnen öffnete sich die Höhle. Tanis warf sich 
auf die Federn des Vogels und machte die Augen zu. Er 
fühlte, wie der Vogel aus dem blendenden Sandsturm in 
kühle, stille Dunkelheit kam. Nach einigem Schlittern prallte der Vogel gegen eine Wand. Tanis machte den Harnisch 
los und rutschte von Xantars Rücken. Er sah sich um, um 
mit seinen Elfenaugen in der Dunkelheit nach Wärme zu 
suchen. Die Höhle schien nichts Lebendiges außer dem 
Halbelfen und der Eule zu beherbergen. 

Draußen tobte der Sturm, und das stundenlang. Xantar 
lief rastlos auf und ab. Als die Stimme der Eule schließlich 
in die Gedanken des Halbelfen eindrang, wurde der Grund 
für ihre Nervosität klar. 

Ich muß Hilfe holen, Kai-lid. Tanis widersprach der Eule 
nicht. Ich dachte, meine Kraft würde ausreichen, aber du hattest 
recht, Kai-lid. Ich hätte nicht so weit fortgehen dürfen.

»Ausreichen?« 

Die Stimme des Halbelfen schien die Eule in die Wirklichkeit zurückzureißen. Gegen Kai-lids Feinde, Tanis. Aber 
meine Kräfte nehmen rapide ab. Du wirst Hilfe brauchen, und
der Kerner wird nicht reichen. Vielleicht ist er sogar schon verloren.

»Kitiara wird helfen. Und Lida – Kai-lid.« 


Und wenn sie tot sind?

Tanis lehnte sich zu der Eule hinüber. Sanft legte er dem 
Vogel die Hand auf den Flügel. »Du hast gesagt, du würdest es wissen, wenn die Zauberin tot ist.« 

Ich bin mir in nichts mehr sicher. Vielleicht habe ich meine Fähigkeiten überschätzt. Demut war noch nie meine Stärke. Ich 
fürchte…

»Was?« 

Nichts. Alles. Ich muß Hilfe holen.

»Wen?« 

Der Riesenvogel antwortete nicht. Xantars Füße kratzten 
über den Sandstein, als er von dem Halbelfen fortwatschelte. Der Vogel atmete rasselnd. Tanis spürte das Kitzeln in
seinem Kopf, das er auch schon bemerkt hatte, wenn der 
Vogel telepathisch nur mit Lida sprach. Irgendwann wurde
die Eule still, und Tanis stellte fest, daß Xantar eingeschlafen war. Der Halbelf zog sein Schwert aus dem Gepäck und 
hielt Wache. Die Höhle war zwar unbewohnt, aber es 
konnte sein, daß ein früherer Bewohner zurückkehrte. Tanis öffnete Kitiaras Sack und schlug den falschen Boden 
auf. Die Eisjuwelen strahlten in einem kalten, violetten 
Licht, das einen gewissen Trost spendete. Schließlich ließ 
der Sturm nach. Es war die Stille, nicht Tanis, welche die 
Rieseneule weckte. Es ist vorbei. »Ja.« 

Die Eule schlurfte auf den Eingang der Höhle zu. Jetzt 
rutschten Sand und Staub über den Hang in ihr Versteck 
hinein. 

Wir müssen jetzt aufbrechen. »Was ist mit Caven?« 

Er hat gewußt, daß es eine gefährliche Reise wird. Er hätte eins 
meiner Kinder reiten können, aber er wollte ja bei seinem Pferd 
bleiben. Wir müssen weiter. Wir haben Zeit verloren.


»Vielleicht hat sich Caven auf der Ebene verirrt. Ich finde, wir sollten nicht ohne ihn weiterziehen.« 

Xantar seufzte. Du hast eine merkwürdig großzügige Einstellung gegenüber deinem Rivalen um Kitiaras Gefühle. Ich vermute, das macht deine elfische Erziehung; jedenfalls stammt solche 
Nächstenliebe nicht von deiner menschlichen Seite.

Die beiden brauchten eine halbe Stunde, bis sie sich aus 
der Höhle ausgegraben hatten. Sobald sie etwas Sand fortgeschoben hatten, rutschte neuer nach. Der Sand hatte eine
Vielzahl von Farben: Braun natürlich, aber auch Grün und 
Rosa und Grau. Unter anderen Umständen wäre er schön 
gewesen. Aber jetzt drang der Staub und Schmutz Tanis in 
Mund und Nase und nahm ihm die Sicht. Der Halbelf und 
die Rieseneule husteten und niesten, als sie schließlich ans 
Tageslicht krochen. 

Caven und sein Pferdchen liegen vielleicht tot und begraben 
unter Tonnen von diesem Zeug. Mehr wissen wir nicht. Wir 
sollten weiterziehen. Um Kai-lids willen. Und für Kitiara.

Wieder schüttelte Tanis den Kopf. Der Vogel blinzelte
ihn an. Als er sprach, klang er mehr wie der alte Xantar. 
Interessante Situation. Ohne dich bin ich im Eisreich für Kai-lid
praktisch nutzlos, und du kommst ohne mich in diesem Ozean 
aus Staub nicht vorwärts. Wir könnten die Sache noch stundenlang diskutieren und viel Zeit verschwenden. Tanis senkte den 
Blick nicht. Na schön, wir suchen den Esel.

Der Himmel war genauso blau und wolkenlos wie bei ihrer Ankunft über den Staubebenen. Tanis kletterte auf Xantars Rücken, und sie brachen auf, um nach Norden zurückzufliegen. Schon nach einer Stunde zeigte Tanis mit einem
Ausruf nach vorn. Am Horizont krabbelte inmitten des
Sandmeers etwas Schwarzes, das aus ihrer Höhe wie ein 
Käfer aussah. In wenigen Augenblicken waren sie neben 
der kämpfenden Gestalt gelandet.

Es war Malefiz, den sie entdeckt hatten. Caven klammerte sich auf dem Rücken des Pferdes fest. Das Tier, dessen 
Fell von Schweiß- und Schaumstreifen durchzogen war, 
bockte wild, weil es durch den fließenden Sand unter seinen Hufen in Panik geriet. Caven war heiser vom Schreien.
Seine Hände waren von den Zügeln blutig gerissen, sein 
Gesicht von Erschöpfung gezeichnet. Mann und Pferd waren gleichermaßen schmutzverkrustet. 

Tanis langte nach Malefiz’ Zaumzeug, kämpfte einen 
Moment mit dem Tier, konnte es dann aber beruhigen.
Kurz darauf streichelte er dem Hengst schon die Nüstern. 
Das Pferd atmete immer noch stoßweise, hielt jedoch still. 
Caven rutschte von seinem Tier in den Sand. Seine Beine
wollten versagen, doch Tanis’ Hand wehrte er verärgert ab. 
»Mir geht’s gut, verdammt.« 

Xantar kicherte spöttisch. Ja, natürlich. Menschen!

Caven funkelte den Vogel an. »Ich sehe, dein Freund, der 
Piepmatz, redet immer noch, Halbelf.« Mensch und Vogel 
wechselten böse Blicke. 

»Wo hast du den Sturm abgewartet?« fragte Tanis. 

Caven kam auf die Beine, klopfte sich die Kleider ab und
strich mit der Hand durch seinen Bart. Sand rieselte wie 
Schnee an ihm herunter. »Wir haben da hinten eine Felsnase gefunden.« Er zeigte nach Norden. »Ich dachte, auf der 
windabgewandten Seite wären wir geschützt.« 

Xantar schnaubte, was aus seinem Schnabel komisch 
klang. Caven fauchte die Eule an: »Na schön, du überdimensionaler Wellensittich, ich war naiv. Ich habe nicht gewußt, daß es in einem solchen Wirbelsturm keine windabgewandte Seite gibt.«  Caven kniff die Augen zusammen. 
Dann drehte er sich wieder zu Tanis um. »Ich habe unsere
Köpfe verhüllt, damit wir atmen konnten. Aber was für 
eine Wucht dieser Sandsturm hatte! Bei den Göttern! Ich 
begreife, warum in dieser verfluchten Gegend alles zu 
nichts zermahlen ist. So wäre es uns auch ergangen, wenn 
der Sturm noch etwas länger gedauert hätte.« 

Tanis sah, daß Cavens Handrücken genauso aufgerissen 
waren wie seine Handflächen. Aus den Wunden sickerte 
Blut. Cavens Blick folgte dem von Tanis. »Ich mußte Malefiz festhalten. Meine Hände waren dem Sturm ausgesetzt.« 
Der Blick des Halbelfen ging zu dem Pferd zurück, dem 
der prasselnde Sand an einigen Stellen die Haare von der 
Haut gerieben hatte. »Die Frage ist«, stellte Caven fest,
»was machen wir jetzt?« 

Laß das Pony zurück. Ich trage euch beide.

»Das kannst du nicht«, sagte Tanis zu Xantar. »Du wirst 
selbst mit nur einem Passagier immer schwächer, und du 
verlierst dein Augenlicht. Du hättest nicht einmal im Vollbesitz deiner Kräfte zwei Männer tragen können. Jetzt 
kannst du es ganz sicher nicht.«

Ich kann, wenn ich muß. Der Vogel richtete sich zu voller
Größe auf, so daß er beide Männer überragte. Aufsteigen, 
alle beide.

Man konnte Xantar absolut nicht davon abbringen. Sie
hatten kaum eine andere Wahl. Tanis kletterte hinauf, doch 
Caven Mackid blieb störrisch neben ihnen stehen. Er hielt
sein Pferd am Zügel. »Ich lasse Malefiz nicht zurück«, beharrte er. 

»Der Hengst kann selbst aus der Ebene herausfinden«,
sagte Tanis. »Wir haben genug Zeit verloren.« Als Caven 
unnachgiebig blieb, ergänzte Tanis: »Was ist dir wichtiger, 
Mackid, das Pferd oder Kitiara und die Zauberin?« 

Ganz abgesehen von den Schrecken, die der Valdan über Ansalon entfesseln wird, wenn man ihn nicht aufhält.

Caven sah die beiden finster an. »Im Gegensatz zu Kitiara hat Malefiz mir nie meine Ersparnisse gestohlen, Halbelf. 
Und dieser Lida schulde ich schon gar nichts. Außerdem, 
Eule, wer sagt denn, daß wir den Zauberer und den Valdan
wirklich aufhalten können, wenn es soweit ist?« Das Omen…

Caven schnaubte. »Ein verschleierter Traum. Der zudem
noch im Düsterwald geträumt wurde. Und aus diesem
armseligen Grund sollen wir unser Leben riskieren?« 

»Wir ziehen weiter«, sagte Tanis müde. »Kommst du mit 
uns, oder willst du hierbleiben und mit deinem Pferd verrecken?« 

Sie starrten einander an. Schließlich senkte der Kerner 
den Blick. »Ich reite nicht auf der Eule.« 

»Dann bleib hier. Vielleicht trägt dich der Sand wie ein 
fliegender Teppich.« 

Tanis nickte Xantar zu. Die Rieseneule schwang sich 
wieder in die Lüfte. Als sie hoch über dem Kerner waren, 
sah der Halbelf schließlich wieder nach unten. Caven hatte 
den Hengst wieder bestiegen und trieb ihn durch den Sand. 
Malefiz kämpfte mit dem trügerischen Grund. »Hören die
Wunder denn niemals auf?« murmelte Tanis der Rieseneule zu. »Caven reitet nach Süden. Will der Dummkopf immer noch ins Eisreich?« 

Die Sonne schien warm auf seine rechte Wange. Weit vor 
ihnen konnte Tanis etwas sehen, das wie der Rand der 
Sandwüste aussah. Der Sand glitzerte. 

Da plötzlich fiel Tanis ein Gnom aus Haven namens
Schwätzer Sonnenrad ein, der einen strahlenden, purpurfarbenen Juwel benutzt hatte. Er schlug Xantar mit der 
Hand auf die Schulter, was der müden Eule einen Protestlaut entlockte. Tanis entschuldigte sich, konnte aber die 
Aufregung in seiner Stimme nicht verhehlen. 

Was ist denn?

Rasch beschrieb Tanis der Rieseneule seine Idee. 

Dann müssen wir noch vor Sonnenuntergang handeln.

Xantar drehte ab und flog mit kräftigem Flügelschlag 
nach Nordwesten. Er schien neue Kräfte gewonnen zu haben. Caven hielt Malefiz an, um das Paar zu beobachten, 
wozu er gegen die blendende Sonne seine Augen beschattete. Xantar kreiste langsam westlich von Hengst und Reiter, während Tanis wieder Kitiaras Sack öffnete. 

Beeil dich. Die Sonne geht bald unter.

»Ich dachte, es ist dir egal, ob Caven hier stirbt?« 

Pause.  Niemand verdient den Tod. Am wenigsten, wenn es 
um eine gute Sache geht.

»Xantar«, sagte Tanis, »auf deine alten Tage wirst du 
noch ein sentimentaler, alter Vogel.« 

Graue Federn sträubten sich an Xantars Hinterkopf. Ich 
möchte doch betonen, daß du wenige Sommer vor deinem Hundertsten auch kein allzu junges Küken mehr bist, Halbelf.

Tanis lachte. Er nahm einen der Eisjuwelen zwischen 
Daumen und Zeigefinger. »Ich bin soweit«, sagte er. Auf 
Tanis’ Zeichen hin flog Xantar nach Süden. Der Halbelf 
hielt den Stein hoch über seinen Kopf und richtete ihn genau aus. »Der Stein wird warm«, schrie er. 

Hast du nicht gesagt, dieser Sonnenradkerl hätte seinen Juwel 
zum Schluß in die Luft gejagt?


Der Stein in Tanis’ Hand war mittlerweile heiß, doch 
noch immer schoß kein Strahl aus dem Kristall. Selbst
wenn der Stein so funktionierte wie der des Gnomen, wußte Tanis nicht, ob er imstande sein würde, den sengend 
heißen Stein weiter festzuhalten. Schließlich ließ er ihn fluchend los, und der Juwel trudelte glitzernd unten in den 
Sand, in dessen Wogen er verschwand. 


Xantar flog wieder nach Norden, während Tanis einen 
Pfeil aus dem Köcher zog. Mit dem Dolch spaltete er den 
Schaft längs bis kurz vor dem Ende auf und bekam so eine
grobe Zange. Dann zog er einen weiteren Juwel aus dem 
Packsack. 


Versuch, sie nicht alle zu verlieren. Ich dachte, du willst sie 
noch irgendwann als Lösegeld verwenden.

Tanis grummelte. Mühsam klemmte er den Juwel zwischen die Seiten seines neuen Werkzeugs. Dann hielt er die 
ganze Konstruktion über den Kopf, um einen anderen Ansatz zu finden. 

Schnell. Die Sonne…

»Ich weiß.« 

Wieder erhitzte sich der Juwel, doch mit Hilfe der selbstgebastelten Zange konnte Tanis ihn ohne Schwierigkeiten 
festhalten. Selbst jetzt schien der Stein sich nur bis zu einem 
bestimmten Punkt zu erhitzen, nicht weiter. »Es sind deine
Flügel«, murrte Tanis. 

Was?

»Deine Flügel. Die Sonne steht schon tief. Deine Flügel 
beschatten den Stein.«

Wäre es dir lieber, wenn ich sie nicht benutzen würde?

»Werd nicht sarkastisch.« 

Xantar zuckte mit den Achseln und flog wieder nach
Norden. Caven war mittlerweile abgestiegen und versuchte, den Hengst zu führen. Das war auch nicht erfolgreicher, 
denn das Pferd schwamm im Sand. 

»Ich habe noch eine Idee.« Ohne an das Risiko zu denken, löste Tanis den Harnisch, der ihn an der Eule festhielt. 
Vorsichtig kniete er sich auf den Rücken der Eule. 

Was machst du da? Halbelf, du verlierst das Gleichgewicht –
ich kann dich nicht auffangen, wenn du fällst!

Ohne auf den Vogel zu achten, stellte sich Tanis auf Xantars Rücken. Die Federn der Eule erwiesen sich unter seinen Mokassins als glatt. Der Halbelf richtete sich ganz auf 
und streckte den linken Arm balancierend zur Seite. Dann 
hielt er mit dem rechten Arm die Zange mit dem Juwel
hoch über seinen Kopf. Er versuchte, nicht an den Boden 
tief unter ihm zu denken. Plötzlich glitt Kitiaras Sack mit 
den restlichen sieben Juwelen vom Rücken des Vogels. Tanis wollte schnell zupacken, rutschte aber aus und landete 
mit einem Aufschrei auf Xantars Rücken. Er lag quer über
der Eule, so daß seine Beine an einer Seite herunterbaumelten und der Kopf über die andere Seite hinausragte. Dadurch hatte er einen guten Blick auf den Packsack, der kreiselnd hinuntersauste und auf der Ebene aufprallte. Über
der Aufschlagstelle bildete sich eine Staubwolke. Tanis 
setzte sich mühsam wieder auf. Wenigstens hatte er die 
Zange nicht fallen lassen. 

Wieder flog Xantar nach Norden und kurz darauf erneut 
südwärts. Bald stand Tanis wieder in der richtigen Position
mit einem Arm zur Seite ausgestreckt, den anderen mit 
dem Juwel hoch über seinen Kopf gereckt. Er wagte keinen 
Blick nach oben, um zu überprüfen, ob der Stein richtig
ausgerichtet war. 


Halbelf…

Die Gedanken des Vogels wurden unterbrochen. Oben 
begann es zu summen. Aus dem Augenwinkel sah Tanis 
einen amethystfarbenen Strahl auf den Sand zuschießen. 
»Funktioniert es?« rief er. »Schmilzt der Sand?« 

Aus dem Winkel kann ich das nicht feststellen.

»Flieg weiter.« 

Sie setzten ihren langsamen Flug nach Süden fort, wobei
der Stein ununterbrochen brummte, bis fast eine Stunde 
verstrichen war und Tanis’ Muskeln vor Schmerz lahm
wurden. Endlich erreichten sie den Rand der Sandwüste.
Dankbar ging Tanis in die Knie und klammerte sich an der 
Eule fest, während diese zur Landung ansetzte. Gerade als
die Sonne am Horizont versank, drehten sie sich dann um 
und sahen zurück. 

Mitten durch die schier endlose Ebene zog sich ein leuchtender Weg aus geschmolzenem und gehärtetem Sand. 
Und in der Ferne nahten vorsichtig über diesen eigenartigen Weg Caven Mackid und der lahmende Malefiz. Caven 
schwenkte triumphierend Kitiaras abgestürzten Packsack
über dem Kopf.In dieser Nacht machten sie Pause. Xantar 
schlief. Währenddessen kümmerte sich Caven um Malefiz, 
der sich bei seinem Kampf mit dem Sand eine Sehne angerissen hatte. Das gewaltige Pferd stand mit lahmem Bein 
da. Es schnaubte und lehnte jedes Futter ab. 

»Du kannst ihn nur ruhen lassen«, sagte Tanis. 

Am nächsten Morgen glühte Malefiz vor Fieber und war
kaum noch bei Bewußtsein. Caven stand da und blickte 
wortlos auf sein Pferd herab. Seine Hand lag am Griff seines Dolches. Tanis ging ein Stück zur Seite, damit der Kerner den Hengst von seinen Qualen erlösen konnte. 
»Was jetzt?« fragte Caven Tanis. »Es sind noch mindestens hundert Meilen bis zum Eisreich. Die Eule kann uns 
nicht beide tragen.« 

Beide Männer blickten auf Xantar, der immer noch auf 
einem Felsen über dem Lager schlief. Sein erschöpftes 
Schnarchen war noch hundert Fuß weiter zu hören. Als 
wenn der Blick der Männer sie aufgestört hätte, erwachte 
die Eule schnarrend und sah sich dämmrig um. 

»Er kann nicht einmal mich noch sehr viel weiter schleppen«, flüsterte Tanis. »Er nennt mich schon dauernd Kailid.« 

Caven zog die Brauen hoch, worauf Tanis erklärte: »Lidas Düsterwaldname, wie die Eule sagt.« 

Der verwirrte Blick des Kerners wich einem erwartungsvollen Ausdruck. »Was machen wir also jetzt?« 

Der Halbelf reagierte gereizt. »Wer hat mich denn zum 
Führer dieser Reise ernannt?« Caven wartete. »Machen?« 
wiederholte der Halbelf. »Ich finde, was Xantar machen 
sollte, ist, in den Düsterwald zurückzukehren, denn von 
dort hat er offensichtlich Kraft und Macht bezogen. Beides 
verliert er unaufhörlich. Und was wir beide machen sollten,
Caven Mackid, ist, ohne ihn weiterzuziehen.« 

»Wie?« wollte Caven wissen. 

»Wie schon? Wir laufen.« 
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Kitiara und der Valdan 


Schnell, schnell! Valdan wartet.« Beide Ettinköpfe sprachen 
gleichzeitig, als das Monstrum von dem Zugangsloch hoch 
oben in der Kerkerzelle heruntersah. Das Gebrüll des Ettins
hallte durch die leere Zelle, so daß Lida aufsprang. Kitiara 
genoß es, den Ettin zu reizen, indem sie gemächlich zu der 
Wand gegenüber dem Eingang schlenderte. Der zweiköpfige Troll warf ein Seil durch die Öffnung, an dem er herunterkletterte. Er packte sie mit seinen dreckverkrusteten 
Händen. »Schnell. Will jetzt. Jetzt, jetzt, jetzt.« Kitiara roch 
den ranzigen Fischgeruch in seinem Atem. Der dreizehn 
Fuß große Ettin schleppte sie zu dem Leiterersatz. Lida 
wollte folgen, doch Res-Lacua hielt sie auf. »Nur Soldatfrau.« 


»Ist ein privates Fest«, sagte Kitiara säuerlich. 
Res-Lacua knuffte sie, warf sie sich mit einer Hand über 
die Schulter und sprang dann das Seil hoch. »Nicht Eis berühren«, sang er sich flüsternd vor. »Nicht Leichen berühren. Nicht essen, nein, nein. Nicht Eis berühren.« Er warf 
sie durch das Loch und zog dann das Seil hoch, das er an 
eine Halterung an der Wand hängte. 


Die Kriegerin achtete nicht auf den Schrei, der zu ihr 
hochdrang. »Kitiara, lauf nicht zu ihnen über!« Statt dessen 
warf sie sich zu dem Ettin herum. »Wenn ich ein Schwert
hätte…«, drohte sie. Der Ettin hüstelte und schleppte sie 
einen ansteigenden Gang hoch, der in eisblaues Licht getaucht war. Dann ging es durch unzählige gleiche Gänge
weiter. 


Kitiara beschwerte sich, während sie sich bemühte, auf 
den Beinen zu bleiben. »Tagelang vergißt uns der Kerl… 
ignoriert uns einfach… läßt uns nicht einmal etwas zu essen bringen… und dann muß er mich auf einmal auf der
Stelle sehen?« 


Der Ettin machte schlitternd halt und ließ seine Faust an
eine Eichentür donnern. Als er noch einmal gegen die Tür 
schlug, erkannte Kitiara, daß das seine Art zu klopfen war. 


»Bei Morgion, Ettin!« brauste der Valdan auf, der die Tür 
öffnete. »Kann Janusz dir denn gar keine – « 

Seine Augen wurden größer, als er Kitiara sah. Dann 
schoß seine Hand vor, packte die Kriegerin an der Schulter 
und zerrte sie blitzschnell in den Raum. Der Herrscher 
schlug Res-Lacua die Tür vor den Nasen zu. 

Die Räume des Valdans waren so prächtig wie das Verlies spartanisch. Wandbehänge aus Samt, in Tiefblau, Grün 
und Purpur, bedeckten die meisten Wände. Ein vergoldeter 
Thron stand in der Mitte des Raums. Das riesige Bett des 
Herrschers war mit Brokat und Seide verhängt und in den 
Farben seiner Standarte – Purpur und Schwarz – bestickt. 
Eine Wand prunkte mit einer Art Fenster, das zweifelsohne 
magisch war, denn sie waren Hunderte von Fuß unter der 
Oberfläche. Als Kitiara hinsah, wandelte sich das Bild von 
einem Blick auf das Eisreich zu einem Frühlingspanorama 
aus den ehemaligen Ländereien des Valdans bei Kernen. 

Kit fühlte seinen Atem an ihrer Schulter, doch sie zwang 
sich, ihm in die Augen zu sehen. Der Valdan hatte gebadet, 
seine roten Haare gekämmt und saubere Kleider angelegt – 
enge, schwarze Hosen, kniehohe Stiefel gleicher Farbe und 
ein lockeres, purpurrotes Hemd, das vorne lose zusammengeschnürt war. Er sah nur wenige Jahre älter aus als 
sie. Als er sie anstarrte, sah sie die Anerkennung und die 
Gier in seinen Augen. 

Er sprach leise und lächelte dabei, doch der harte Ausdruck in seinen Augen veränderte sich nicht. »Der Magier 
findet, ich sollte ihm gestatten, dich zu foltern, Hauptmann,
bis du ihm etwas über die Eisjuwelen verrätst. Und dann 
will er das Vergnügen haben, dich persönlich zu töten.« 

»Der Zauberer sollte nicht zu optimistisch sein, was die 
Folter angeht. Ich bin schon früher gemartert worden – von
den Besten, oder sollte ich sagen, den Schlimmsten?« 

Der Valdan nickte. »Das habe ich ihm gesagt. Aber er ist 
der Meinung, er hätte eine persönliche Rechnung mit dir zu
begleichen, Hauptmann.« 

Sie grinste verschmitzt. »Er sollte seine Sachen nicht herumliegen lassen, wo jeder sich mit ihnen davonmachen 
kann.« 

»Ganz meine Meinung.« 

Sie maßen einander mit Blicken. Dann sagte der Valdan 
lässig: »Ich vermute, es wäre das beste für uns alle, wenn 
wir zusammenarbeiten würden.« Der Valdan streckte sich
auf seinem Bett aus und streichelte die seidene Überdecke. 
Er winkte Kitiara heran. Kit kam herüber und setzte sich
neben ihn, da sie ihn als Dummkopf einschätzte. »Du hast 
etwas, was wir wollen, und wir – oder zumindest ich – 
können etwas geben, das Hauptmann Uth Matar über alle
Maßen ersehnt.« 

»Und was ist das, Valdan?« fragte Kit unschuldsvoll. 

»Macht.« 

»So.« Sie zog eine Augenbraue hoch. 

»Und Reichtum.« 

»Wirklich.« 

»Du hast meine Truppen gesehen. Könntest du sie zusammen mit Toj kommandieren?« 

Sie stieß einen Lacher aus. »Die Soldaten sind noch nicht
geboren, die ich nicht führen kann.« 

»Dann schließt du dich uns an?« 

»Im Austausch für…?« 

»Die Juwelen, natürlich.« 

Kitiara setzte sich aufs Bett und lächelte zu ihm hoch. 
»Ich weiß, wo die Steine sind, und ich weiß, wenn ich sie 
erst beherrsche, können sie mir alle Macht und allen Reichtum verschaffen, den ich brauche. Warum sollte ich mit 
Euch oder Eurem Zauberer zusammenarbeiten?« 

Die Augen des Valdans funkelten vor Wut. Er zeigte mit 
dem Finger auf das Fenster. Als Kitiara hinsah, erblickte sie 
Janusz’ Gesicht. Der Magier zauberte. Plötzlich wurde sie 
von Schmerz zerrissen. Sie krümmte sich, rollte vom Bett
und wand sich auf dem Boden. Mit den Händen umklammerte sie den Bauch. Sie biß sich auf die Lippen, um nicht 
zu schreien, und merkte, wie ihr ein Blutfaden über das 
Kinn rann. Durch einen Nebel aus Schmerz hörte sie den 
Valdan einen Befehl schnarren. Der Zauberspruch brach ab, 
und die Qualen verschwanden so plötzlich, wie sie begonnen hatten. Keuchend lag Kitiara auf dem dicken Teppich.
Sie kämpfte gegen das Bedürfnis, sich zu übergeben. 

Verschwommen sah sie die Stiefel des Valdans neben 
sich. Eine Stiefelspitze stupste sie am Kinn, bis sie zu ihm
hoch blinzelte. 

»Warum du dich mit mir arrangieren solltest?« wiederholte er sanft. »Du vergißt das Wesen, das in dir wächst, 
Kitiara. Wir können damit umspringen, wie wir wollen, der 
Zauberer und ich. Und unterschätze uns nicht; wir haben 
ein paar sehr schmerzhafte Tricks parat. Das eben war nur 
ein harmloses Beispiel.« 

Sie spuckte ihn an. Der Speichel tropfte sein linkes Bein 
herab, doch der Valdan zuckte nicht mit der Wimper. »Wo 
sind die Eisjuwelen, Kitiara?« fragte er ruhig. 

»Zum Abgrund mit Euch.« 

»Wo sind sie?« Er erhob die Stimme. 

»Habt Ihr mich nicht gehört, Valdan?« Vorsichtig drehte 
sie sich um. Ihr Kopf drehte sich, denn sie hatte seit einer 
knappen Woche nichts mehr gegessen, und ihre Schwangerschaft zehrte zusätzlich an ihren Kräften. »Ich habe  die 
verdammten Steine nicht mehr, Valdan.« 

»Aber du hast gesagt, deine Freunde, die so heldenhaft 
zu deiner Rettung herbeieilen, haben sie.« 

»Ich habe gesagt, sie wüßten etwas. Sie werden kaum so
blöd sein, die Juwelen hierher zu schleppen.« In der Hoffnung, daß ihre letzte Bemerkung der Wahrheit entsprach, 
wischte sie sich mit dem seidenen Bettbezug den Schweiß 
von der Stirn. Dann stand sie auf. »Ihr braucht mich mehr 
als ich Euch, Valdan. Wer soll Eure Armee anführen? Toj? 
Diese machtbesessenen Minotauren? Glaubt Ihr, sie stehen 
zurück und überlassen Euch die Schätze? Die Walroßmenschen? Die taugen kaum zu mehr als zu einem Schutzwall. 
Und die Ettins… es gibt keinen Ettin auf Krynn, der auch 
nur eine Unze Gehirn hat.« 

»Res-Lacua…« 

»Res-Lacua hat schreckliche Angst vor dem Zauberer, 
der ewig mit ihm übt, um jeden seiner Schritte zu lenken.
Diese Ettinsklaven können nicht eigenständig denken. Sie
können doch noch nicht mal ihren rechten und ihren linken 
Kopf dazu bringen, gleicher Meinung zu sein.« 

»Der Zauberer…« 

»Der Zauberer stößt schon jetzt an seine Grenzen.« 

Der Valdan wirkte nachdenklich, doch als er sprach,
triefte seine Stimme vor Sarkasmus. »Und Kitiara Uth Matar, die gerade stolze Mutter wird, du könntest daran etwas 
ändern? Glaubst du, ich plane meinen Feldzug um deine
Niederkunft herum?« Er äffte ein Jammern nach. »Tut mir 
leid, Valdan… wir können Tarsis jetzt nicht einnehmen, 
Valdan… ich glaube, ich habe heute Wehen, Valdan.« 

Getroffen gab Kitiara zurück: »Vergeßt nicht, Valdan,
daß ich weiß, wo die Eisjuwelen sind. Dem, der ihnen ihre 
Geheimnisse entlockt, bieten sie unbegrenzte Macht. Und
was das andere ›Problem‹ angeht – Euer Zauberer könnte
sich als Teil unseres Handels darum kümmern.« 

»Um das Kind?« 

»Das Kind muß nicht geboren werden«, fauchte sie. 

Einen Moment lang sagte keiner der beiden etwas. Der 
Valdan verbarg seine Gedanken hinter einem undurchdringlichen Blick. Schließlich fuhr er überraschend freundlich fort: »Soweit muß es nicht kommen, Kitiara. Wir müssen keine Feinde sein, du und ich. Wir haben auf derselben 
Seite gekämpft.« 

Kitiara zwang sich, neutral zu klingen. »Ich erinnere 
mich, daß ich gekämpft habe. Ihr seid sicher in Eurem Zelt 
geblieben.« 

Er legte ihr die Hand auf den Arm. »Laß uns jetzt mit 
diesem Gezänk aufhören. Ich lasse Essen bringen.« Er 
sprach zu dem Magier, der hinter Kitiara die Befehle seines 
Herrn erwartete. Janusz murmelte etwas, was Kitiara nicht 
verstand, doch ihr Magen knurrte. Unbestritten war sie 
hungrig. »Wahrscheinlich wollt Ihr mich vergiften, Valdan«, sagte sie leichthin. 

Er lächelte. »Wenn ich dich töten würde, würde ich nie 
erfahren, wo die Juwelen sind, oder? Wie du selbst betont 
hast. Wir stecken beide in der Klemme.« 

In diesem Augenblick donnerte der Ettin gegen die Tür. 
Der Hüne duckte sich und trat ein. Er trug ein großes Tablett, das mit einem dünnen, weißen Leinentuch bedeckt 
war. 

Der Ettin warf das Tuch auf den Boden und begann, Teller und Schüsseln mit solcher Begeisterung hinzustellen,
daß ein Drittel des Geschirrs zerbrach. »Toter Fisch hier, 
toter Vogel da«, trällerte der Ettin, doch Kitiara hörte den 
Zauberer schnauben. »Leerer Teller, leerer Teller, Gabel, 
Gabel. Gelee, würzig. Seetang – kalt, kalt. Thanoi-Käse, 
grau, lecker.« 

»Ich muß gestehen, Valdan«, sagte Kitiara, »nach dem 
Aufenthalt in Eurem Kerker würde jede Mahlzeit vielversprechend klingen.« Sie lächelte den Herrscher an und setzte sich. »Aber«, fügte sie honigsüß hinzu, »ich lasse Euch 
trotzdem alles vorkosten.«Anschließend sausten Kitiara
und der Valdan mit vollem Magen und in Pelzmäntel gehüllt in einem Schreckenswolfsschlitten über das schneebedeckte Land. Res-Lacua trampelte summend hinterher, 
bis der Valdan ihn herrisch anbrüllte, still zu sein. 

Kitiara dachte über das Gespräch mit dem Valdan nach. 
Sie hatte nicht vor, dem Valdan die neun Eisjuwelen zu 
überlassen. Kitiara hatte ihre eigenen Pläne für diese wertvollen Gegenstände. Aber sie mußte den Valdan hinhalten,
bis Hilfe kam. 

»Du bist schrecklich schweigsam. Arbeitest du an deiner 
Strategie?« fragte der Valdan jetzt. 

Kitiara zwinkerte. Strategie? Natürlich. Sie waren unterwegs, um die Minotauren und die übrigen Truppen des
Valdans gegen eine weitere hilflose Eisvolksiedlung zu
führen. Kitiara hatte eingewilligt, den Angriff anzuführen.
Sie hoffte, daß sie mit der Eroberung und Versklavung des 
Dorf es für Caven und Tanis die Zeit erkaufen würde, die 
sie brauchten. Kit stellte sich vor, daß der Feldzug unter 
ihrer Leitung einige Tage dauern konnte. Dem Valdan 
würde die Vorstellung vielleicht gefallen, eine Weile mit 
dem Eisvolk zu spielen, bevor sie tödlich zuschlugen. 

Kitiara zog einen Mundwinkel zu ihrem typischen Grinsen hoch. »Ich arbeite ständig an Strategien«, antwortete sie. 

Der Valdan lächelte zurück. 
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Die Eulen und das Eis 


Überraschenderweise war Xantar ohne Murren nach Norden abgezogen. Xantar hatte nur den Kopf geneigt, mit der 
Schnabelspitze Tanis’ Ärmel berührt, seine Ohrbüschel an 
den Kopf gelegt und sich in die Lüfte geschwungen. 


»Nicht ein Wort«, hatte Caven gesagt, der Xantars Abflug 
verfolgt hatte, bis der Riesenvogel nur noch ein dunkelgrauer Fleck am Himmel gewesen war. »Ich hatte Widerspruch erwartet.« 


Das war vor Tagen gewesen. Seitdem waren der Halbelf
und der Söldner fast pausenlos – und nahezu wortlos – 
marschiert. Jetzt standen sie auf hohen Felsen über einem
weiten Meer, das hundert Fuß tiefer lag. »Die Eisbergbucht«, sagte Tanis. 


»Sieht eher aus wie ein Ozean. Woher weißt du, daß es 
bloß eine Bucht ist?« 
»Die Eule hat mir vor ein paar Tagen gesagt, daß wir hier 
ankommen würden.« 

»Ich wünschte, die verfluchte Eule hätte dir auch verraten, wie wir da hinüberkommen sollen.« Caven sah düster 
auf die stahlblauen, mit Eisschollen übersäten Wogen hinunter. Er wich etwas von dem Abgrund zurück. Kalter 
Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Über ihnen kreischten 
Seevögel, doch sonst gab es keine Zeichen von Leben. Einzelne Baumgruppen bestanden den Felsboden hinter ihnen. 

»Gleich nach dem Sandsturm schien Xantar telepathisch 
mit jemandem zu reden – zumindest muß er es versucht 
haben«, überlegte Tanis, der von Westen nach Osten den 
Horizont absuchte. »Wahrscheinlich mit der Zauberin. Aber er hat nur gesagt, daß unser Weg über die Bucht klar zu 
sehen sein würde. Als wir darüber redeten, war er zu erschöpft und schlief mitten im Satz ein. Ich habe ihn nicht
weiter bedrängt. Hätte ich es doch nur getan.« 

Caven spuckte aus und setzte sich auf einen Stein. »Nun, 
ich finde den Weg nicht klar zu sehen«, sagte er verdrossen. »Falls dieser überdimensionale Hahn nicht gedacht
hat, wir könnten durch den eisigen Teich da schwimmen 
oder uns Flügel wachsen lassen und fliegen.« 

Tanis nickte nachdenklich. Er beugte sich vor, hob ein 
Stück Treibholz auf und betrachtete es nachdenklich. 

Bisher hatten beide Männer es instinktiv vermieden, das
Thema anzuschneiden, das ihnen wirklich auf der Seele 
lag. Aber als sie jetzt im peitschenden Wind zitterten, der 
nordwärts aus der Bucht hochwehte, schnitt Caven das 
Thema an. »Glaubst du, sie ist es wirklich?« 

»Ist was?« fragte Tanis. Er sah von dem Stück Treibholz 
zu Caven, der seinem Blick auswich. Der Halbelf warf den 
Ast hinter sich. 

»Schwanger, Halbelf. Wie die Eule gesagt hat.« 

Tanis überlegte. »Ich glaube schon, ja«, sagte er schließlich, als hätte er nicht unablässig über genau dieses Thema 
nachgedacht, seit Xantar die Sache enthüllt hatte. 

Schweigend saßen sie eine Weile da. Schließlich zuckte
Caven mit den Achseln. »Ich kann mir Kit nicht verheiratet
vorstellen«, sagte der Söldner. »Oder als glückliche Mutter. 
Das am allerwenigsten.« 

Tanis fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Nein«, sagte
er. Stirnrunzelnd wandte er der Bucht den Rücken zu und 
schaute nach Norden. Das Tal, das sie gerade durchwandert hatten, fiel vor ihm ab. Der Wind blies heulend gegen 
seinen Rücken. 

»Vielleicht war es ein anderer…« 

Unvermittelt erstarrte Tanis und hielt warnend die Hand 
hoch. Caven brach mitten im Satz ab. Der Kerner erhob sich 
und zog sein Schwert. Tanis holte seinen Bogen aus dem
Gepäck und prüfte sein Schwert. 

»Was ist?« flüsterte Caven. 

Tanis schüttelte den Kopf. 

»Kriegstrommeln?« bot Caven an. »Ich habe mal gehört, 
wie die Zwerge von Thorbardin die hohlen Stämme der 
Symphoniabäume schlagen, um ihre Feinde einzuschüchtern, und Thorbardin liegt schließlich in dieser Richtung. 
Aber so etwas…« Er hielt inne und lauschte. »Ein Angriff 
von Norden? Das ist doch unsinnig. Wir sind den ganzen 
Weg durch die Staubebene gekommen. Ich habe nichts Bedrohliches außer Wanderdünen entdeckt.« 

Tanis blickte angestrengt in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Außer einem dunklen Strich am Himmel, 
der wie eine tiefhängende Bank von Sturmwolken aussah,
gab es dort nichts Ungewöhnliches zu sehen. 

Tanis zeigte darauf. »Wenn ich wüßte, ob der Valdan 
weiß, daß wir diese Zaubersteine haben, würde ich sagen,
wir sind vielleicht zur Zielscheibe geworden.« 

Da sahen sie einander an. Haselnußbraune Augen trafen
auf schwarze. »Er könnte es durchaus herausbekommen 
haben«, gab Caven zurück. 

Sekunden später hatten sie sich zwischen den Stämmen
der nächsten Bäume versteckt. Die zwei Männer bogen ein 
paar Äste herunter, um ihre Deckung zu verbessern, und 
hockten sich dann bewaffnet hinter ihr selbstgebautes 
Bollwerk. 

Das Trommeln wurde lauter. Das Dröhnen zerrte an Tanis’ Nerven. Es hörte sich an wie Kriegstrommeln, aber 
langsamer. Jetzt glaubte Tanis, er könnte schwächere 
Schläge hören, die abwechselnd mit den lauteren Vibrationen ertönten. Vielleicht war es gar nicht ein großes Wesen, 
sondern viele kleinere. Er sagte Caven, was er vermutete. 

»Im Namen von Takhisis, sind es womöglich Drachen?«
flüsterte der Kerner. 

»Drachen sind schon seit Tausenden von Jahren nicht 
mehr auf Krynn gesichtet worden. Wenn überhaupt jemals.« 

Caven und Tanis warteten regungslos ab, während die
schwarze Linie näher kam, sich ausbreitete, schwärzer 
wurde. Dann kamen sie mit brausendem Flügelschlag angerauscht. Cremeweiße Bauchfedern blitzten auf, als sich 
über dreihundert Rieseneulen auf den Steinen und Bäumen
der Küste niederließen. Unter den ersten war Xantar, der 
sich umständlich auf einen nadelartigen Felsvorsprung
setzte. Wie der Blitz sprangen Tanis und Caven zwischen
den Bäumen hervor und rannten auf ihn zu. 

Tanis rief den Namen der Eule in der Erwartung, gleich 
die sarkastischen Worte des Tiers in seinem Kopf summen
zu hören. Aber es kam keine telepathische Antwort. Tanis
war erschrocken, Caven überrascht. Vor der Rieseneule 
blieben sie stehen. 

»Was hat denn der alte Kanarienvogel?« stammelte Caven. Tanis blickte dem Vogel in die eingesunkenen,
schlammfarbenen Augen, die vor Schmerz verschleiert waren. Der Schnabel des Vogels stand ein Stück weit offen. Er 
schien zu keuchen. Aus der Nähe erkannte der Halbelf das 
einst schlanke Tier kaum mehr. Die stolze Haltung des Vogels konnte nicht verbergen, daß Xantar fast nur noch aus 
Knochen und Federn bestand. 

»Er kann nicht mit uns reden«, sagte Tanis zu Caven. »Er 
ist zu weit vom Düsterwald entfernt. Die Zauberin hatte 
ihn gewarnt.« Der Vogel nickte. »Aber er kann alles verstehen, was wir sagen.« Wieder nickte Xantar. 

»Was ist mit den anderen Vögeln?« wollte Caven wissen. 
»Können wir mit ihnen kommunizieren?« 

Tanis sah sich die lautstarke Menge Rieseneulen an, die 
sich ein ganzes Stück in beiden Richtungen über das Ufer
verteilt hatten. Xantar schüttelte den Kopf. »Nach allem, 
was Kai-lid erzählt hat, vermute ich, daß nur Xantar die
seltene Fähigkeit hatte, mental zu anderen als zu seiner 
Rasse zu sprechen«, meinte der Halbelf. Xantar neigte wieder den Kopf. 

»Könnte er noch mit der Zauberin reden?« 

Xantar legte den Kopf schief, und Tanis zuckte mit den 
Schultern. »Vielleicht. Er hat sie ausgebildet. Zwischen ihnen besteht ein starkes Band. Aber das spielt keine Rolle, 
oder? Sie ist nicht hier.« 

Vier etwas kleinere Eulen gesellten sich zu Xantar. Sie
schienen mit dem alten Vogel zu streiten. Jeder von ihnen 
saß auf der Spitze einer toten Eiche und zeigte seine Erregung durch Zirpen, Flügelschlagen und reichlich Schnabelwetzen. Xantar saß – offenbar ungerührt – hoch auf seinem Stein und überblickte sie alle wie ein König. Die kleineren Vögel meldeten sich wieder zu Wort, doch Xantar 
senkte wieder den Schnabel; weil er anderer Meinung war, 
wie Tanis vermutete. Die anderen rutschten unruhig auf 
ihren Ästen hin und her und heulten lauter. Xantar schien 
nachzudenken, senkte dann aber erneut den Schnabel. Die 
vier anderen Eulen dachten offenbar, daß eine Entscheidung gefallen war. Mit kräftigem Flügelschlag schwangen 
sie sich in die Luft. 

Xantar folgte ihnen nicht. Statt dessen richtete er sich auf 
und rief ihnen etwas hinterher. Sein Kreischen konnte es 
mit dem Tosen von Wind und Ozean und krachenden Eisschollen aufnehmen. 

Mehrere Eulen stiegen auf und kreisten über ihnen, wobei sie auf die Rieseneule einschrien. Eine schien besonders 
aufgestört, denn sie schoß wieder und wieder zu Xantar 
herab und kreischte abgehackt. 

»Ich glaube, sie wollen, daß Xantar nach Hause zurückkehrt«, sagte der Halbelf, der zusah, wie die Rieseneule 
ihren Schnabel hob und ein tiefes Trillern ausstieß, wie 
Wasser, das über Steine rinnt. Daraufhin kamen die vier 
zurück, wirkten jedoch geschlagen. Diesmal landeten sie 
auf dem Boden, wo sie Tanis und Caven aus großen Augen 
anstarrten. 

»Ich hasse diesen Blick«, flüsterte Caven. »Da komme ich 
mir vor wie Abendbrot. Ihr Abendbrot.« 

»Ich denke, daß Xantar seine Familie immer noch beherrscht«, sagte Tanis, der die Bemerkung seines Kameraden ignorierte. Er erhob die Hand gegenüber dem nächstsitzenden Vogel. Dieser neigte leicht seinen Kopf. 

Caven zog eine Augenbraue hoch. »Familie?« 

»Sieh sie dir an.« Tanis zeigte auf die vier und auf andere 
Eulen zu beiden Seiten. »Xantars Dunkelbraun und Grau, 
und sie sind heller. Diese beiden sind golden, aber ein paar 
haben den gleichen weißen Fleck über dem Auge wie er. 
Sieh dir ihre Gefiederzeichnung an, ihre Haltung. Traust 
du deinen eigenen Augen nicht?«

Der Kerner starrte eine Weile hin und schüttelte dann 
den Kopf. 

»Wenigstens ist jetzt klar, wie wir ins Eisreich kommen«, 
stellte Tanis fest. Xantar nickte. 

»Klar?« Cavens Augen schossen nervös von Tanis zu 
Xantar, dann zu dem Paar brauner Eulen hinüber, das über 
die Böschung auf den Halbelfen und Caven zugewatschelt 
kam. Ihre braunen Augen leuchteten entschlossen, doch 
das Gesicht des Söldners verriet seine aufkeimende Panik. 
»Oh, nein!«

Tanis beachtete ihn nicht. 

»Lieber schwimme ich durch die Bucht, als auf dem Rücken dieser Tiere zu fliegen«, schluckte Caven. Er ging einen Schritt zurück. »Ich – ich bin nicht dazu geschaffen,
wie ein Vogel zu fliegen, Halbelf.« 

»Du meinst, du hast Höhenangst«, sagte Tanis. 

Caven fuhr auf. »Angst? Ich doch nicht. Ich würde bloß
lieber… lieber… laufen.« 

»Du mußt fliegen, also Schluß jetzt.« 

»Ich… kann nicht.« 

»Nicht einmal für Kitiara?« 

»Für niemanden. Mir wird schwindelig… ich falle runter. 
Halbelf, im Zweikampf schlägt mich keiner, auch zu Pferde 
nicht, aber oben in der Luft…« Der Gedanke ließ ihn erschauern. »Bei den Göttern, das wage ich nicht!« 

»Wir brauchen dich«, gab Tanis zurück. »Du kannst meinen Harnisch nehmen. Bind dich fest, du fällst nicht runter.« 

Einer der Vögel, der auf seiner braunen Stirn eine weiße
Blesse hatte, war bei Tanis angelangt und drehte sich um 
und bot ihm seinen breiten Rücken an. Der Halbelf holte 
das Ledergeschirr aus dem Packsack und legte es der Eule 
um Brust und Flügel. Sie klappte ihre Flügel auf und zu,
um den Sitz des Geschirrs zu prüfen. 

»Halbelf…«, sagte Caven warnend. 

Der andere Vogel, der genauso golden war wie der erste, 
aber ohne dessen Blesse, tauchte auf der anderen Seite von 
Caven auf. Ernst blickte er auf den Söldner herab, zupfte
dann mit dem Schnabel an seinem Hemd und stupste ihn 
zu der wartenden Eule hin. »Nein!« sagte Caven. »Geh 
weg!« Er legte eine Hand an sein Schwert und blickte wild 
nach beiden Seiten. 

Die beiden Eulen sahen einander an, dann zu Tanis hin. 
Der Halbelf hörte keine telepathische Stimme, doch er 
verstand, was die Vögel vorhatten. Im selben Moment hob
die Eule ohne Harnisch ihren Schnabel und kreischte. Bei
dem Geräusch sträubten sich Tanis die Haare im Nacken.
Caven fuhr herum und wollte sein Schwert ziehen. Da 
schnappte sich der Halbelf das Stück Treibholz, das er zuvor weggeworfen hatte, hob es geschwind auf, und als der 
Söldner mit dem Schwert ausholte, ließ Tanis ihm das 
Holzstück auf den Kopf krachen. Der Kerner sackte augenblicklich in sich zusammen. 

Kurz darauf hatte Tanis den bewußtlosen Söldner der 
Eule mit der Blesse auf den Rücken gebunden, die vom 
Rand des Abgrunds in die schwindelerregende Leere über
dem aufgewühlten Wasser der Eisbergbucht sprang. Die
andere Eule, an deren Hals sich Tanis klammerte, folgte 
kurz darauf. Xantar erhob sich von seinem Ausguck und 
übernahm die Führung. Nach einmaligem Kreisen wendeten sie sich gen Süden. 

Hinter ihnen folgten Hunderte von Rieseneulen, die sich 
über den blaugrauen Himmel verteilten.Kai-lid.

Kai-lid, die sich auf dem Boden ihres Eisverlieses zusammengerollt hatte, hob den Kopf und stieß ihre Decke 
zurück. Ihr war schwindelig zumute. Seit Tagen hatte sie 
nichts mehr gegessen, obwohl der Ettin seit einiger Zeit –
nämlich seit er Kitiara aus dem Gefängnis gezerrt hatte – 
regelmäßig auftauchte, um einen Eimer Wasser hinunterzulassen. Die Kriegerin war nicht zurückgekommen, und 
der Ettin antwortete nicht, wenn Kai-lid ihn bedrängte, zu 
sagen, ob Kitiara in Sicherheit war. Mehrmals war Janusz 
selbst erschienen und hatte das Angebot wiederholt, das er 
ihr im Lager des Valdans gemacht hatte: daß sie sich ihm 
anschließen könnte, um bei ihm besser zaubern zu lernen. 
Schließlich war er vor Jahren Li und Dreenas Lehrer gewesen, als diese noch junge Mädchen gewesen waren. Er hatte 
hinzugefügt, daß sie selbstverständlich die schwarzen Roben anlegen und seine Geliebte werden müßte. Jedesmal 
drehte Kai-lid den Kopf weg, und wenn sie wieder hochschaute, war Janusz verschwunden, doch sein Duft nach 
Staub und Gewürzen hing noch in der Luft. Angesichts der 
überlegenen Macht ihres Gegners waren ihre Zauberkünste 
nutzlos. 

Aber eben hatte sie doch wirklich einen Ruf gehört. Halluzinierte sie womöglich schon vor Hunger? 

Kai-lid Entenaka. Kannst du mich hören? Gib acht, ich spüre 
jemanden, der beobachtet. Sprich nicht laut.

Kai-lids Zittern fiel von ihr ab wie die abgelegte Haut einer Schlange. Sie zwang sich, sich zu konzentrieren, in sich 
hineinzuschauen und im kalten Licht der Wände äußerlich 
ruhig zu wirken, doch ihr Herz machte einen Sprung. 

Xantar, bist du das?

Pause.  Kennst du noch jemanden, mit dem du dich auf diese 
Weise unterhältst?

Die Zauberin hätte vor Erleichterung fast laut geschluchzt. Sie verbarg ihre Gefühle, indem sie aufstand und 
zu dem Wassereimer unter dem Tor ging. Sie füllte die Kelle und nahm einen tiefen Schluck, konzentrierte sich jedoch 
die ganze Zeit auf ihre telepathischen Worte.

Xantar, mein Vater hat das Eisvolk versklavt. Kitiara ist schon 
seit Tagen verschwunden. Ich weiß nicht, ob sie tot oder lebendig
ist. Ich fürchte, sie macht gemeinsame Sache mit ihm. Ich bin
seine Gefangene, tief in einer Eisspalte. Sie setzte sich hin, 
nahm ihren Mantel und deckte sich damit zu. Sie gab sich 
den Anschein, als würde sie dösen, doch im Geiste beschrieb sie ihre Fahrt mit dem Schreckenswolfsschlitten 
durch das Eisreich. Bist du in der Nähe, Xantar?

Wir haben gerade das Eisreich erreicht, meine Kleine. Ich habe 
meine Söhne und Töchter und deren Söhne und Töchter und ein
paar hundert Vettern mitgebracht.


Noch jemand? 
Sie ließ die Kapuze des Mantels über ihr 
Gesicht gleiten, um ihre Mimik zu verbergen. 

Den Halbelfen und den Kerner. Sie werden bald da sein.

Sie? Nicht auch du?

Eine lange Pause schloß sich an, bis Kai-lid merkte, wie
sich Angst in ihr regte. Xantar, bist du krank? Ich hab’ dir doch 
gesagt, du sollst nicht so weit…

Mach dich nicht lächerlich. Selbst telepathisch war der Ton 
der Rieseneule schroff. Natürlich komme ich. Und du mußt 
dich darauf vorbereiten, uns zu helfen.

Ich bin hilflos! Sie erzählte, wie die Umgebung aussah und 
welches Angebot ihr Janusz gemacht hatte. Er – er fühlt sich
verantwortlich für meinen Tod – das heißt, für Dreenas Tod. 
Xantar, Janusz sagt, er haßt Kitiara, weil sie ihm die Eisjuwelen 
gestohlen hat, aber auch, weil er ihr die Schuld an Dreenas Tod 
gibt. Er sagt, er hätte Dreena geliebt. Ich schwöre, das habe ich 
nie gewußt, Xantar. Er hat uns beide die Magie gelehrt, Lida und 
mich. Er sagt, die Liebe von Dreenas Zofe würde ihn an die 
glücklichen Zeiten der Vergangenheit erinnern.

Die Eule dachte lange nach, bevor sie antwortete. Du 
mußt Zeit gewinnen, und du mußt aus diesem Kerker raus, damit du wieder zu Kräften kommst. Füge dich dem Magier, Kailid.

Mich fügen? Kai-lid konnte ihren Abscheu nicht verbergen. Lieber sterbe ich.

Das ist dann deine Entscheidung, Kai-lid. Aber dein Stolz ist
selbstsüchtig. Wir brauchen dich. Du mußt herausfinden, was 
der Zauberer über die Eisjuwelen in Erfahrung gebracht hat. 
Wenn du seine Zudringlichkeiten ertragen mußt, um das zu tun,
dann muß es eben so sein. Tut mir leid. Aber Janusz will…

Plötzlich nahm sie über die telepathische Verbindung 
den Schmerz der Eule wahr. Sie legte ihn als Mitgefühl für 
sich aus, und Xantar korrigierte sie nicht. Sag, daß du krank 
bist, Kai-lid, krank vom Hungern. Halt den Zauberer hin, so gut
du nur kannst. Wir brauchen einen oder zwei Tage, um das Eisvolk zu finden und einen Angriff zu planen. Ein Unterton gezwungener Fröhlichkeit schlich sich in seine Worte. Ich 
weiß, du bist absolut unglaubhaft, wenn du lügst, Kai-lid, aber er 
muß dir glauben, also gib dir größte Mühe, so zu tun, als wärst
du mit allem einverstanden.

Aufgewühlt setzte die Zauberin sich hin. Sie streichelte 
das Seehundsfell an den Ärmeln ihres Mantels. Schließlich 
nickte sie, ohne daran zu denken, daß die Eule sie nicht
sehen konnte. 

Kai-lid?

Ich versuche es, Xantar.

Dann…  Die Verbindung wurde schwächer, und Kai-lid 
spürte, daß die Eule mit den Worten rang. Leb wohl, sagte
Xantar schließlich einfach. 

Bis dann, fügte sie hinzu. 

Natürlich, sagte Xantar schroff nach einer weiteren Pause. 
Bis dann, meine Süße.

Dann riß die Verbindung ab. Kai-lid wartete eine Weile, 
weil sie sich fragte, ob die Rieseneule wirklich verschwunden war. Dann erhob sie die Stimme und rief den Wänden
zu: »Janusz, bist du da? Ich habe mich entschieden.« 

Bereits Augenblicke später stand der Magier am Portal 
und starrte mit hoffnungsvollen Augen auf sie herab. Sie 
taumelte absichtlich, als sie zu ihm hochblickte. »Ich halte 
den Hunger nicht mehr aus, Janusz. Ich bin krank. Ich 
werde… ich werde tun, was du willst, aber ich brauche 
Zeit, gesund zu werden.« 

Als der Zauberer sie betrachtete, fühlte Kai-lid, wie ihr 
die Angst über den Rücken lief. Der Magier hätte sie beobachtet, hatte Xantar gesagt. Ob Janusz wußte, daß sie gedanklich gesprochen hatte? Er hatte nie angedeutet, ob Telepathie zu seinen Künsten zählte. Sie zwang sich zu einem 
nichtssagenden Gesichtsausdruck, doch ihre Hände zitterten. Um ihre Panik zu vertuschen, spielte sie mit den Beuteln an ihrem Gürtel, in denen sich magische Mittel befanden. 

Doch Janusz’ nächste Worte waren freundlich. »Sehr 
schön«, sagte er. Er ließ das Seil hinunter. »Komm hoch.« 

Sie versuchte es, aber ihr Mantel und die Angst, das klebrige Eis zu berühren, behinderten sie. Schließlich sagte Janusz einen Spruch und kam zu ihr heruntergeschwebt. Er
legte eine Hand auf ihre Schulter und sagte einen zweiten 
Spruch. Anmutig stiegen sie in der Luft auf, kamen auf 
gleiche Höhe mit dem Portal und trieben hindurch. Als ihre 
Füße den Boden berührten, half Janusz ihr die langen Gänge bis zu seinen Räumen entlang. Sie zwang sich, bei ihm 
Halt zu suchen.Xantar hätte das Eisvolkdorf fast übersehen. Die Eingeborenen bedeckten ihre Häuser mit weißen 
Pelzen und Schnee, so daß die Siedlung perfekt mit dem 
umliegenden Gletscher verschmolz. Xantar war inzwischen 
nahezu blind, und die anderen Eulen, deren Augen ebenfalls für die nächtliche Jagd gedacht waren, hatten die gleichen Schwierigkeiten mit dem gleißenden Licht. Es war
Tanis, der den Rauchfaden entdeckte, der aus einer der Behausungen aufstieg. Auf seinen Ruf hin ging Xantar nach 
unten, gefolgt von Tanis’ Eule, welcher der Halbelf den 
Spitznamen Goldener Flügel gegeben hatte. Danach kam
Cavens Eule, der Tanis wegen ihres Flecks auf der Stirn den 
Namen Klecks verpaßt hatte. 

Anstatt im Dorf zu landen, bog Xantar im letzten Moment nach Süden ab, wo er die Gruppe auf einer freien Fläche ganz in der Nähe herunterführte. Das Feld lag außerhalb der Mauer aus gewaltigen, übermannshohen Rippenknochen, die das Dorf begrenzte. Schweigend landete der 
Rest der Eulenstreitmacht. Wieder einmal staunte Tanis
über die Disziplin, die diese Vögel zeigten. Sie konnten geräuschlos fliegen, wie gerade eben, oder – durch eine leichte Änderung in der Federstellung – mit dem durchdringenden Schlag dahinbrausen, der ihn zuvor so verstört hatte. 

Zunächst geschah gar nichts. Tanis machte Caven los, der 
wieder zu sich kam, um sich gleich über die Kälte und heftige Kopfschmerzen zu beklagen. Mit einem wütenden 
Blick brachte Tanis ihn zum Schweigen. Beide Männer waren nicht für den beißenden Wind angezogen, der ungehindert durch ihre Kleider pfiff. 

Dann erschien durch eine Öffnung im Rippenzaun eine
einzelne, in Pelze gehüllte Gestalt. Die Gestalt trug einen 
Speer und eine glänzende Waffe, die wie eine Axt aus Eis 
aussah. Bald schlossen sich der ersten Gestalt ein Dutzend 
weitere an, die ähnlich gekleidet und bewaffnet waren. Auf 
ein Kommando hin kamen alle gleichzeitig auf die Rieseneulen zu. Tanis rutschte von Goldener Flügel und trat vor. 
Caven glitt von Klecks und hielt sich kurz an der Eule fest, 
um dann mit unsicheren Schritten dem Halbelfen nachzueilen. Xantar, der die anderen Eulen um einen Kopf überragte und trotz seines Leidens imponierend wirkte, schlurfte 
ebenfalls vor. Tanis zog sein Schwert nicht, und als Caven 
seine Waffe aus der Scheide ziehen wollte, hielt ihn der 
Halbelf mit einer Geste davon ab. 

Die beiden Gruppen, eine mit erhobenen Waffen, die andere mit bloßen Händen, beobachteten einander schweigend. Dann gab einer aus dem Eisvolk, ein mittelgroßer 
Mann mit dunklem, scharfgeschnittenem Gesicht, seinen 
Speer einem seiner Begleiter und klappte mit der freien 
Hand seine Kapuze zurück. Er hatte dunkelbraune Haare, 
und sein Gesicht war mit Fett beschmiert – zum Schutz vor 
Wind und Kälte, wie Tanis erriet. Den Eulen schien die Kälte nichts auszumachen, er und Caven hingegen zitterten. 

»Sprecht ihr Gemeinsprache?« fragte der Mann. 

»Er und ich schon.« Tanis zeigte auf Caven Mackid und 
stellte den Kerner, dann Xantar, Goldener Flügel und 
Klecks und schließlich sich selbst vor. Die Rieseneulen rissen die Augen auf, als der Halbelf ihre neuen, menschlichen Namen erwähnte, und Xantar rieb mit einer Klaue 
seinen Schnabel. Tanis war schon lange klargeworden, daß 
diese Geste bei ihm bedeutete, daß er grinste. Goldener 
Flügel und Klecks zwinkerten sich nur zu. 

»Ich bin Brittain vom Clan des Weißen Bären. Das hier ist 
mein Dorf. Was wollt ihr hier?« fragte der Anführer. 

Tanis, der die förmlichen Begrüßungsrituale der Qualinesti kannte, imitierte den zeremoniellen Tonfall des Eisvolkführers. »Wir sind gekommen, um zwei Freunde zu 
retten, die von einem bösen Mann entführt und ins Eisreich 
gebracht wurden. Wir fürchten um ihr Leben – und das
Leben des Eisvolks –, wenn niemand diesen bösen Mann 
aufhält.« 

Unter seinen Männern gab es Gemurmel, doch der Anführer rührte sich nicht. Der Wind fuhr in den weißen Pelz, 
mit dem der Rand seiner Kapuze besetzt war. Sein Blick 
ging von dem Halbelfen zu dem Kerner, dann zu den Eulen. »Ich glaube, du lügst. Ich glaube, du bist ein Abgesandter jenes Bösen, von dem wir schon viel gehört haben. Ich 
glaube, du und deine Freunde, ihr wollt ein weiteres Dorf 
Des Volks ausspähen, damit ihr dieses Wissen dann dem 
Bösen und seinen Horden von Stiermenschen, Walroßmenschen und doppelköpfigen Sklaven überbringen könnt.«
Brittain schaute finster drein. »Ihr seid unsere Gefangenen.« Auf einen Wink von ihm traten mehrere bewaffnete 
Eisvolkmänner vor und ergriffen Tanis und Caven an den 
Armen. 

»Wehr dich nicht«, flüsterte Tanis Caven zu. »Wir müssen sie überzeugen, daß wir ihnen nichts tun wollen. Wir 
haben keine Zeit, noch einen Kampf auszufechten.« 

Zornig stellte Caven seinen Fuß in den Schnee. »Ich bin 
ein Mann, Halbelf. Ich lasse mich nicht kampflos abführen!« 

Tanis seufzte. Einen Augenblick traf sich sein Blick mit 
dem von Brittain. Zu seinem Erstaunen funkelte Belustigung in den braunen Augen des Anführers. Allerdings war 
dieser Anflug guten Willens – falls er sich das nicht nur
eingebildet hatte – genauso schnell verflogen, wie er gekommen war. 

In diesem Augenblick traten Xantar, Goldener Flügel
und Klecks vor. Xantar hob den Kopf und trillerte, worauf
die Rieseneulen auf dem Feld hinter ihnen sich umdrehten 
und zu Reihen antraten. Xantar, Goldener Flügel und
Klecks beugten sich vor und pickten die Hände der Eisvolkhäscher von den Armen des Halbelfen und des Kerners. 

Brittain gab seinen Leuten ein Zeichen. »Diese großen 
Vögel sind nicht aus dem Eisreich…«, sagte er zögernd. 

»Sie stammen aus dem Norden, wie wir. Sie wollen nur 
Gutes, so wie wir.« 

Endlich lächelte Brittain. »Das werden wir ja sehen.« 

»Sie kommen auf Geheiß von Xantar, ihrem Ältesten und 
Anführer, und folgen nicht dem Ruf des Bösen.« 

Brittains Lächeln wurde breiter. »Wir werden sehen«, 
wiederholte er. »Ihr seid nicht gerade für das Eisreich ausgerüstet. Stimmt, der Böse wäre schlauer gewesen.« 

Xantar trillerte wieder, und Tanis, der sich zu dem Vogel 
umdrehte, spürte etwas Vertrautes in seinem Kopf. Konnte
der Vogel immer noch telepathisch reden? War er stark 
genug? Auch auf Cavens Gesicht zeichnete sich Überraschung ab. Selbst Brittain schien eine Botschaft zu empfangen. 

»Großvater Eule«, murmelte Brittain respektvoll. »Das 
Volk achtet das Alter, und du scheinst sehr weise zu sein.« 

Xantars Augen waren geschlossen. Seine Klauen umklammerten den Schnee so fest, daß er zu schmelzen begann. Er konzentrierte sich mit allen ihm verbliebenen 
Kräften, das konnte Tanis sehen. Wieder flackerte Telepathie in den Gedanken des Halbelfen auf. 

Drei… drei… 

Er wurde schwächer, sprach jedoch wieder. Xantar taumelte vor Anstrengung, als Goldener Flügel und Klecks an 
seine Seite eilten. 

Drei Liebende,… die… Zaubermaid… Erschauernd holte
Xantar Luft und lehnte sich an die zwei Eulen. 

»Tanis!« zischte Caven. »Der Traum! Was macht er?« Geflügelter mit treuer Seele, fuhr die Eule fort. Er öffnete seine 
schmerzgepeinigten Augen für einen Moment. Das bin ich, 


Halbelf.
Auch Tanis rezitierte jetzt. 
»Untote drohen im Düsterwald, 
Sichtbar in der Spiegelschale. Böses befreit durch des Diamanten
Flug.« 


Bei der zweiten Strophe stimmte Caven mit ein. Zu Tanis’ Überraschung schloß sich Brittain bei der dritten an. 

»Drei Liebende, die Zaubermaid,

Das Band der Tochterliebe gelöst,

Legionen vertrieben, viel Blut nun fließt,

Frostiger Tod im endlosen Schnee.

Das Böse geschlagen durch Edelsteins Macht.«Die letzte Silbe 
verklang, und das Kitzeln in Tanis’ Gehirn hörte auf. Xantar taumelte wieder gegen Goldener Flügel. Dann seufzte 
er und sank in den Schnee. Noch ehe Tanis und Caven bei 
ihr waren, war die Rieseneule tot. 

Ein verzweifelter Schrei erhob sich aus den Kehlen von 
Goldener Flügel, Klecks und den anderen Eulen. Caven 
fluchte deftig. Tanis schwieg. Die Tränen stiegen ihm in die 
Augen, während hinter ihm Hunderte von Eulen trillerten 
und heulten. Er spürte eine Hand auf der Schulter, die er 
abschüttelte, weil er glaubte, sie käme von Caven, doch die 
Hand kehrte zurück, und Tanis sah auf. Es war Brittain. 

»Auch ich hatte einen Traum«, flüsterte der Eisvolkführer, »vor vielen, vielen Wochen, bevor der Böse das erste 
Dorf zerstörte. Der Verehrte Kleriker sagte, der Traum, der 
uns warnen sollte, käme vom großen Eisbären. Seitdem hat 
der Böse viele aus unserem Volk geholt.« Seine braunen 
Augen musterten Tanis einen Augenblick. Dann verstärkte
sich sein Druck auf Tanis’ Arm. »Du weinst echte Tränen 
um deinen Freund. Ich glaube dir.« 

Brittain bellte Befehle, woraufhin seine Gefolgsleute hinliefen, um Xantars Körper aufzuheben. Tanis und Caven 
ließen die trauernden Eulen auf der eisigen Ebene zurück 
und begleiteten die Menschen vom Eisvolk in ihr Dorf.

Männer und Frauen eilten von allen Seiten herbei, um die 
Neuankömmlinge zu begrüßen. Brittains Frau Feledaal gab 
ein paar Frauen und Kindern Anweisungen, einen Bottich 
Fischsuppe zuzubereiten. 

»Macht alles fertig, um einen großen Krieger beizusetzen«, befahl Brittain einem Mann in einer Robe, die mit
Steinperlen und Vogelknochen geschmückt war. »Unser 
Verehrter Kleriker«, bedeutete Brittain ihnen respektvoll, 
nachdem der Mann sich verneigt und mit klickernden Perlen davongeeilt war. »Er deutet unsere Träume und stellt 
unsere Eissplitterer her. Obwohl ich der Herr über unser 
Leben auf dem Gletscher bin und der Verehrte Kleriker so 
tut, als ob er meinen Befehlen Folge leistet, herrscht er über 
alles Spirituelle. Deshalb glaube ich manchmal, daß unser
Verehrter Kleriker in Wahrheit mehr Macht besitzt als ich.« 

Tanis und Caven wurden eilends mit Kleidern für ein 
Gletscherklima ausgerüstet – sie bekamen Pelzmäntel, 
pelzgefütterte Robbenfellstiefel, die mit Walroßöl eingerieben waren, und dicke Mützen. Die Reisenden erhielten 
auch einen Lederstreifen, in den Schlitze geschnitten waren, und Brittain zeigte Tanis, wie er die Schlitze vor die 
Augen legen und die Enden dann hinter dem Kopf zusammenbinden mußte. »Um einen in den hellsten Stunden 
des Tages vor Schneeblindheit zu schützen«, erläuterte
Brittain. 

Der Anführer kündigte Tanis an, er würde ihm das Dorf 
zeigen. Caven hingegen überraschte die beiden, indem er 
ein paar der Dorfkrieger um sich versammelte und wieder 
zu der Ebene südlich vom Dorf lief. »Ich will diesen an Ansalon klebenden Hinterwäldlern mal zeigen, wie geübte 
Soldaten fliegen können«, erklärte er wacker, während er 
sich den Lederstreifen um den Kopf band. 

Brittain zeigte auf das größte Gebäude des Dorfes, ein 
Haus aus Schnee- und Eisblöcken, das mit weißem Pelz 
und Schnee bedeckt war. »Dort versammeln wir uns und 
sprechen über die Zukunft Des Volks«, sagte Brittain. Er
winkte zwei Kindern, die an der Seite des Gebäudes lehnten und mit ernsten Augen beobachteten, was vor sich 
ging. Die übrigen Eisvolkkinder hatten lange Haare, doch 
diesen beiden hatte man die braunen Locken bis dicht unter die Ohren abgeschnitten. Keines von ihnen lächelte. Auf 
Brittains Wink hin kamen sie rasch herüber, ohne dabei den 
Halbelfen aus den Augen zu lassen. 

»Bitte vergib ihnen ihr Starren. Wir haben von dem Volk 
mit den spitzen Ohren gehört, welches im Norden lebt, aber wir haben noch nie einen von ihnen in unserem Dorf 
gesehen. – Terve, Haudo«, sagte er mit freundlicher Stimme, »das ist Tanis, der Halbelf. Er ist gekommen, um uns 
zu helfen, gegen den Bösen zu kämpfen.« Der Junge nickte,
das Mädchen zeigte keine Regung. Brittain schickte sie fort, 
um bei den Essensvorbereitungen zu helfen. 

»Sie sind in Trauer, wie man sieht«, erklärte er, sobald 
die Kinder außer Hörweite waren. »Von ihnen haben wir 
die erste Nachricht von den Raubzügen des Bösen erhalten. 
Ihre Eltern wurden ermordet, genau wie die anderen Bewohner ihres Dorfes.« 

Tanis sah sich nach den Kindern um, doch sie waren in 
eine Hütte geschlüpft. »Was wißt ihr über die Größe und 
Stärke der Truppen des Valdans?« fragte er. Nach einem 
fragenden Blick von Brittain erklärte er, daß er den »Bösen« 
unter dem Namen Valdan kannte. 

Brittain wich aus, um zwei Frauen Platz zu machen, die 
einen toten Seehund trugen. »Für die Abendsuppe«, sagte 
Brittain. Dann kam er auf Tanis’ Frage zurück. »Wir hören 
Berichte von Angehörigen unseres Volkes, die beim Angriff 
auf ihre Dörfer entkommen konnten, und von solchen, die 
aus den feindlichen Lagern geflüchtet sind und zu uns zurückgefunden haben. Thanoiwachen sind anscheinend
leicht abzulenken.« Er beschrieb kurz die letzten Berichte 
über Größe und Zusammensetzung der Truppen des Valdans und darüber, wo sie ihr Hauptlager errichtet hatten. 
»Es hatte natürlich Gerüchte gegeben, daß jemand sehr 
Mächtiges auf den Gletscher gekommen sei, aber die Zerstörung von Haudos und Terves Dorf war der erste Beweis
für uns, daß es eine böse Macht war. Seitdem kommen fast 
täglich Nachrichten von neuen Angriffen.« Brittain wandte
sich ab, denn er schien mit starken Gefühlen zu kämpfen. 
Als er Tanis wieder ansah, war sein Gesicht gefaßt, aber 
blaß. »Bitte vergib mir. Terves und Haudos Mutter war 
meine Schwester.« 

Brittain zwang sich, in sachlichem Ton mit seinem Bericht fortzufahren. »Wir haben gehört, daß der Böse unter 
dem Eis lebt und daß der Eingang zu seinem Bau nahezu 
unsichtbar ist. Aber unsere Spione haben ihn gefunden und
können ihn auf einer Karte exakt zeigen. Und was noch 
besser ist, sie können uns hinführen. Sieh nur! Einer von 
ihnen übt mit deinem Freund, auf einer Eule zu reiten.« 

Noch während dieser Worte fegten vier Eulen so dicht 
über ihre Köpfe hinweg, daß sie fast die Spitzen der Eisvolkhäuser berührten. Vier Männer in Pelzmänteln klammerten sich an die Hälse ihrer Vögel und schrien in einer 
fremden Sprache. Caven, der Klecks ritt, gab von hinten die
Richtung an. Der Anblick ließ den Anführer des Eisvolks
milde lächeln. »Sie rufen in der Zunge unserer Väter den 
Eisbären um Schutz an«, erklärte er. Dann wurde er wieder 
ernst. 

»Wir haben schauerliche Gerüchte über diesen Bösen gehört, und sie werden mit jedem Tag schlimmer«, sagte Brittain, der sich neben einem Haus auf eine Eisbank setzte. 
Als er auf den leeren Platz neben sich wies, setzte auch Tanis sich hin. 

»Gerüchte?« fragte der Halbelf nach. 

Brittain nickte. »Von tödlichem Eis, das seine Opfer festhält, bis sie sterben – oder durch Magie befreit werden. Unser Verehrter Kleriker hat eine Salbe, die seiner Meinung 
nach das Eis schmelzen läßt, aber er gibt zu, daß er noch 
keine Gelegenheit hatte, sie auszuprobieren.« 

Tanis merkte sich das, drängte den Anführer jedoch fortzufahren. 

»Wir wissen, daß der Böse… daß dieser Valdan einen 
mächtigen Zauberer hat. Wir wissen, daß der Zauberer alt 
und gebrechlich wirkt, und unser Verehrter Kleriker ist der 
Meinung, daß die Kraft des Zauberers durch den Druck 
dieses Valdans nachläßt. Darum haben wir Grund zu hoffen. Aber die jüngsten Gerüchte sind besonders beunruhigend.« 

»Und weshalb?« 

»Angeblich hat der Valdan einen neuen Kommandanten 
mit großer praktischer Erfahrung, der die feindlichen 
Truppen in den letzten Tagen zu einem tödlichen Angriff
auf ein Dorf des Eisvolks geführt hat.« 

»Was weißt du über diesen neuen Kommandanten?« 
drängte Tanis. 

»Nur, daß es sich um eine Frau handelt.« 

Tanis merkte, wie er blaß wurde, doch er sagte nichts. 
Caven und seine Schüler aus dem Eisvolk kamen ausgelassen von ihrem Übungsflug zurück. Brittain scheuchte alle 
in das große Mittelhaus zum Abendessen – und zum Pläneschmieden. 
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Der Angriff 


Kniend wartete Tanis im Eisvolkdorf darauf, daß der Verehrte Kleriker mit Xantars Bestattung begann. Hinter dem 
Halbelfen hatten mehrere hundert Eulen Stellung bezogen. 


Zu dieser Jahreszeit herrschte im Eisreich das, was man 
dort als Frühling bezeichnete, doch die Zeichen hierfür waren spärlich. Der bitterkalte Winter wurde etwas milder. 
Die windgepeitschten Bergzüge lagen immer länger im Tageslicht, und die Zeit der Dämmerung dehnte sich aus. 
Obwohl das Lärmen des Eisvolks Caven und Tanis mitten 
in der Nacht geweckt hatte, war es noch immer hell genug, 
um ohne Hilfe der Walroßöllampen sehen zu können. 


Tanis hatte sich gegen Cavens Murren taub gestellt. Er
trug seine mitgenommene Reisekleidung, über die er einen 
langen Mantel aus schwarzem Robbenfell geworfen hatte. 
Der Halbelf hatte die seitlichen Säume des Mantels wie Caven und die Eisvolkkrieger unten mit dem Dolch aufgeschlitzt, damit er den warmen Pelz auch auf dem Rücken 
der Rieseneulen bequem tragen konnte. Die Dorfbewohner 
hatten Stunden damit zugebracht, Harnische aus Seehundshaut anzufertigen, die dem glichen, den Tanis jetzt in 
seinen Packsack steckte, doch ihre wiesen eine kleine Veränderung auf: eine Schlinge, die den Eissplitterer der Eisvolkkrieger halten sollte. Nachdem Tanis noch die Maske 
zum Schutz vor Schneeblindheit eingesteckt hatte und in 
die gefütterten Stiefel geschlüpft war, die Brittain ihm geborgt hatte, stampfte er zur Tür. Er mußte sich tief bücken, 
um ins Freie zu treten. Die Menschen des Eisvolks bauten 
ihre Eingänge so klein und niedrig wie möglich, um die 
Wärme im Bau zu halten. Caven folgte dem Halbelfen dicht 
auf den Fersen. 


Vor ihren Augen lag ein Scheiterhaufen aus Torf. Das
Eisvolk hatte eine niedrige Bahre aus Eisblöcken gebaut, 
auf der in einer Leinenschlinge Xantars zugedeckter Körper 
lag. Rundherum war Torf aufgestapelt, der beim Eisvolk 
begehrt und kostbar war. 


Es hatte einiges an Verhandlungskunst in Form von Gesten und Zeichensprache gekostet, die Rieseneulen dazu zu 
bringen, daß sie dem Eisvolk gestatteten, Xantars Körper 
zu verbrennen. Bis auf das Trillern und Heulen, das direkt 
auf Xantars Zusammenbruch am Vortag gefolgt war, gab es
bei den Rieseneulen keine besonderen Riten, wenn einer 
von ihnen starb. Die Vorstellung eines »Begräbnisses« 
schien Goldener Flügel und Klecks zu verwirren. Tanis hatte versucht, ihnen zu erklären, daß es beim Eisvolk als große Ehre galt, einen Körper Rauch und Flammen zu übergeben, und daß die Dörfler glaubten, Xantars wahres Ich 
würde durch diese Zeremonie befreit, um im Totenhimmel
weiter durch die Lüfte zu sausen, wie es der große Vogel 
zu Lebzeiten getan hatte. 


Die Eulen hatte das nicht wirklich überzeugt, doch sie
hatten zugestimmt. Tanis wurde den Verdacht nicht los,
daß die Rieseneulen glaubten, diese Menschen hätten die 
erstaunliche Vorstellung, daß der arme Xantar nur gefroren 
war und sich deshalb von der Bahre erheben würde, wenn 
er aufgewärmt war. 


Jetzt standen die Rieseneulen – zweifellos mindestens
ebensosehr aus Neugier über das Eisvolk wie aus Respekt 
gegenüber Xantar – hinter den Dorfbewohnern aufgereiht.
Schweigen senkte sich über die Menge. Die Krieger in ihren 
Seehundsfellmänteln knieten vorne; andere standen dahinter, und die Eulen ragten im Hintergrund empor. Tanis 
steckte zwischen Caven und Brittain. Er rümpfte die Nase 
über den Geschmack der speziellen Tinktur, mit der er und 
Caven sich auf eindringliche Mahnung des Verehrten Klerikers eingerieben hatten, um vor dem klebrigen Eis im Bau 
des Valdans geschützt zu sein. 


Der Verehrte Kleriker stand auf und sprach zu den Anwesenden. Tanis stellte fest, daß die Leute aus dem Dorf 
zwar Gemeinsprache redeten, jedoch nur aus Höflichkeit 
gegenüber ihren Gästen. Es war nicht ihre Muttersprache. 
Tanis konnte an diesem Morgen nicht viel von der unübersetzten Ansprache des Klerikers verstehen und gab sich 
bald seinen eigenen Gedanken hin. Erst sann er über Xantar nach, um sich dann zu fragen, ob Kitiara sich wohl 
wirklich mit dem Valdan verbündet hatte. 


Er warf einen Blick auf Caven, seinen Rivalen. Seine 
Miene war schwermütig, und Tanis konnte Erschöpfung 
und Trauer in seinen Augen erkennen. Als Caven merkte, 
daß der Halbelf ihn anstarrte, drehte er sich um und nickte 
diesem ernst zu. Kurz darauf senkte Tanis selbst den Kopf, 
um sich dann mit dem Gefühl, daß etwas zwischen ihm 
und dem Kerner beigelegt war, wieder dem Verehrten Kleriker zuzuwenden, der sich mit einer Fackel zu der Bahre 
hinunterbeugte. 


Ein Seufzer stieg aus der Menge auf, als die Flamme aufflackerte und den Torf entzündete. Frauen und Kinder begannen, eine hohe Klage zu singen, die von einer Walroßknochenflöte begleitet wurde. Dann schlossen sich die
tiefen Stimmen der Krieger der traurigen Melodie an und 
verliehen ihr Substanz. Die Eulen standen plötzlich 
stramm, hoben den Kopf und trillerten eine sanftere Form 
ihres Trauerlauts vom Vortag. Die ganze Zeit wuchsen die
Flammen in die Höhe. Schließlich begann das Tuch, das 
Xantars Körper umhüllte, zu schmoren, gerade als die Eisblöcke der Bahre schmolzen. Fast wie durch Magie sank 
der Körper der Eule in die hungrigen Flammen. 


Danach stand das gesamte Dorf auf und verließ schweigend den Versammlungsplatz. Die Eulen wichen auseinander, um die Menschen durchzulassen. Dann folgten sie 
ihnen. 


Bald saßen die Krieger auf und schraubten sich um die 
Rauchsäule von Xantars Scheiterhaufen in den Himmel, 
bildeten eine Reihe und flogen nach Süden. Zweihundert 
Eulen flogen ohne Reiter. Tanis sah von Goldener Flügel 
aus zu, wie der wichtigste Kundschafter des Eisvolks auf 
einer grauen Eule die Führung übernahm. Drei weitere 
Späher folgten ihm. Bald waren die vier außer Sichtweite,
denn sie eilten weit voraus. 


Caven und Klecks flogen hinten. Sie bewegten sich von 
Krieger zu Krieger, um den frischgebackenen Fliegern Rat 
zu geben und Mut zuzusprechen. Brittain, der auf einer 
grau-weißen Eule saß, die er Windbrecher getauft hatte, ritt 
neben Tanis. Der Wind war so stark, daß sie sich nur laut 
brüllend unterhalten konnten, und aus diesem Grund verständigten sich der Halbelf und der Eisvolkführer vornehmlich durch Handzeichen. 


Eine Stunde später kamen die Späher in Sicht, die auf die 
Hauptgruppe zuschossen. »Sie sind gleich hinter dieser
Anhöhe!« rief Delged, der erste Kundschafter, Brittain und 
Tanis zu. »Hinter einer hohen Wand aus Eisblöcken.« 


»Beschreibe das Lager«, verlangte der Halbelf. 
»Tausend Minotauren, Walroßmenschen und Ettins«, 
erwiderte Delged, dessen Gesicht vom Wind, von der Kälte 
und vom Schreien gerötet war. Tanis lenkte Goldener Flügel näher an Windbrecher. 

»Und unser Volk?« hakte Brittain nach. 

»Hundert Gefangene.« Der Kundschafter zeigte in Richtung Osten. »In Pferchen im Osten.« 

»Nur hundert?« fragte Brittain. »Aber aus den besiegten 
Dörfern wurden viel mehr Menschen verschleppt!« 

Der Kundschafter wich dem Blick seines Anführers zunächst aus, rief dann aber zurück: »Die Körper Des Volks
liegen überall auf dem Gletscher. Ein paar… ein paar sind 
offenbar gefressen worden.« 

Die drei schwiegen eine Zeitlang. Als schließlich die glitzernde Oberfläche der Eisblöcke in Sicht kam, zog Tanis 
Goldener Flügel in eine weite Kurve. Die übrigen folgten 
ihnen, wobei sie sich an ihre vorher besprochenen Kampfstellungen begaben. 

Brittains erster Offizier, der die Gefangenen befreien sollte, schwenkte mit vierzig Eulen und Kriegern nach links. 
Brittain und Windbrecher wollten die Hauptstreitmacht 
führen. Der Aufstieg war schwerfällig, denn jede Eule umklammerte mit den Krallen ein zackiges Stück Eis. 

»Zum Angriff!« befahl Brittain, als sie über die Eisblöcke 
flogen. 

Die versammelten Stiermenschen, Thanoi und zweiköpfigen Trolle blickten fassungslos nach oben. Im selben Moment veränderten die Eulen ihre Flugtechnik, so daß ihre
Flügel gegen den Wind ankämpften und laut knatterten,
anstatt geräuschlos durch die Luft zu gleiten. Das dadurch 
entstehende Getöse, das durch die Morgenluft dröhnte,
trug zusätzlich zum Entsetzen des überraschten Feinds bei.
Die Thanoi und Ettins stoben auseinander. Nur die Minotauren hielten die Stellung und bereiteten sich ruhig auf 
den Kampf vor. Windbrecher, der an der Spitze flog, ließ 
sein Stück Eis auf einen Minotauren fallen, der daraufhin 
zusammenbrach. Eine Blutlache breitete sich auf dem verschneiten Grund aus. Der gestürzte Stiermensch rührte sich 
nicht mehr. Die Angreifer jubelten und schleuderten unzählige weitere der scharfen, gefrorenen Geschosse auf die 
Truppen des Valdans. 

»Wo ist der Anführer?« schrie Tanis. 

Brittain sah sich die Feinde genauer an, doch es war Delged, der Kundschafter, der die Antwort gab. »Da!« Er zeigte auf eine muskelbepackte Gestalt in einem Lederharnisch, 
die eine Streitaxt schwang. »Der Minotaurus! Toj nennen 
sie ihn.« 

»Aber was ist mit der Frau?« wollte Brittain wissen. 
»Hast du die Frau gesehen, von der wir gehört haben?« 

Delged schüttelte den Kopf. 

»Vielleicht nur ein Gerücht«, sagte Tanis. Brittain warf 
ihm einen Blick zu, sagte aber nichts. Dann nickte der Eisvolkführer dem Halbelfen zu, berührte die Kapuze seines 
eigenen Mantels und lenkte Windbrecher und die übrigen 
Truppen zu einem zweiten Angriff. 

Schon lagen über hundert feindliche Soldaten regungslos 
auf dem Boden, und Brittain hatte keinen aus seiner Truppe verloren. Wieder jubelte das Eisvolk, und diesmal kam 
ein Echo von den Gefangenen dort unten zurück. Wieder 
und wieder suchte Tanis das Gelände ab. Caven auf Klecks 
gesellte sich zu ihm. 

»Irgendeine Spur von Kit?« wollte Caven wissen. 

»Nichts.« 

»Und der Valdan? Oder Janusz?« 

»Auch nichts.« 

»Gut. Wir haben sie überrascht.« 

Die Minotauren hatten offensichtlich begriffen, daß zusammengezogene Truppen aus der Luft leicht zu verwunden waren. Sie verteilten sich und zogen Katapulte aufs 
Schlachtfeld. Die Stiermenschen trieben die konfusen Ettins
vor sich her und zwangen die zweiköpfigen Ungeheuer 
gegen ihren Willen in die Schlacht. Bald mußte Brittains
Streitmacht dicken Steinen und denselben Eisbrocken ausweichen, die sie auf die Minotauren geschleudert hatten. 
Tanis sah, wie ein Stein einer Eule den Flügel brach, worauf 
der Vogel und sein Eisvolkreiter schreiend in das Lager des 
Valdans stürzten. Eine zweite Salve Steine und Eis von den 
Katapulten tötete drei weitere Eulen mit ihren Reitern. 

Unten gellten von Osten her weitere Schreie. Tanis sah 
eine Gruppe Krieger mit Frostsplitterern, die ihre Eulen 
dicht über die Thanoiwachen streichen ließen und mit ihren Eiswaffen auf diese einschlugen. Dann flogen weitere
Eulen mit Harnisch, aber ohne Reiter, tief über die Pferche 
mit den Gefangenen hinweg. Mit Schnäbeln und Klauen 
griffen sie die Walroßmenschen an. Nach dem dritten Angriff stieg jede reiterlose Eule mit einem Eisvolksklaven in 
den Krallen wieder auf. Die Vögel packten die Menschen 
an den Kleidern und trugen sie aus dem Lager heraus. Ein 
Stück weiter landeten sie und bedrängten die gerade befreiten Sklaven, auf ihren Rücken zu steigen. Die Gefangenen 
waren schwach, doch die Mutigsten unter ihnen kletterten 
tapfer auf die Rieseneulen. So verstärkte sich die Truppe
der Angreifer, während weitere Eulen den Rest der Gefangenen aus dem Eisvolk befreiten. 

In diesem Augenblick stieß Klecks einen Schrei aus, dem
sich Caven anschloß. Ein zackiges Stück Eis raste von einem Katapult aus auf die beiden zu. Klecks tauchte verzweifelt nach rechts ab, während Goldener Flügel nach 
links schoß. Da Tanis sich bereits an die Unwägbarkeiten 
beim Eulenreiten gewöhnt hatte, umklammerte er instinktiv den Harnisch und preßte sich dicht an den Rücken der 
braunen Eule. Doch Caven schwankte. Er hatte plötzlich 
beide Hände frei, Klecks versuchte, seine eigene Bewegung 
auszugleichen, doch gleichzeitig warf Caven sich in die 
andere Richtung. Mit einem lauten Schrei rutschte der Kerner von der Eule und stürzte ab. Klecks schoß ihm nach. 

Tanis zog Goldener Flügel am Flügel. »Hilf ihnen!« sagte
der Halbelf. »Ich kann mich festhalten! Los!« 

Ohne zu zögern, tauchte die goldfarbene Eule Klecks hinterher. Tanis umklammerte den Harnisch fester. Seine Augen tränten durch den Fahrtwind des Sturzflugs. Goldener
Flügel schoß fast senkrecht abwärts. Die Flügel hatte er fest 
an die Seiten gelegt und hielt damit die Beine des Halbelfen 
fest. Klecks sauste in derselben Haltung nach unten. 

Plötzlich war Klecks neben dem fallenden Caven, dann 
unter ihm. Tanis’ Eule schoß auf den Kerner zu, der nur 
noch wenige Fuß vor ihnen war. Dann breitete Goldener 
Flügel mit einem Schnappen die Flügel aus, hob den Kopf, 
senkte ruckartig den kurzen Schwanz und streckte die verhornten Füße aus. Die Klauen der Eule packten Cavens 
schwarzen Mantel an der Rückseite, hielten ihn fest – und 
rutschten dann ab. 

Durch diesen Einsatz kamen Goldener Flügel und Tanis
ins Taumeln. Doch Cavens Fall wurde gebremst. Der Kerner plumpste der Länge nach auf Klecks’ Rücken, ergriff 
den Harnisch und hielt sich fest. Beide Eulen flatterten heftig, während der Boden wirbelnd auf sie zukam. Es gelang 
ihnen, im Schnee zu landen, doch Klecks knickte seitlich 
ein, wodurch Caven heftig auf den Boden prallte, und Goldener Flügel überschlug sich zweimal. Tanis rutschte in 
den Schnee, als die braune Eule sich drehte. 

»Tod den Menschen!« Es war ein tiefer Schrei mit einem 
eigenartigen Akzent. Der Halbelf rappelte sich schnellstmöglich auf, um sich im Schnee seinem neuen Gegner zu 
stellen, erstarrte jedoch, als er feststellte, daß der Schrei überhaupt nicht ihm galt. Vor dem benommenen Caven Mackid stand der Minotaurus, den Delged als Toj erkannt hatte. An seiner Nase baumelte ein Ring, ein weiterer in einem 
Ohr. In seiner muskulösen Hand baumelte eine Doppelaxt. 
Das Monster brüllte einen Schlachtruf aus Mithas. Überall 
um sie her ertönten die Schreie kämpfender und sterbender 
Minotauren, Ettins und Thanoi. 

Caven kam orientierungslos auf die Knie und tastete 
nach seinem Schwert. Doch die Waffe war fort, war irgendwo in den Schnee gefallen. Das Brüllen des Minotaurus ging in Lachen über, das schmetternd über das gefrorene Land hallte. Tanis griff nach seinem Schwert. Der Halbelf bemerkte Goldener Flügel, der neben ihm stand. Die 
Eule warf sein Schwert neben ihm in den Schnee. Mit erneutem Brüllen hob der Minotaurus die Axt hoch über Cavens Kopf. 

»Begegnen die Minotauren von Mithas so ihren Feinden?« rief Tanis dem Ungeheuer zu. »Indem sie sie angreifen, wenn sie ohne Waffe sind?« Mit erhobenem Schwert 
kam der Halbelf auf den Minotaurus zu. Er ging dem gewaltigen Kerl gerade bis zu den breiten Schultern. 

Der Minotaurus baute sich grollend vor dem Halbelfen 
auf. »Gewagte Worte von einem mickrigen Elfen.« Hinter
dem Minotaurus stand Caven auf und holte sein Schwert. 
Da der Minotaurus abgelenkt war, griff der Kerner ihn von 
hinten an. Tanis schloß sich dem Kampf an. 

Toj fing den Angriff geschickt ab. Während er Mensch 
und Halbelf zurücktrieb, winkte er den Thanoi und Ettins
ab, die ihm zur Hilfe kommen wollten. Die anderen Minotauren boten keine Hilfe an. Sie nickten Toj bloß gemessen 
zu und schossen weiter mit Katapulten auf die Angreifer
aus der Luft. Tojs Doppelaxt schwang vor Tanis und Caven 
auf und ab. In der linken Hand hielt der Stiermensch eine 
lange Peitsche. 

»Wir können ihn besiegen«, sagte Tanis zu Caven. 

»Ich weiß«, sagte der Kerner. Der Mann hatte jetzt keinerlei Furcht, wie Tanis bemerkte, denn der Söldner brannte darauf, sich mit dem Minotaurus zu messen. »Auch Minotauren haben ihre schwachen Punkte.« 

»Sei da nicht so sicher, Mensch«, kam die Antwort von 
Toj. »Ihr solltet euch lieber ergeben, du und dein Elfenfreund.« 

»Tu’s nicht, Halbelf«, sagte Caven. »Er bringt dich um. 
Minotauren machen keine Gefangenen.« 

Wo lag die Schwäche dieses Minotaurus? Caven überlegte. Vielleicht wetten? So hatte Caven schließlich auch Malefiz gewonnen. »Auf dem Schlachtfeld sind wir wohl gleich 
stark, Stiermensch, du allein gegen uns beide. Vielleicht 
sollten wir drei das hier lieber mit einem Knochenspiel beilegen.« 

»Knochenspiel?« wiederholte Toj. Seine Axt wurde etwas
langsamer, denn er starrte verdutzt den Kerner an. »Du 
willst auf dem Schlachtfeld spielen?«  In den Worten des 
Minotaurus lag Unglauben. Seine Hufe kratzten aufgeregt 
über das Eis. 

»Außer wenn du Angst hast zu verlieren«, sagte Caven 
wegwerfend. »Das ist nämlich wahrscheinlich. Ich hab’ ein 
gutes Händchen mit Knochen.«

Toj schnaubte. »Du willst mich ködern, Mensch.« 

»Der Sieger bekommt alles«, fuhr Caven fort. »Wenn du 
gewinnst, sind wir deine Gefangenen. Wenn wir verlieren, 
haben wir dich.« Er flüsterte Tanis zu: »Fertigmachen zum 
Angriff.« 

Toj stand wie angewurzelt da. Der Minotaurus hielt immer noch die Axt in der Rechten, die lange Peitsche in der 
Linken. Ein durchtriebener Ausdruck machte sich auf dem 
Stiergesicht breit. »Ist einen Versuch wert«, sagte Toj. Caven, der immer noch sein Schwert in der Hand hielt, ging
auf den Minotaurus zu. Dann warf sich der Kerner auf den 
Minotaurus und stach mit dem Schwert zu. »Jetzt, Tanis!« 
schrie er. 

Aber Tanis war bereits unterwegs. Er warf sich ebenfalls 
auf Toj und wich gerade rechtzeitig der tödlichen Klinge
der Axt aus. Der Halbelf fuhr herum und streifte den Leder- und Kettenharnisch seines Gegners. Blut rann an Tojs 
Seite herab. 

Der Krieger wurde wild vor Blutgier. Toj warf sich auf 
Tanis, doch Caven und Tanis trieben den Minotaurus mit 
dem Schwert zurück. Tojs Wutschrei vermischte sich mit 
dem Lärm der Schlacht. Die Peitsche schnellte vor, wickelte 
sich um Tanis’ linken Arm und zog den Halbelfen auf den 
Minotaurus zu. 

Es gelang Tanis, einen kühlen Kopf zu bewahren. Er hatte das Schwert in der rechten Hand, war also noch nicht 
hilflos. Also ließ er es zu, daß Toj ihn vorwärts zog. Caven 
stürzte sich mit einem Kriegsschrei auf den Minotaurus, 
doch dieser hielt ihn mit der Axt auf Abstand. Gleichzeitig 
zog er Tanis unaufhaltsam näher heran. 

Der Halbelf tat so, als würde er voller Panik gegen die 
Peitsche ankämpfen. Tanis sah, wie sich Befriedigung auf 
dem Fellgesicht des Minotaurus breitmachte. Als der Halbelf in Reichweite von Tojs Axt war, sah er, wie die Waffe 
auf ihn heruntersausen wollte. 

Im gleichen Augenblick hörte Tanis auf, sich gegen den 
Zug der Peitsche zu wehren. Statt dessen sprang er auf den 
Minotaurus zu und wich so der Axt aus. 

Tanis stieß sein Schwert tief in den Minotaurus. Bevor
Tojs Kameraden Gelegenheit fanden, zu reagieren, stürmten Tanis und Caven auf Klecks und Goldener Flügel zu, 
die schon warteten. Augenblicke später kreisten die beiden 
Männer schon wieder hoch über dem Schlachtgetümmel. 

Delged, der Kundschafter, rief Tanis und Caven zu: 
»Schnell!« Er und seine Eule schossen nach Süden. Das 
Brüllen der Schlacht hinter ihnen hatte nachgelassen, als
Delged seine Eule zum Senkflug lenkte. Wieder wies er mit 
der Hand nach unten. Tanis sah die blaugraue Spalte im 
scheinbar endlosen Schnee, sah den Schatten, der Delgeds
Worten zufolge den Eingang zum Schloß des Valdans 
verbarg. Goldener Flügel und Klecks landeten. Sie warteten, bis Tanis seinen Sack, den Bogen und das Schwert geholt hatte und auch Caven seine Waffe geholt hatte. Dann 
schwangen sich die Eulen wieder in die Luft und flogen 
mit Delged zurück in die Schlacht, ohne sich auch nur einmal umzusehen. 

Tanis trat vorsichtig an den Rand der Gletscherspalte. 
Caven folgte ihm. Mit den Zehen stocherte er in dem etwas 
grauen Schnee herum. »Ich hoffe, die Kundschafter haben 
die richtige Spalte entdeckt«, murmelte Caven. Plötzlich 
brach ein Stück Schnee ab, dem die ganze Scholle folgte,
die die Gletscherspalte verborgen hatte. Die beiden starrten 
ungläubig in die Tiefe. Die Seiten des Abgrunds strahlten 
unheimliches blaues Licht aus. Sie konnten keinen Boden 
erkennen. 

»Springt einfach, hat Delged gesagt«, murmelte Caven 
leise. »Wenn ich bedenke, daß ich immer Höhenangst hatte…« 

Tanis lächelte, denn das Lächeln verbarg seine eigene 
Angst. 

»Sag mir noch mal, warum ich das mache«, fuhr Caven 
fort. Sein Gesicht war schweißnaß, und sein Blick hing wie
gebannt an der Spalte. 

»Das Gedicht«, erwiderte Tanis. »›Drei Liebende‹… Das 
sind wir, du und ich und Kitiara. Die ›Zaubermaid‹ ist Lida.« 

»Das hast du so gesagt«, murmelte Caven. »Aber geh mal 
ein Stück weiter zu dem Teil mit ›Frostiger Tod im endlosen Schnee‹. Sind das auch wir?« 

»Ich glaube, wir müssen alle beisammen sein, einschließlich der Eisjuwelen, damit Lida mit ihrer Magie den Valdan 
und seinen Zauberer besiegen kann«, meinte Tanis. »Ich 
hoffe, daß in dem Vers ihr Tod gemeint ist. Jedenfalls ist es
jetzt zu spät, um umzukehren.« 

»Es ist nie zu spät«, wandte der Kerner leise ein. Als Tanis ihm gerade antworten wollte, sprang Caven in die Spalte. Der Halbelf setzte ihm nach. 

Bald standen sie sicher auf dem Boden, wo sie die Kerkerwände und die Leichen anstarrten. »An so einem Ort zu 
verhungern«, flüsterte Caven. »So sollte ein Krieger nicht 
sterben.« Seine Hände umklammerten das Schwert so fest,
daß seine Knöchel weiß wurden. 

Tanis zeigte auf das Portal, das in einiger Entfernung über dem Boden lag. »Wenn ich mich auf deine Schultern 
stelle, kann ich mich da hochziehen und dich dann nachholen.« 

»Und die Eiswand?« 

»Hoffen wir, daß die Salbe des Klerikers wirkt.« 

»Wie aufmunternd«, sagte Caven. Der Kerner seufzte, 
bückte sich und verschränkte die Finger seiner Hände. Tanis setzte Caven einen Fuß in die Hände, kletterte auf seine
Schultern und legte, nachdem der Kerner sich aufgerichtet
hatte, zaghaft einen mit Salbe eingeriebenen Finger an den 
Rand des Portals. Sein Finger klebte nicht fest. Der Halbelf 
zog sich selbst hoch und warf Caven das Seil zu, das neben 
dem Portal an einem Haken hing. Tanis war nervös. »Es
geht alles zu leicht«, murmelte er. 

Caven hörte ihn. »Du bist zu mißtrauisch, Halbelf. Selbst 
wenn sie gewußt haben, daß wir kommen, werden sie sicher glauben, daß wir im Kerker festsitzen oder an den 
Wänden hängen wie die anderen.« 

Mit gezückten Schwertern standen sie reglos im Gang.
»Nichts zu hören«, stellte Tanis fest. 

»Wir sind tief unter der Oberfläche«, fügte Caven zweifelnd hinzu.

»Gibt es denn gar keine Wachen?« 

Die beiden Männer schlichen durch den Gang. Die Eisbeleuchtung war so gleichmäßig, daß sie keine Schatten warf, 
sondern beide Männer in geisterhaftes Zwielicht tauchte.
»Vielleicht ist es ein gutes Zeichen, daß Kitiara und Lida 
nicht im Verlies waren«, flüsterte Caven. »Vielleicht behandelt der Valdan sie gut.« 

»Und vielleicht sind die Frauen übergelaufen«, sagte Tanis. 

»Kitiara vielleicht. Aber nicht die Zauberin.« 

Sie kamen ans Ende des Ganges. Zwei Gänge führten 
nach rechts und links weiter. Ein Stückchen weiter unten 
verzweigten sie sich erneut. Caven fluchte. Tanis wählte
den ganz rechten und ging darauf zu. »Der ist genauso gut 
wie jeder andere«, erklärte er Caven. 

Caven hatte gerade das Gangende erreicht. Als er noch 
zögerte, warf sich eine behaarte Gestalt auf ihn. Eine zweite 
Gestalt packte Tanis von hinten. Drei weitere Ettins warteten hinter den ersten beiden. Die beiden Männer wehrten 
sich, doch sie waren hoffnungslos unterlegen. Bald hatten 
die Ettins sie überwältigt und entwaffnet. 

»Gefangen, gefangen«, trällerte der eine Ettin. »Meister 
hat recht. Große, dumme Männer gehen gleich in die Falle.« Höhnisch sprang er auf und ab und knallte vor lauter 
Überschwang Cavens Kopf zweimal gegen die Wand. 

»Große, dumme… Du Trottel, Res-Lacua!« schimpfte
Caven los. »Hör auf zu springen!« 

Der Ettin blieb stehen und starrte den Kerner mit beiden 
Augenpaaren an. »Du kennen Res?« fragte der rechte Kopf
argwöhnisch. 

»Ich kämpfe für den Valdan, du Armleuchter! Erinnerst 
du dich nicht an mich?« Als der rechte Kopf weiter sprachlos blieb, wandte sich Caven an Lacua. »Erinnerst du dich 
an mich?« 

Lacua nickte langsam. »Lange her. Jetzt nicht.« 

»Laß mich los«, befahl Caven. 

Tanis sagte nichts. Langsam ließ der Ettin Caven Mackid
herunter. Der Kerner zog seine Kleider zurecht. »Jetzt bring 
mich und meinen Gefangenen zu Hauptmann Kitiara.« 

Res-Lacua starrte von Caven zu Tanis. »Gefangener?« 

»Ja. Ein… ein Geschenk für Hauptmann Kitiara.« 

Zwei Paar Augenbrauen zogen sich zusammen. »Nicht 
Hauptmann.« 

»Doch, Hauptmann.« 

»General.« 

Caven konnte gerade noch seine Verblüffung verbergen. 
»Ja… Gut, bring mich zu General  Kitiara.« Er richtete sich 
auf. »Jetzt!« fügte er hinzu. Die vier Augen des Ettins richteten sich wieder auf Tanis, der zusammensackte und sich 
Mühe gab, so gefangen wie möglich auszusehen. Die anderen Ettins murmelten etwas, doch der Halbelf verstand ihre
Sprache nicht. 

»Meister hat gesagt, zu ihm bringen«, beharrte ResLacua. 

»Zu General Kitiara. Er wollte sagen, zu General Kitiara«, 
beharrte Caven. »Das hat er mir so gesagt. Nachdem du ihn 
verlassen hattest – äh, gerade eben. Ich komme gerade von 
ihm.« 

Zwei Paar Schweinsäuglein blinzelten. Res-Lacua runzelte die Stirn. »Zum Meister bringen«, sagte Lacua störrisch. 
»Ja, ja«, fügte Res hinzu. Gerade als Caven anscheinend 
noch einmal darauf bestehen wollte, hellte sich das linke 
Gesicht des Ettins auf. »Aber«, sagte Lacua glücklich, »General bei Meister.« 

»Phantastisch«, zischte Tanis Caven zu, als die beiden 
durch einen Gang, dann durch den nächsten und schließlich durch einen dritten geleitet wurden. »Gib auf den Weg
acht«, fügte Tanis hinzu. »Vielleicht hilfreich, wenn wir
fliehen müssen.« 

»Durch die Spalte hoch? Wie denn?« Caven versuchte,
stehenzubleiben, um mit dem Halbelfen zu reden, aber
Res-Lacua zerrte ihn den Gang entlang. 

»Vergiß nicht – mit etwas Glück haben wir dann eine
Zauberin dabei«, erinnerte ihn Tanis. 

Viele Biegungen und Ecken später standen Tanis und 
Caven vor dem Valdan. Der Valdan hatte es sich auf einem 
vergoldeten Thron bequem gemacht. Seine roten Haare
stachen lebhaft von dem Purpurrot und Blau seines lockeren Seidenhemds ab. Hinter ihm arbeitete Janusz über einer 
Schüssel auf einem Tisch, die vor einer Art Fenster stand. 
Lida half ihm, indem sie ihm Schalen reichte, die offenbar 
Kräuter enthielten. Sie wich den Blicken der Gefangenen 
aus. Kitiara, die polierte, schwarze Lederhosen, ein enges
Trikot unter ihrem Kettenhemd und darüber einen Mantel
aus Seehundsfell trug, dessen Ränder mit dickem, weißem
Pelz besetzt waren, zeigte weniger Scheu. Ihr Blick war 
kalt. Reglos stand sie neben dem Thron des Valdans. 

Das Bild im Fenster veränderte sich, und plötzlich schaute Tanis auf das Schlachtfeld, das er gerade verlassen hatte.
Doch jetzt sah es anders aus. Weiße Schäfchenwolken, die 
fast freundlich aussahen, trieben über die angreifende Armee, obwohl der Himmel vorher klar gewesen war. Die 
Truppen des Valdans wichen den Wolken aus, doch die 
Angreifer schienen nichts bemerkt zu haben. 

»Bei den Göttern!« murmelte Caven. »Zauberfeuer?« 

»Ich sehe, du erinnerst dich noch an die Meiri, Mackid«, 
sagte der Valdan. »Aber, nein, kein Zauberfeuer. Etwas viel 
Besseres. Etwas, was die Eisjuwelen den Magier gelehrt 
haben. Zauberschnee müßte man es wohl nennen. Die da
allerdings«, er zeigte auf das Fenster, »werden es für die 
Qualen des Abgrunds halten.« 

»Aventi olivier«, sang Janusz, und alle Ettins außer ReLacua verschwanden aus dem Quartier des Valdans. Tanis 
sah die anderen vier unter den Truppen im Fenster auftauchen. 

Janusz bestreute die Oberfläche der Schale mit orangefarbenem Puder. »Sedaunti avaunt, rosenn.« Lidas Miene 
wurde mit jedem Wort gespannter, als ob sie sich fest auf 
etwas tief in ihr selbst konzentrierte. Noch immer hatte sie 
Tanis und Caven nicht angesehen. 

Ein Schrei drang aus dem Fenster. Das Gebrüll stammte 
von den Kriegern auf den angreifenden Eulen. Schnee regnete aus den Wolken auf sie herab. Doch dieser Schnee
funkelte, und als er Brittains fliegendes Heer berührte, 
brannte er. Mehrere Krieger verloren den Halt und stürzten 
in die Tiefe. Ein paar Eulen gerieten durch den Schmerz, 
den der Zauberschnee verursachte, ins Trudeln und schossen verzweifelt hin und her, wodurch ihre Reiter ins Rutschen kamen. Donner grollte. Die Minotauren und die restlichen Feinde hatten unter Planen Deckung gesucht. 

Tanis erhaschte einen Blick auf Brittain und Windbrecher. Der Anführer gab mit seinem Eissplitterer Zeichen 
und brüllte Befehle, als wäre der Zauberschnee nichts weiter als eine Unannehmlichkeit und als hätte er schon viele
Schlachten einige hundert Fuß über dem Boden ausgetragen. 

»Halt ein, Janusz!« bettelte Lida plötzlich. »Halt ein, wenigstens vorläufig. Ich ertrage es nicht. Dreenas Tod…« Sie 
klammerte sich mit ihrer braunen Hand an seine Robe. 

Tanis entdeckte einen bedauernden Ausdruck auf dem 
Gesicht des bösen Zauberers. »Ich kann nicht«, meinte er 
ruhig. »Es ist Krieg, und ich muß meine Aufgabe erfüllen.
Es ist bald vorbei.« 

Dann endeten die Schreie, als ob Janusz’ Vorhersage eingetroffen wäre. Aber Tanis konnte sehen, daß der Zauberer 
genauso überrascht war wie der Halbelf. 

»Was ist los?« herrschte der Valdan den Zauberer an. »Ist
es schon vorbei?« Er hörte sich enttäuscht an. 

»Sie sind über die Wolken aufgestiegen«, sagte Janusz 
staunend. »Bei Morgion, sie sind direkt in die Wolken hinein und durch sie hindurchgeflogen! Diese Schmerzen…« 

»Aber jetzt sind sie sicher?« fragte Lida. 

»Fürs erste, ja.« 

Lida seufzte. 

»Bring die Wolken höher, du Idiot«, schimpfte der Valdan. »Es muß doch einen Zauber dafür geben.« 

»Valdan«, sagte der alte Zauberer seufzend, »auch wenn 
Ihr Euch das nicht vorstellen könnt – es gehört mehr zur 
Magie, als ein paar Worte aufzusagen. Man muß viel lesen. 
Und…« 

»Und?« 

»… und ich bin noch kein Meister in der Kontrolle der 
Zauberschneewolken. Dazu muß ich viel in meinen Büchern lesen und mich mit den Eisjuwelen beschäftigen. Ich 
muß üben.« 

»Gut, dann lies!« 

Mit einem erneuten Seufzer zeigte Janusz auf sein Buch
mit blauem Einband, das auf dem Tisch lag. Lida brachte es 
ihm und senkte ihren Kopf neben seinem über die Seiten. 

Der Valdan setzte sich aufrecht hin und ergriff die Armlehnen des Throns. »Nun«, sagte er zu dem Halbelfen, »zu 
den Eisjuwelen…« 

»Die haben wir nicht«, sagte Tanis. 

»Aber ihr wißt, wo sie sind.« 

Caven warf ein: »Wir haben schließlich Kitiara begleitet.« 

Der Valdan lächelte, doch dieses Lippenverziehen sprach 
nicht für Humor. Seine blauen Augen glitzerten. »Wo habt 
ihr sie versteckt?« 

Kitiara legte dem Valdan ihre Hand auf die Schulter. »Sie
haben sie nicht versteckt«, sagte sie zu dem Heerführer. 
»Sie haben sie dabei.« Janusz und Lida sahen von ihrer Arbeit auf. 

Übelkeit stieg in Tanis auf. Brittain hatte recht gehabt. Kitiara hatte sich dem Valdan angeschlossen. Er und Caven 
waren quer durch Ansalon gehetzt, nur um nun ihrer
Wankelmütigkeit wegen zu sterben. »Ich habe den Sack im
Düsterwald gelassen«, sagte der Halbelf mürrisch. Janusz 
lachte, doch Lida gab keinen Laut von sich.

»Ja«, bestätigte Caven. »Im Düsterwald.« 

»Nein«, stellte Kitiara richtig. »Ihr habt meinen Packsack 
mitgebracht.« Sie zeigte auf den Sack in Tanis’ Hand. 

Der Valdan drehte sich auf dem Thron um und starrte 
Kitiara durchdringend an. Sie hielt seinem Blick stand. »Ich 
habe ja gesagt, Ihr könnt mir vertrauen, Valdan«, sagte sie
leise mit provozierendem Lächeln. »Wir zwei geben ein 
großartiges Paar ab. Das habe ich doch damit bewiesen, 
oder?« 

»Erstaunlich«, murmelte er. 

»Tanis«, forderte Kitiara ihn auf, »schließ dich dem Valdan an. Mach bei unserer Sache mit. Es wird sich für dich 
lohnen.« 

»Ich habe vergessen, wo ich die Eisjuwelen versteckt habe«, sagte Tanis. Er senkte die Augenlider, um zur Seite zu 
blicken und sich die Stelle zu merken, wo Res-Lacua mit 
ihren Schwertern stand. Die beiden Männer würden nicht 
kampflos sterben, soviel war sicher. 

Kitiara trat von dem Podest herunter, auf dem der Thron 
stand, und kam zu dem Tisch, an dem die beiden Magier 
saßen. »Tanis, Caven«, sagte sie. »Stellt euch nicht so an!« 

»Das ist doch lächerlich«, fauchte der Valdan. »Ettin, 
nimm dem Halbelfen den Packsack ab.« 

»Warte!« befahl Kitiara. Überraschenderweise hielt der 
Heerführer die Hand hoch. »Bring die Juwelen zu Janusz, 
Halbelf. Er ist sowieso der einzige, der sie benutzen kann.« 

»Er wird jeden umbringen, der ihm im Weg steht«, sagte
Tanis. »Auch dich, Kitiara.« 

»Aber, Tanis«, gab sie sogleich zurück, »ich habe nicht 
die Absicht, mich dem Magier oder dem Valdan in den 
Weg zu stellen.« Sie starrte ihm in die Augen. »Komm her, 
Tanis.  Kommt her zu mir und Lida, stellt euch hier hin, alle 
beide, und holt die Eisjuwelen heraus, damit wir alle sie 
bewundern können.« 

Res-Lacua, der die Schwerter der Gefangenen in einer 
Hand hielt, stand zwischen Tanis und Kitiara, und nun 
verstand Tanis. 

»Tanis, tu’s nicht!« rief Caven, als Tanis mit dem Packsack vortrat. Eine Armeslänge vor Lida öffnete der Halbelf 
den falschen Boden, als der Kerner hinterhersprang. Violettes Licht von den Juwelen verbreitete sich im ganzen 
Raum, und der Valdan stöhnte auf. Janusz’ Augen glänzten, doch Lidas füllten sich mit Tränen. 

Dann stand Kitiara plötzlich neben ihnen – mit ihren 
Schwertern in den Händen. Der Ettin stand verdutzt mit 
offenen Mündern da. Der Valdan zog fluchend seinen 
Dolch. 

»Tanis!« schrie Kitiara. »Gib Lida die Juwelen!« 

Die Kriegerin fuhr zu der Zauberin herum und befahl: 
»Du, Zauberin, hast von Janusz gelernt. Benutze die Juwelen, um uns hier rauszuholen. Jetzt!« 

Lida machte die Augen zu und stimmte einen Spruch an. 
Sie streckte die Hände aus, worauf Tanis ihr eilig die acht 
verbliebenen Steine in die Handflächen legte. Ihr Gesicht
verkrampfte sich vor Schmerz, doch sie wiederholte weiter 
ihre magischen Worte. »Teleca nexit. Apprasi-na cas. Teleca 
nexit. Apprasi-na cas.« Wieder und wieder sang sie die seltsamen Worte, bis sie sich miteinander zu einem zarten Geflecht verbanden und nicht mehr voneinander zu trennen 
waren. »Teleca nexit. Apprasi-na cas. Telecanexitapprasinacas.«


Janusz hob die Hand, um Lida zu schlagen, doch Caven 
sprang mit drohend erhobenem Schwert hinzu. Der Valdan 
stürzte sich wutentbrannt auf Kitiara, worauf Tanis herumwirbelte, um die Kriegerin zu decken. 


Res-Lacua plinkerte die Menschen dämlich an. Dann sah 
er, wie das Schwert des bärtigen, schwarzhaarigen Söldners die Hand seines Meisters traf. Als Janusz aufschrie, 
sich rücklings gegen die Wand warf und seine Hand umklammerte, erwachte der Ettin zu Leben. »Meister!« brüllte 
er und packte Caven an der Taille. Er schleuderte den Kerner an die gegenüberliegende Wand und lachte, als er hörte, wie sich Caven Mackid krachend den Hals brach. 


Kitiara warf sich auf den Ettin und stieß der zweiköpfigen Kreatur ihr Schwert ins Herz. Mit einem letzten Aufbäumen warf Res-Lacua sie gegen den Thron des Valdans.
Kitiara sank bewußtlos zu Boden. 


Lidas Stimme durchdrang das Getümmel. »Tanis!« schrie
sie. »Ich kann sie nicht benutzen! Die Juwelen… sie sind zu 
mächtig.« Sie stöhnte. Dann brach sie schluchzend über 
dem Tisch zusammen, so daß die glänzenden Steine von 
ihrem Schoß auf den Boden kullerten. 


Tanis hatte keine Zeit für die Zauberin. Caven war tot.
Kitiara lag besinnungslos auf dem Boden, vielleicht im
Sterben. Damit stand nur noch der Halbelf gegen den Valdan und den Zauberer. Tanis sprang auf Janusz zu. Noch 
während der Halbelf auf den alten Zauberer zustürmte, 
sprach dieser neue magische Worte. Tanis prallte gegen 
eine unsichtbare Wand. Der Zauberer grinste ihn an. »Ein 
Schutzzauber«, stellte der Magier fest. 


Aber Tanis’ Aufmerksamkeit war abgelenkt. Die Finger 
des Valdans waren blutig, obwohl weder Tanis noch Caven 
den Heerführer angerührt hatten. »Das Blutband«, ächzte
der Halbelf. »Wod hatte recht. Was den einen verletzt, verletzt den anderen… Vielleicht tötet auch den einen, was den 
anderen tötet«, fügte er mit lauterer Stimme hinzu. 


Das Lächeln des Magiers veränderte sich nicht. »Das 
Kraftfeld beschützt uns beide«, sagte er. »Und du lebst sowieso nicht mehr lange. Ich kann mit meiner Magie jeden 
Moment Soldaten herbeirufen.« 


Lida hob den Kopf. »Nein, Janusz«, flüsterte sie. »Du 
kannst nicht durch einen solchen Schutzschild zaubern. 
Dazu müßtest du erst den ersten Spruch aufheben.« 


Tanis wartete am Rand der Schutzzone. In einer Hand 
hielt er sein Schwert, in der anderen den Dolch. »Und sobald du ihn aufhebst, werde ich dich töten«, sagte er. 


Tanis winkte die Zauberin an seine Seite. Lida trat die 
verstreuten Juwelen beiseite, als sie zu Tanis lief. 

»Das Gedicht«, sagte er leise. Sie zog fragend die Augenbrauen hoch. »Das Omen, das dir, wie ich glaube, von deiner Mutter geschickt wurde, wo sie auch ist, ob tot…« 

»… oder in den Düsterwald entkommen«, unterbrach Lida. »Wie ich glaube.« 

Tanis fuhr leise flüsternd fort. »Das Gedicht verlangt, daß 
wir alle, du und ich und Kitiara und Caven, mit den Juwelen zusammen sind, damit du einen Zauber sprechen 
kannst, der alles beendet.« Janusz ließ sie keinen Moment 
aus den Augen. Der Valdan hielt erstaunlich still, wirkte
jedoch höchst aufmerksam. Tanis fuhr fort: »Aber Caven ist 
tot und Kitiara bewußtlos. Es sind nur noch wir beide übrig, Lida… Kai-lid.« 

Lida öffnete den Mund. Tanis sah, wie sich ihre Lippen 
bewegten, und erkannte, daß sie sich das Gedicht vorsagte.
Ihr Blick war ins Leere gerichtet; sie wandte sich ganz nach 
innen, so daß ihre Augen und ihr Gesicht einen Moment
lang völlig ausdruckslos waren. Dann sagte sie: »Xantar ist 
nicht in der Schlacht, nicht wahr? Er ist tot.« Es war keine
Frage. Tanis nickte. 

Lida schluckte sichtlich und senkte den Kopf. Als sie 
hochsah, stand neue Entschlossenheit in ihren Augen. Sie
sah Janusz an. Ein verwirrtes Zucken ging über das Gesicht
des alten Zauberers. Dann sprach sie zum Valdan, der ihre 
Bewegungen mißtrauisch beobachtete. »Du hast einst meine Mutter gekannt«, sagte sie. »Du hast sie unablässig gequält, bis sie jene gerufen hat, die ihr zur Flucht verhalfen. 
Ich glaube, es hat ihr unendlich weh getan, daß sie ihre 
kleine Tochter nicht mitnehmen konnte, aber die Regeln
des Düsterwalds sind seltsam und oft unergründlich… wie 
ich sehr gut weiß.« 

Lida holte wieder Luft. Ihre Stimme gewann an Festigkeit. »Als es an der Zeit war, kam sie, um mir beizustehen.« 
Lida faltete die Hände und sagte: 

»Drei Liebende, die Zaubermaid, 

Geflügelter mit treuer Seele, 

Untote drohen im Düsterwald, 

Sichtbar in der Spiegelschale.

Böses befreit durch des Diamanten Flug.«»Zwei der drei 
Liebenden scheinen besiegt zu sein, Valdan«, fuhr Lida 
fort. »Doch auch ich bin drei. Ich bin Lida Tenaka, Zofe der 
Tochter des Valdans«, sagte sie. »Jedenfalls sehe ich so 
aus.« Sie schnürte einen Beutel an ihrer Taille auf, holte 
eine Prise Kräuterstaub heraus und öffnete dann in derselben fließenden Bewegung ein weiteres Säckchen. 

»Außerdem bin ich Kai-lid Entenaka vom Düsterwald,
Freundin und Schülerin des Mentors Xantar«, fuhr sie fort. 

Sie warf die Kräuter in die Luft. Roter und blauer Staub 
blieb auf ihren glatten, schwarzen Haaren liegen. 

»Temporus vivier«, flüsterte sie. »Enthülle, enthülle.«

Gleichzeitig glänzten Lidas Haare nicht mehr schwarz, 
sondern aschblond. Der Valdan stieß einen Schrei aus. Die 
azurblauen Augen der Frau, die denen ihres Vaters glichen,
durchbohrten den Valdan. 

»Und schließlich bin ich Dreena ten Valdan«, schloß sie, 
»durch die Liebe meiner Dienerin vor dem Tod durch das 
Zauberfeuer gerettet.« 

Janusz stöhnte und sagte ein Zauberwort. Im gleichen 
Augenblick konnte Tanis loslaufen, denn das Schutzfeld
hatte sich aufgelöst. Der Halbelf stieß Dreena beiseite, da 
der Valdan schon auf sie lossprang. Tanis warf sich auf Janusz und bohrte dem weißhaarigen Magier sein Schwert 
tief in die Brust. 

Der alte Zauberer brach ohne ein weiteres Wort zusammen. Gleichzeitig schrie auch der Valdan tödlich getroffen 
auf und brach dann vor Dreenas Füßen zusammen. Blut 
strömte aus der Brust des Heerführers, nicht aus der von 
Janusz, obwohl das Schwert in dessen Brust steckte. 

Hinter Tanis stiegen magische Worte auf. Dreena drehte 
sich langsam mit ausgestreckten Händen um sich selbst. In 
jeder Hand hielt sie einen Eisjuwel. »Terminada a ello.
Entondre du shirat.« Sie drehte sich schneller, bis ihre Schuhe unter dem Saum ihrer Robe verschwammen. »Terminada 
a ello. Entondre du shirat.« Tanis hörte die Wände rings um 
sie herum ächzen. Daraufhin wurde Dreena langsamer und 
blieb stehen. Mit Tränen in den Augen schüttelte sie den 
Kopf. Sie sagte: »Janusz’ Tod wird alles zerstören. Ich habe 
getan, was ich konnte, um uns Zeit zur Flucht zu verschaffen. Aber wir müssen jetzt schnell verschwinden.« 

»Und die Juwelen?« fragte Tanis, der zu der bewußtlosen 
Kitiara rannte und sie hochhob. 

Wortlos schleuderte Dreena die Steine voller Abscheu 
von sich. 

An der Eiswand bildeten sich Wasserperlen. Der sterbende Valdan versuchte, nach einem Eisjuwel zu greifen,
doch Tanis trat den Stein aus seiner Reichweite. Als der 
Raum sich erwärmte, wurde der Boden plötzlich feucht 
und rutschig. Tanis und Dreena liefen vorsichtig zur Tür. 
Bei Cavens Körper blieben sie kurz stehen. »Wir müssen 
ihn hierlassen«, murmelte Dreena. 

»Ich weiß.« Tanis verabschiedete sich schweigend von 
dem Kerner. Die Eisblöcke gaben allmählich nach. Im Eingang zögerte Dreena. Sie sah sich nach dem Zauberer um, 
der sie geliebt hatte, und nach ihrem Vater, der sie verraten 
hatte, doch Tanis schob sie hinaus in den Gang. 

Der Zauberer war auf dem Podest in sich zusammengesunken. Der Valdan versuchte, den dreien hinterherzukriechen, brach aber nach wenigen Fuß zusammen. 

Schnee rieselte durch die Decke, bis ein weißgrauer 
Schleier einen Vorhang vor den Raum mit den Toten und 
Sterbenden zog. 

»Tanis! Schnell!« 

Tanis folgte Dreena den Gang entlang. Plötzlich waren 
die Eiswände nicht mehr beleuchtet, so daß sie sich in absoluter Finsternis wiederfanden. 

»Janusz ist tot. Und mein Vater auch«, sagte Dreena 
schlicht. »Shirak.«

Zauberlicht glühte um sie her und beleuchtete ihren 
Weg. Dreena hielt angesichts der vielen Gänge verwirrt 
inne. »Hier entlang«, schrie der Halbelf. Geführt von dem
Zauberlicht rannte er einen Gang hinunter, obwohl Kitiara
schwer auf seiner Schulter lastete. Bald sah Tanis das Seil, 
das zusammengerollt an dem Portal über dem Kerker hing. 
Rutschend kam er vor der Öffnung zum Stehen. »Kannst 
du uns durch die Spalte aufsteigen lassen?« fragte er die 
Zauberin. 

»Ich weiß es nicht«, gab sie zur Antwort. »Ich kann es 
vers…« 

Ein Donnern unterbrach ihre Worte. Die beiden sprangen 
zurück, als Tonnen von Schnee von oben in das Verlies
stürzten. 

»Die Spalte«, sagte Dreena dünn. Im Zauberlicht war ihr 
Gesicht blaß wie Porzellan. 

»Gibt es einen anderen Weg nach draußen?« fragte Tanis. 

»Nicht daß ich wüßte.« Dann packte Dreena den Halbelf
am Arm und zerrte ihn wieder den Gang hoch. »Janusz’ 
Zimmer!« rief sie über die Schulter. »Seine Bücher!« 

Viele Gänge waren inzwischen eingebrochen. Tanis, der 
Kitiaras Gewicht trug, trat vorsichtig über die Eisstücke 
und den eingedrungenen Schnee, der ihnen den Weg versperrte. Er sah den leuchtenden Kreis aus Zauberlicht
durch eine Tür verschwinden und folgte. 

Nun wurde die Geduld des Halbelfen auf eine harte Probe gestellt. Während der Eispalast rundherum in sich zusammenbrach, mußte er abwarten, denn Dreena blätterte in 
den Pergamenten und Büchern des Zauberers herum. Als
sie dann vor Freude aufjubelte und sich in ein gebundenes
Pergament vertiefte, mußte er weitere, schier endlose Minuten warten, in denen sie sich den passenden Spruch genau einprägte. 

Eine Wand von Janusz’ spartanischem Quartier lag inzwischen in Trümmern. Das schmelzende Eis ächzte und 
stöhnte. Tanis mußte praktisch schreien, um gehört zu 
werden. »Kannst du den Spruch nicht einfach ablesen?« 

Dreenas lange Haare schwangen mit, als sie den Kopf 
schüttelte. »Zauberer müssen sich die Sprüche einprägen, 
um sie richtig anwenden zu können. Jetzt sei still.« Sie
klappte das Buch zu und schloß die Augen. Ihre Lippen 
bewegten sich, doch kein Ton erklang. Dann begann sie zu
singen: »Collepdas tirek. Sanjarinum vominai. Portali vendris.« 
Nichts geschah. Dreena blickte sich um, während Tanis von 
einem Fuß auf den anderen trat. Kitiara, die er über seine
Schulter gelegt hatte, stöhnte. Dann griff Dreena nach einem Kästchen aus Rosenholz mit lebensechten Schnitzereien von Stiermenschen und Thanoi. Sie öffnete es. Violettes 
Licht strahlte in ihr Gesicht. Sie umfaßte den einzelnen 
Stein.  »Collepdas tirek. Sanjarinum vominai. Portali, vendris.« 
Ihre Hände tanzten. 

Genau in dem Moment, als die drei aus Janusz’ Zimmer 
verschwanden, sackte das Versteck des Valdans krachend 
in sich zusammen. Plötzlich strampelten Dreena und Tanis, 
der immer noch Kitiara festhielt, in einem eisigen See um 
ihr Leben. Um sie herum trieben Minotauren, Walroßmenschen und Ettins. 

Tanis hielt Kitiaras Kopf über Wasser, während er sich 
nach Dreena umsah. Sie schwamm ganz in der Nähe recht 
sicher im Wasser, zitterte aber fast unkontrollierbar. 

Ein riesiger Teil des Eisreichs war eingesackt und geschmolzen und hatte sich in einen kalten See verwandelt. 
Die Körper erschlagener Menschen aus dem Eisvolk und
toter Eulen trieben überall herum. Tanis sah Thanoi durch 
das Wasser schwimmen, die sich in Sicherheit brachten, 
ohne auf die Kälte zu achten oder gar den Halbelfen, Kitiara und Dreena wahrzunehmen. Minotauren, die durch ihre
schwere Metallausrüstung behindert waren, kämpften mit 
den Wellen. Ettins gingen unter, weil ihre Köpfe unweigerlich stritten, ob der feste Boden auf der einen oder auf der 
anderen Seite lag. 

Goldener Flügel und Klecks kreuzten gerade außer 
Reichweite der strampelnden Armee über den See und
hievten Tanis, Dreena und Kitiara aus dem Eiswasser. Sie 
schlossen sich wieder den Angreifern an, die auf dem Rücken der Eulen hoch über dem aufgewühlten See sicher 
waren. Als Kitiara erwachte, fand sie sich vor dem zitternden Halbelfen auf dem Rücken von Goldener Flügel wieder und starrte nicht auf Lida, sondern auf Dreena. 

»Wer…?« 

Dann blieb Kitiara vor Schreck der Mund offenstehen, als
Dreena ten Valdan den letzten Eisjuwel, den sie aus Janusz’ 
Zimmer mitgebracht hatte, in den See dort unten warf. 

»Was machst du da?« schrie die Kriegerin die Zauberin 
an. Der leuchtende Stein traf die Wasseroberfläche und 
verschwand. Augenblicklich gefror der See wieder, so daß 
die letzten Angehören der Armee des Valdans gefangen 
waren. Unter Tanis’ Augen begann Schnee über das Eis zu 
wehen, in dem die grotesken, erfrorenen Gestalten steckten. 

Nur ein Drittel der Angreifer hatte überlebt. Brittain salutierte Tanis von Windbrechers Rücken aus, doch weder von 
seinen Kundschaftern noch von seinem ersten Offizier war 
etwas zu sehen. Die siegreiche Armee kreiste höher, um 
dann nordwärts über die verschneiten Berge abzuziehen. 
Tanis setzte sich auf, ignorierte den bitterkalten Wind und 
Kitiaras Klagen und schaute in Richtung Heimat. 

Der Schnee fiel mit Macht. Bis auf eine leichte Senke im 
Boden gab es kein Zeichen mehr davon, daß hier die
Schlacht um Krynn stattgefunden hatte. 
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Nachdem sie das Eisvolk verlassen hatten, flogen die Rieseneulen mit Tanis, Kitiara und Dreena nach Norden. Die 
Zauberin hatte wieder ihre Gestalt aus dem Düsterwald 
angenommen und hörte nur noch auf den Namen Kai-lid,
denn sie bestand darauf, daß Dreena nunmehr wirklich tot 
war. Die Vögel setzten Kitiara und Tanis vor Solace auf der 
Straße ab. Kai-lid und die Rieseneulen flogen nach Süden 
in den Düsterwald, während der Halbelf und die Kriegerin 
nach Solace gingen. 


Nach einer Weile gab Tanis es auf, Kitiara über ihre 
Schwangerschaft und über ihre Rolle beim Angriff auf das 
Eisvolk zu befragen. Sie beharrte störrisch darauf, daß sie
nur so getan hatte, als würde sie den Valdan beraten, um 
Zeit zu gewinnen, bis Tanis und Caven auftauchten. Was 
ihre Schwangerschaft anging, war sie eisern. 


»Xantar hat sich geirrt«, fauchte sie. »Das einzige, wozu
diese Eule taugte, war das Reiten. Auch wenn die Vorstellung einer berittenen Armee, die hoch über dem Feind
fliegt, mich wirklich begeistert, Halbelf. Vielleicht könnten
die Eulen am Söldnerleben Gefallen finden.« 


»Du weichst aus.« 
Kitiara fuhr fluchend herum. »Laß es, Halbelf. Wenn ich 
ein Kind bekommen würde, dann würde ich es wissen, oder? Und warum sollte ich das ausgerechnet vor dir verbergen?« 


Tanis sah sie nur an. Schweigend gingen sie weiter. Bald
blieben sie vor dem gepflasterten Weg zum Haus von Flint
Feuerschmied in Solace stehen. Gleich würde Tanis den 
Zwerg wiedersehen, und Kitiara würde ihre Zwillingsbrüder aufsuchen. 


»Kitiara«, sagte Tanis. Er sammelte sich, hielt dann aber 
inne und runzelte die Stirn. »Ich…« 

»Nicht, Halbelf. Du würdest zuviel von mir erwarten. Ich 
würde dich enttäuschen, und am Ende würdest du mich 
hassen, weil ich die Frau bin, die ich bin.« Sie blickte auf 
ihre Hand hinunter, die auf dem Schwertgriff ruhte.Einige
Monate darauf verschwand die Kriegerin. Monate später
tauchte sie wieder auf, angeblich enttäuscht, daß sie den 
Purpurstein nicht wiedergefunden hatte, der in den Staubebenen verlorengegangen war. Doch zum ersten Mal seit 
Monaten schien Kitiara merkwürdig mit sich im reinen zu
sein. Tanis blieb die Ungewißheit. 





Der Bund der Drachenlanze - 10 Ellen Porath - Das Schloss im Eis_split_000.html

[image: ][image: ][image: ]Kapitel 1 


Die Eule und Kitiara 


Zweige und Dornen verfingen sich in Kitiaras weiter Bluse
und zerkratzten das Leder ihrer Reithose. Flüche gellten
durch die Luft. Ihr war sehr wohl bewußt, daß draußen in 
der Dunkelheit schattenlose Gestalten lauerten, doch bisher 
hatten sie nichts weiter getan, als jede ihrer Bewegungen zu 
verfolgen. Ihr Packsack, den sie sich auf den Rücken gehängt hatte, behinderte sie beim Laufen, doch sie hackte
furchtlos mit Schwert und Dolch auf die klammernden 
Tentakel der Pflanzen ein. 


Die Dunkelheit hatte sich etwas zurückgezogen, als wäre
Solinari hinter den Wolken aufgegangen. Schwach wie er 
war, schenkte der Mond Kitiara wenigstens genug Licht, 
um in jede Richtung ein paar Fuß weit sehen zu können. 
Vor und hinter ihr verrenkten sich die Bäume hexenhaft. 
Seufzend wie der Wind hörte man fremde Atemzüge.
Caven Mackid hätte sie für verrückt erklärt, weil sie allein weiterzog. Tanis hätte ihr geraten, den Morgen abzuwarten. Wod hätte angesichts ihrer augenblicklichen, mißlichen Lage höhnisch gegrinst. 


Aber sie waren alle tot. Und Kitiara zog bei Nacht durch 
den Düsterwald – auf der Suche nach einem Weg nach 
draußen. 


Regungslos starrte sie den zerklüfteten Grat zur Linken 
an, dann nach rechts, wo sie ein Tal erahnte. Es war zu 
dunkel, um Genaueres zu erkennen, doch sie drang weiter
vor, folgte etwas, das wie ein Pfad aussah, auch wenn der 
Weg, der sie und die anderen drei in den Düsterwald geführt hatte, verschwunden war. Wieder war sie von Zweigen und Ranken umgeben. Reflexhaft strich sich Kitiara
eine Ranke aus dem Gesicht. 


Ein neuer, plötzlicher Schwindel verursachte einen 
Schweißausbruch. »Bei den Göttern«, murmelte sie. »Was 
habe ich mir bloß geholt? Oder bin ich etwa verhext?« Sie 
wartete kurz ab, bis die momentane Schwäche vorüber 
war. Kitiaras Haut war von Kratzern übersät; ihr Rücken 
juckte vor Schweiß und Dreck. Die Dornen hatten ausgefranste Löcher in ihre Bluse gerissen. Aus einem langen 
Kratzer auf der rechten Wange, der sich bis ans Auge zog, 
sickerte Blut. 


Plötzlich stand etwas vor ihr auf dem Pfad. Sie stieß es
mit dem Schwert an. Es wirkte wie ein gewaltiger Haufen 
Stolperkraut. Bestimmt würde er bei einem kräftigen Stoß 
in das Tal da unten kullern. Sie stieß mit einer Hand gegen 
den verschlungenen Ball, doch als dieser erstaunlich verwurzelt erschien, lehnte sie sich mit der Schulter dagegen 
und schob. Augenblicklich erkannte sie ihren Fehler. Hunderte von winzigen Häkchen schossen in das Vorderteil 
ihres Hemds. Fangarme peitschten um ihre Knöchel und 
Handgelenke. Ein zögernder, zitternder Arm kitzelte ihre
Halsgrube. Sie versuchte, sich von den Dornen loszureißen. 
Der Arm an ihrem Hals fuhr trotzdem an ihrer Halsschlagader entlang. 


Fluchend hackte Kitiara mit dem Schwert auf das Gestrüpp ein – war es dichter als zuvor? –, bis das Gewächs
von ihr abließ. »Aha«, murmelte sie. »Also kann man auch 
dich bekämpfen.« Sie ging erneut auf die Dornenranken zu 
und lächelte, als sie sah, daß diese sich vor ihr zur Seite bogen. 


Dann machte Kitiara noch einen Schritt, und der Dornbusch, der Pfad, der Grat und das Tal – alles war verschwunden. Zugleich wurde die Nacht wieder dunkler, als 
wäre Solinari eine Kerze gewesen, die man plötzlich ausgeblasen hatte. Kitiara griff mit links nach vorn und zog 
vorsichtig den Dolch vor und zurück. Die Spitze traf auf 
etwas Hartes, Großes – zu weich für Fels. Das Schwert
kampfbereit, steckte Kitiara den Dolch ein und griff wieder 
mit bloßer Hand nach vorn. Ihre Finger berührten etwas 
Weiches und Hartes, fuhren eine Wölbung nach, fanden
einen welligen Rand und folgten ihm – es war eindeutig ein 
Stiefel. 


Es war die Steinstatue, zu der Caven und Malefiz geworden waren. 

Kitiara stand wieder auf der Lichtung bei ihren Gefährten. 

Unbeirrt brach Kitiara wieder nach Haven auf, diesmal 
auf einem anderen Pfad. Eine Stunde später traf die Kämpferin auf dasselbe undurchdringliche Gestrüpp und landete 
wieder auf der Lichtung. 

Da setzte sich Kitiara zornig an einen Baum und legte das 
Schwert über ihre Knie, um auf die Dämmerung zu warten. 
Obwohl sie sich geschworen hatte, wach zu bleiben, war sie 
im Handumdrehen fest eingeschlafen. 

Vielleicht war es ein sechster Sinn, der sie warnte. Vielleicht erwachte sie durch die starken Gefühle aus ihrem 
Traum, in dem ihre tote Mutter mitten auf einer Brücke
stand und nach ihr rief. Auf jeden Fall öffnete sie die Augen und blinzelte in die Finsternis, die sie umgab. Doch sie 
verfügte nicht über die Nachtsicht des Halbelfen. Für ihre
allzu menschlichen Augen war die Dunkelheit undurchdringlich. 

Innerlich verfluchte sie ihre beispiellose Schwäche. Kitiara Uth Matar schlief nicht auf Wache ein. Sie hatte keine
Ahnung, wieviel Zeit vergangen war. Sie bewegte sich, als 
würde sie sich im Schlaf eine bequemere Stellung suchen, 
lehnte sich etwas bequemer gegen die Eiche und ließ ihre 
rechte Hand auf die Erde gleiten, so nah beim Schwertgriff
wie möglich. Argwöhnisch beobachtete sie ihre Umgebung. 

Grüne Lichtpunkte glühten paarweise im Unterholz.
Glühwürmchen, dachte sie, obwohl ihr bald klar wurde, 
daß diese Käfer nicht paarweise umherziehen. Sie konzentrierte sich auf ein Lichtpaar. Noch ein Wichtlin? Die Lichter 
funkelten. Der Wichtlin, der ihre Gefährten umgebracht 
hatte, hatte nicht gefunkelt. 

Andere Augenpaare schlossen sich dem ersten an, dann 
immer mehr, bis Dutzende feuriger Kreise sie fest im Blick 
hatten. Da Kitiara kein Geräusch mehr hörte, erhob sie sich 
schließlich, ergriff ihr Schwert und schüttelte den Kopf, um 
die Erschöpfung zu vertreiben, die sie in den letzten Tagen 
allzuoft wie eine Woge zu überfluten schien. War sie wieder krank? Oder hatte der Wichtlin sie doch noch vergiftet? 

Jetzt wurde sie aus der Finsternis von Hunderten von 
Lichtern beobachtet. Tränenförmige, grüne Augen. Runde, 
goldene mit Pupillen wie Diamanten. Grausigerweise ein 
paar einzelne Augen. Die glänzenden Kreise kamen näher. 
Wieder hörte sie etwas atmen. Atmete der Wald selbst? Sie 
verdrängte den Gedanken. 

Doch die Wesen schienen nur bis zu einem gewissen 
Punkt nahe zu kommen, nicht weiter. Kitiara bemerkte einen Geruch – den scharfen Schweißgeruch, den sie bei jedem anderen als Angstschweiß erkannt hätte. Ihre eigene
Angst? Aber Kitiara gestand sich niemals Angst zu. 

Warum, beim Abgrund, hielten sich die Wesen zurück? 
Warum griffen sie nicht an? Sie hatten den Vorteil der Überraschung verloren, doch zahlenmäßig waren sie klar 
überlegen.

Sie haben Angst vor mir. Aus gutem Grund, möchte ich hinzufügen.

Die Worte tauchten unwillkürlich in Kitiaras Kopf auf. 
Die Magie, die den Wichtlin vertrieben hatte, die Nähe des 
Ettins, die Eisjuwelen in ihrem Gepäck – das alles konnte 
nur eins bedeuten. Ihre Stimme zischte: »Janusz? Wenn du 
es bist, dann zeig dich, du Feigling.« 

Es kam keine Antwort, nur ein ersticktes, rasches Luftholen, doch Kitiara konnte nicht sagen, woher. Der Zauberer 
des Valdans, der gewiß mehr Gründe hatte als jeder andere, sich an ihr zu rächen, hätte nicht auf diese Art geantwortet. Demnach mußte es jemand anders sein. 

Kitiara starrte in die Augenpunkte um sie herum. 

Nein. Hier oben, Hauptmann Uth Matar.


Kampfbereit fuhr Kitiara herum und spähte in die Äste 
einer alten Eiche über sich. Zuerst sah sie nichts als Finsternis. Aber dann erschienen dort oben zwei waagerechte 
Schlitze im Dunkel. Sie rundeten sich immer weiter, bis
Kitiara in zwei untertellergroße, orange Kreise starrte. In 
jedem Flammenkreis trieb ein kleinerer Kreis, schwarz wie 
die Nacht, die sie umgab. Während sie zusah, verengten 
sich die orangen Kreise zu schmalen Streifen, und die
schwarzen Kreise darin – die Pupillen des Wesens, wie ihr
klar wurde – weiteten sich. Es musterte sie, bei den Göttern! Aber was war es? 


Mit geschlossenen Augen siehst du mich besser, mein lieber 
Hauptmann. Sieh in dein Herz, Kitiara Uth Matar. Seine Botschaft ist deutlich, selbst wenn die Augen dir einen Streich spielen.


»Was soll der Quatsch?« schrie Kitiara. »Zeig dich, du 
Wurm!« 

Wurm? Ich?

In diesem Augenblick hörte sie ein leises Summen. »Bist 
du eine Riesenhornisse? Eine giftige Biene?« fragte sie herrisch. Aber solche Tiere wären kaum bei Nacht unterwegs 
und würden bestimmt nicht auf einem Baum hocken, um 
sich mit einem Menschen zu unterhalten. Mit der linken
Hand zog sie ihren Dolch. Ihre Rechte hielt bereits das
Schwert. Kitiara wich auf die Lichtung zurück, fort von der 
Gefahr. 

Leg deine armseligen Waffen weg, Kitiara Uth Matar.

»Mach dich nicht lächerlich, Bestie.« 

Wir sind keine Bedrohung – jedenfalls nicht für dich.

»Das entscheide ich selbst. Zeig dich. Jetzt.« 

Langes Schweigen. Dann wurde das Summen lauter.
Schließlich spürte Kitiara ein Rauschen, das wie ein Seufzer 
aus einer anderen Welt klang. 

Du bist unhöflich, Mensch. Ich sollte dich hier mit den Untoten und deinen armseligen verzauberten Freunden allein lassen. 
Aber das würde vielleicht deinen Tod beschleunigen, und ich habe 
geschworen, das zu verhindern – vorläufig jedenfalls. Also versuche, dich gut mit mir zu stellen, Hauptmann.

Kitiara hörte schon längst nicht mehr richtig zu. »Verzaubert? Tanis…? Sie sind also nicht tot?« 

Du läßt dich so leicht täuschen, Mensch. Ich habe doch gesagt, 
du verläßt dich zu sehr auf deine Augen.

»Zeig dich, Monster.« 

Es raschelte über ihr, als ob etwas Großes mit einer plötzlichen Bewegung seine Federn aufgeplustert hätte. Dann 
wurde sie von Luft umbraust und von Wind geschüttelt – 
Flügelschlagen, registrierte sie. Ein Schrei wie von einer 
Todesfee gellte durch die Finsternis. »Oh, bei den Göttern«,
sagte Kitiara verächtlich und ließ die Schwertspitze sinken. 
»Du bist bloß ein großer, dummer Vogel.« 

Oben summte es weiter. Das Wesen kreischte erneut. Der
Baum knarrte, als es von einem Klauenfuß auf den anderen 
trat. Dann herrschte Stille, die nur von diesem lauten 
Summen durchbrochen wurde, das in Kits Kopf gefangen 
sein mußte. Schließlich erklang eine neue Stimme, die einer
Frau, und in ihr schwangen Wärme und Humor mit. »Ich
fürchte, du hast meinen Freund beleidigt, Kitiara Uth Matar.« 

»Diese Stimme habe ich schon mal gehört. Zeig dich.«

Pause.  »Shirak.«  Ein Glühen breitete sich über die Lichtung aus. Eine riesige Eule, von den Ohrenspitzen bis zum 
kurzen Schwanz doppelt mannshoch und offensichtlich 
verstimmt, blickte die Kämpferin böse an. »Eine Rieseneule«, sagte Kitiara leise. »Ich habe schon von euch gehört. 
Aber du sprichst Umgangssprache und hast magische Fähigkeiten, was ich nicht für möglich gehalten hätte.« 

Ein dunkles, feingeschnittenes Menschengesicht spähte 
hinter einem Flügel des Vogels hervor. »Du bist im Düsterwald. Und mein Freund Xantar ist in vieler Hinsicht außergewöhnlich«, sprach die Frau leise. Selbst im grünlichen 
Zauberlicht konnte Kitiara erkennen, daß ihre Augen auffallend blau waren. 

»Ich kenne dich«, sagte die Kriegerin langsam. »Du warst 
eine Magd von Dreena ten Valdan. Und eine Magierin, soweit ich weiß. Aber an blaue Augen erinnere ich mich
nicht.« 

»Lida Tenaka«, flüsterte die Frau. Ihre nächsten Worte
konnte Kitiara kaum hören. »Ich habe dich gesucht, Kitiara 
Uth Matar.« 

Die Eule sprang, breitete die Flügel aus und landete erstaunlich weich für ein so großes Wesen zwischen den erstarrten Gestalten von Tanis und Caven. Dann streckte die
Eule einen Flügel aus, und Lida Tenaka glitt anmutig über
die gefiederte Fläche zu Boden. Trotz ihrer Zartheit schien
sie sich im nächtlichen Düsterwald wohl zu fühlen. Kitiara 
musterte sie, steckte jedoch ihr Schwert nicht ein. Diese Lida Tenaka konnte eine Erscheinung sein, etwas fleischgewordenes Böses, das sich im Schlaf in Kitiaras Bewußtsein 
geschlichen hatte. Es gab keinen Beweis, daß diese schlanke 
Frau mit der Robe wirklich Lida Tenaka war. Kitiara beobachtete sie genau. 

Über der Schulter trug sie einen großen, anscheinend 
schweren Beutel. Die Lederriemen, mit denen man ihn verschließen konnte, waren zusammengeknotet. Der Sack 
zeigte die Umrisse von etwas Großem, Rundem, das an 
einer Seite flach sein mußte, und als die Bewegungen der 
Frau den Sackinhalt verschoben, zeigte sich, daß die andere 
Seite wohl gewölbt war. Das Gesicht der Frau war ausdruckslos, die lebhaften Augen waren der einzige Hinweis 
auf ihr Menschsein. Doch ihre Stimme klang freundlich.
»Xantar und ich sind stundenlang auf der Suche nach dir 
umhergeflogen, Hauptmann Uth Matar. Ich bin froh, daß 
wir dich endlich gefunden haben.« 

Kitiara bellte los: »Du kannst zaubern? Die Eule kann 
zaubern?« 

Lida Tenaka nickte dem Vogel zu. Ihr Haar schien über 
ihre Robe zu fließen. »Xantar verfügt über gewisse Kräfte. 
Innerhalb einer bestimmten Entfernung und mit bestimmten Lebewesen kann er Gedanken übertragen – vor allem 
mit Menschen und anderen Rieseneulen. Und wie du 
siehst, kann er sich anderen fühlenden Wesen gedanklich 
mitteilen.«

»Fühlenden Wesen«, wiederholte Kitiara. Es klang wie 
eine Beleidigung. 

»Denkende Wesen.« 

»Kann er Gedanken lesen?« 

Lida zuckte mit den Achseln. »In sehr begrenztem Maße 
kann er erkennen, was andere denken.« 

»Diese Fähigkeit entwickelt sich langsam, wenn man viel, 
viel übt«, unterbrach der Vogel grantig. 

»Kann er meine Freunde wiederbeleben? Kannst du es?« 
Rasch erzählte sie ihnen von dem Wichtlin und vom
Schicksal ihrer Freunde. 

Die Eule und die Zauberin sahen sich an. Kitiara spürte, 
daß sie ihr gegenüber nicht völlig offen waren. »Könnt ihr
es oder nicht?« fragte sie herausfordernd. 

»Sie träumen, glaube ich«, flüsterte Xantar mit rauher 
Stimme. Lida warf ihm einen überraschten Blick zu, doch 
keiner erklärte etwas. 

Lida redete langsam. »Ob ich ihnen helfen kann, hängt
davon ab, wie sie verzaubert wurden und von wem. Es ist 
nicht leicht für einen Zauberer, die Sprüche eines anderen 
aufzuheben.« 

»Aber du wirst es versuchen.« 

»Wirst du dann auch mir helfen?« fragte die Magierin. 

Kitiaras Blick fiel auf den verzauberten Tanis, dessen 
Körper mitten in der Bewegung erstarrt war. Lidas grünes 
Zauberlicht ließ ihn beinahe lebendig erscheinen. Einen 
Augenblick kam es ihr so vor, als würden die Mandelaugen 
des Elfen ihr zublinzeln. Eine Warnung? »Ich werde es mir 
überlegen«, sagte Kitiara schließlich. »Mehr kann ich nicht 
versprechen.« 

Nach einer Weile sagte die Eule voller Sarkasmus: »Eine
interessante Einstellung, Hauptmann, wenn man bedenkt,
daß du es bist, nicht wir, die allein und ohne Hilfe im Düsterwald gefangen ist«, knurrte er. 

»Xantar«, mahnte Lida warnend. Die Eule schnaubte und 
drehte beiden den Rücken zu. 

Nachdem Lida hinter der Eule hervorgetreten war, wobei 
sie ihr zärtlich über den Flügel gestrichen hatte, trat sie zu
Caven. Sie legte ihre schlanken Hände auf die Nüstern von 
Malefiz und schloß die Augen. Nach einer Weile schlug sie 
sie wieder auf. Lida setzte an: »Ich kann nicht – « 

»Doch, du kannst, Lida«, mischte sich die Eule plötzlich 
drängend ein. »Nimm den Spruch ›Verzauberung brechen‹.« 

»Den… Aber es gibt keinen…« Der warnende Blick der 
Eule ließ Lida verstummen. Sie runzelte die Stirn. Die Eule 
sah ihr tief in die Augen, und als die Stille anhielt und Lidas Augen in plötzlichem Erschrecken groß wurden, erkannte Kitiara, daß Xantar telepathisch mit der dunkelhäutigen Frau Kontakt aufgenommen hatte. Schließlich nickte
Lida. »Na gut, Xantar. Ich bin froh, daß du das vorgeschlagen hast. Das könnte gehen.« 

»Kann jedenfalls nichts schaden«, murmelte die Eule mit 
einem bösen Blick zu Kitiara. »Schließlich sind sie jetzt alle 
praktisch tot. Viel schlimmer kann es kaum werden. Außer 
vielleicht, wenn man untot ist…« 

»Halt!« brach es aus Kitiara hervor. »Nicht!«

Xantar schob sich zwischen sie und Lida. Im ersten Impuls wollte Kitiara ihn durchbohren, doch statt dessen
mußte sie ihm tief in die Augen sehen. Daran solltest du 
nicht einmal denken, Mensch. Die Kanten seines gewaltigen 
Schnabels waren, wie sie jetzt bemerkte, so scharf wie eine 
Schwertklinge. Kitiara trat vorsichtig zurück und spähte an 
der Seite vorbei. 

Lida stand vor Malefiz. Sie streichelte dem Tier die Flanke, murmelte seltsame Silben und verstreute ein paar Prisen grauen Puder aus einem Beutel. Dann ging sie zu Wod 
und seinem Pferd und tat dasselbe. Darauf wendete sie ihre 
Aufmerksamkeit dem Halbelfen zu. Zuletzt trat sie zurück 
und stellte sich neben Xantar. 

»Bleib zurück«, warnte Lida Kitiara. »Für die drei ist keine Zeit verstrichen. Sie werden glauben, daß sie immer 
noch mit dem Wichtlin kämpfen.« Sie riß dramatisch die 
Arme hoch, warf den Kopf zurück und sang. Kitiara runzelte wieder die Stirn. 

»Barkanian softine, omalon tui.« Lida wiederholte den Satz 
dreimal und legte dabei nach jedem Wort eine Pause ein. 
Beim ersten Ruf verloren die Gestalten auf der Lichtung 
ihren statuenhaften Glanz. Beim zweiten kehrte ein rosa 
Lebensschimmer in die Gesichter zurück. Und beim dritten 
Gesang sprangen sie los, um die Bewegung zu Ende zu 
bringen, zu der sie vor Stunden im Kampf gegen den 
Wichtlin angesetzt hatten. 

Tanis warf sich zu Boden und rollte beiseite. Perplex 
blieb er liegen. Dann sah er Kitiara. »Kit? Geht es dir gut?« 

Kitiara spottete: »Mir geht es immer gut.« 

Caven war inzwischen damit beschäftigt, den sich aufbäumenden, bockenden, beißenden Malefiz zu bändigen.
Wod und sein Pferd trabten zur Seite, um den Hufen auszuweichen. Der Söldner aus Kern brachte sein Tier schließlich vor Kitiara, Lida und Xantar zum Stehen. »Bei den Göttern! Eine Rieseneule! Ich dachte, die gibt es nur im Märchen«, rief er aus. »Was hatte ich bloß für einen Traum: 
Meine Mutter kam und hat mir eine haarsträubende Geschichte über den Val…« Als er Lida Tenaka bemerkte, 
blieben ihm die Worte weg. »Du bist Dreenas Zofe«, sagte 
Caven überrascht. 

Tanis kam näher. »Hast du auch von deiner Mutter geträumt?« Wod stöhnte, und die Kämpferin drehte sich zu
ihm um. »Und du?« 

»Ihr habt alle im Traum ein Omen gesehen«, sagte Lida
beruhigend. Die Zauberin begann, ein Gedicht aufzusagen.
Mit jedem Wort wurden die Gesichter der vier Reisenden 
ernster und aufgeregter. Am Ende sagte Caven die Zeilen 
mit ihr zusammen.»Drei Liebende, die Zaubermaid, 
Geflügelter mit treuer Seele, 

Untote drohen im Düsterwald, 

Sichtbar in der Spiegelschale.

Böses befreit durch des Diamanten Flug.Rache geschmeckt, 
eisumklammertes Herz 

Sieht sein Bild schon auf dem Thron 

Durch Stahl und heißes Feuer gebremst, 

Funken fliegen aus Stahl und Stein. 

Böses entsteht aus des Edelsteins Licht.Drei Liebende, die Zaubermaid, 

Das Band der Tochterliebe gelöst, 

Legionen vertrieben, viel Blut nun fließt, 

Frostiger Tod im endlosen Schnee.

Das Böse geschlagen durch Edelsteins Macht.«Einen Herzschlag lang sagte keiner ein Wort. Dann begannen alle 
zugleich zu reden. 

»Es war meine Mutter, sage ich euch.« 

»Aber meine starb bei meiner Geburt.« 

»Meine auch.« 

»Aber meine lebt.« 

»Was hat das zu bedeuten?« 

Und die ganze Zeit jammerte Wod: »Ich will zurück nach 
Kern.« Vergeblich versuchte Kitiara, die anderen drei davon abzubringen, sich über das Omen den Kopf zu zerbrechen. Sie sollten lieber die Verfolgung des Ettins wieder 
aufnehmen. 

»Zum Abgrund mit dem Ettin«, schrie Caven von Malefiz herunter. »Das Vieh muß längst über alle Berge sein.« 

»Ihr sucht einen Ettin?« fragte Xantar plötzlich. 

Kitiara nickte. »Hast du ihn gesehen? Wo? Sag schon!« 

Die Eule machte einen Schritt zurück und wiegte ihren 
großen Kopf von einer Seite zur anderen, so daß man den 
weißen Fleck über ihrem linken Auge leuchten sah. »Nein,
nein. Ich habe mich nur gewundert, warum ihr hier im 
Wald einen Ettin sucht. Normalerweise leben sie nicht in
dieser Gegend.« 

»Nein.« Die Stimme gehörte Lida. Sie trat vor die Eule. 
»Aber es gibt hier einen Ettin, und er ist nicht weit vor uns. 
Ich habe ihn aus der Luft gesehen, als wir herflogen. Ihr
könnt ihn einholen, wenn ihr euch sputet.« 

Es herrschte Schweigen. Dann redete Kitiara auf ihre
Freunde ein. »Traut ihr nicht. Ich möchte euch daran erinnern, daß wir im Düsterwald sind.« 

»Als ob wir das vergessen könnten«, murmelte Caven,
der unruhig in die Finsternis ringsherum starrte. Kitiara 
brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. Dann fuhr sie
fort. »Diese Eule, die Dinge vermag, von denen ich bei einer Rieseneule noch nie gehört habe, und diese Frau, die 
vorgibt, Lida Tenaka zu sein – sie könnten böse Erscheinungen des Waldes oder Illusionen des Wichtlins sein. Und 
ich möchte dich daran erinnern, Caven, daß der Zauberer
Janusz womöglich uns alle selbst von Kern aus verzaubern 
kann.« 

»Janusz ist nicht mehr in Kern«, unterbrach Lida. 

Die vier blickten sie an. »Wer ist dieser Janusz? Was 
weißt du über diese Sache, Kitiara?« wollte Tanis wissen. 

Kitiara berichtete kurz, wie der Feldzug der Kerner gegen die Meiri ausgegangen war, ohne dabei jedoch die Eisjuwelen zu erwähnen. 

»Der Zauberer Janusz und der Valdan schieben mir zweifelsohne die Verantwortung für den Tod von Dreena ten 
Valdan in die Schuhe«, schloß sie. »Der Valdan hat den 
Magier erst losschlagen lassen, als er sicher war, daß seine 
Tochter geflohen war. Die Bauern waren verstört, denn 
nach dem Tod des Meir wußten sie nicht, was sie tun sollten. Dem Valdan war es wohl gleichgültig, ob seine Tochter 
überlebte oder starb.« Lida stöhnte leise, doch Kitiara fuhr 
fort: »Der Valdan wußte sehr wohl, daß die Untertanen des 
Meir Dreena mittlerweile liebten. Er fürchtete, daß ihr gewaltsamer Tod die Bauern zur Auflehnung gegen den Valdan bringen würde, anstatt daß sie sich still dem neuen 
Herrscher unterwarfen.« 

Kitiara sah von Tanis zu Caven und zurück zu Tanis, 
dessen Miene immer finsterer wurde. »Auf meine Worte
hin wagten sie den Angriff auf das Schloß«, sagte Kitiara. 
»Ich sah, wie Dreena es verließ, und sagte dem Valdan Bescheid, daß er sicher angreifen konnte.« 

Tanis redete langsam, um nicht vor Wut zu platzen. 
»Dieser Zauberer Janusz hat einen Ettinsklaven, und du
behältst das einfach für dich, während wir zur Jagd auf einen anderen Ettin aufbrechen, der rein zufällig in dieser Gegend auftaucht? Bei den Göttern, Kitiara, denkst du denn 
gar nicht nach? Du hast kein Recht, uns in solche Gefahr zu
stürzen! Mackid, hast du dich denn nicht über den Ettin 
gewundert?« 

»Doch, das habe ich«, kam die gleichmütige Antwort.
»Aber ich habe nur an mein Geld gedacht.« 

Tanis gab angewidert auf. Der Blick des Halbelfen 
schweifte über die Lichtung. Schließlich stieß er ein bellendes Gelächter aus. »Ich schätze mal, daß wir Janusz sauber 
in die Falle gegangen sind.« 

Lida mischte sich ein. »Ihr könntet Janusz aufhalten, ihr 
vier. Ihr könntet den Valdan aufhalten. Erst war es ihm genug, das Reich des Meir zu erobern, aber jetzt beansprucht 
er ganz Ansalon. Kitiara, du kennst ihn gut; du hast für ihn 
gekämpft, und du kannst Truppen führen. Ich sehe, daß
du, Halbelf, ein kluger und ehrenwerter Mann bist. Und 
du, Caven, bist ein erprobter Soldat und ein tapferer Kerl.« 
Caven lächelte dünn. Lida sagte nichts über Wod, doch in 
ihrer nächsten, umfassenden Geste war er miteingeschlossen. »Ihr vier könntet den Valdan aufhalten. Ihr könntet
Helden werden. Kein anderer ist dazu in der Lage. Im Augenblick zieht der Valdan eine Armee zusammen, um vom 
Eisreich aus gen Norden zu ziehen.« 

»Vom Eisreich?« fragten Kitiara und Caven zugleich. Der 
ungläubige Blick, den sie wechselten, hatte etwas unfreiwillig Komisches an sich. Dann sagte Kitiara: »Wir haben ihn 
in Kern verlassen, fünfhundert Meilen nordöstlich vom
Düsterwald, und jetzt behauptest du, er wäre dreihundert 
Meilen weiter südlich? Und du sagst, wir wären in der Lage, ihn aufzuhalten? Für wie leichtgläubig hältst du uns
eigentlich, Zauberin? Was willst du wirklich?« 

»Woher weißt du das?« wollte Caven wissen. 

Lida wirkte nervös. »Mein Traum«, sagte sie schließlich. 

Caven schlug auf seinen Sattel, was Malefiz erschreckte. 
Als er den Hengst beruhigt hatte, sagte der Soldat: »Der 
Traum könnte auch ein Trick sein. Von Janusz geschickt.« 

»Kannst du uns helfen, aus dem Düsterwald herauszukommen?« fragte Tanis Lida, die den Kopf schüttelte.
»Xantar kann mich tragen, aber nicht mehr.« 

Als nächste meldete sich Kitiara zu Wort. »Was kümmert’s dich, was Janusz und der Valdan machen, Zauberin?
So weit fort, bist du doch wohl sicher.« 

Die Frau zögerte, denn sie mußte offenbar erst ihre Gedanken ordnen. »Dreena war meine Freundin, und sie haben ihren Tod auf dem Gewissen.« 

»Du lügst«, schimpfte Kitiara. »Du und die Eule, ihr beide lügt. Ihr wollt etwas von uns. Ich sage, wenn du uns für 
etwas brauchst, dann biete uns etwas dafür. Reichtum.«

»Ich habe kein Geld.« 

»Dann eben Macht. Schließlich bist du eine Zauberin.« 

»Ich folge dem Pfad des Guten. Ich verhökere keine 
Macht.« 

Tanis’ Stimme unterbrach den Wortwechsel. »Du würdest uns natürlich ins Eisreich begleiten.« 

Kitiara fuhr zu ihm herum. »Halbelf! Du spielst doch
nicht etwa mit dem Gedanken, ins Eisreich zu ziehen? Vielleicht ist sie nicht einmal die, für die sie sich ausgibt!« 

»Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich gehe oder 
nicht.« Tanis betrachtete Lida nachdenklich. »Ich habe doch 
auch die Auswirkungen der Magie erlebt, Kit. Und ich 
würde sagen, daß diese Zauberin – die uns vielleicht wirklich nicht alles sagt, was sie weiß – ehrenwerte Absichten 
hat. Ich glaube, daß sie wirklich den Tod ihrer Freundin 
rächen will.« 

Kitiara spuckte angewidert aus und kehrte dem Halbelfen den Rücken zu. Bei dieser Bewegung fiel ihr das breite 
Lächeln auf Cavens Gesicht auf. »Und wo liegt dein  Problem, Soldat?« fuhr sie ihn an. 

»Ach, Hauptmann, es ist so herzerfrischend, wenn man 
sieht, daß selbst du hin und wieder den kürzeren ziehst«, 
sagte der Kerner. 

»Den kürzeren ziehen?« Kitiara traf vor Wut fast der 
Schlag. Sie gestikulierte wild. »Ich habe nicht die Absicht, 
mal eben einen Ausflug ans eiskalte Ende von Ansalon zu
machen, damit diese Magd den Tod von jemandem rächen 
kann, der der Feind von dem Mann war, dem ich gedient 
habe. Den Ettin für ein Kopfgeld zu jagen, war eine Sache. 
Aber herumziehen, um das ungewaschene Volk von Krynn 
zu retten, und das auch noch ohne Lohn… ach, vergiß es!« 
Sie begann, davonzustapfen, schimpfte jedoch über die
Schulter weiter. »Ihr zwei Männer könnt es ja gerne versuchen, aber ich kann euch dann beide nicht mehr brauchen.
Trottel. Leichtgläubige Rindviecher!« Sie trat gegen einen 
Baumstamm, wurde dann jedoch von Übelkeit übermannt 
und mußte sich mit beiden Händen abstützen. Gleich darauf war der Anfall jedoch vorbei, und sie stieß sich vom 
Baum ab. 

Tanis machte einen Schritt in ihre Richtung. »Kit…« Die 
Kriegerin ignorierte ihn. 

Caven legte dem Halbelfen eine Hand auf den Unterarm, 
um ihn aufzuhalten. »Laß sie erst mal in Ruhe, Tanis. Kit 
wird ein Weilchen toben, aber dann kommt sie wieder zu
sich. Wenn sie sich so in ihre Wut hineingesteigert hat,
bringt sie jedes weitere Wort nur noch mehr auf.« Tanis 
zögerte und nickte dann. Kitiara starrte sie unablässig fluchend und drohend an. 

Tanis und Caven unterhielten sich gedämpft weiter, 
während Lida und Xantar beiseite gingen. 

Verzauberung brechen, also wirklich, Xantar.

Nicht ich habe die Wesen im Wald zurückgehalten, Kai-lid. Die 
haben keine Angst vor Rieseneulen. Jemand hat einen Schutzzauber über Kitiara geworfen – derselbe, würde ich sagen, der den 
Zauber von den drei anderen genommen hat, während du diesen
phantastischen Mummenschanz aufgeführt hast. Wir sind innerhalb des Schutzzirkels, das spüre ich. Wir werden beobachtet,
Kai-lid.

Kai-lid dachte einen Augenblick mit klopfendem Herzen 
nach. Das muß Janusz sein, Xantar. Niemand anders. Er hat sie 
gesehen, und er hat mich gesehen. Jetzt stecken wir in der Falle.

Vergiß nicht, daß der Zauberer Lida sieht, nicht Dreena.

Mit seiner Magie könnte er erkennen, wer ich wirklich bin,
wenn er das will. Kai-lids Lippen zitterten. 

Er hat doch keinen Grund dazu, meine Liebe. Er hält Dreena 
für tot.

Warum hat er die Verzauberung des Halbelfen und der anderen aufgehoben?

Xantar schwieg eine Weile. Ich weiß es nicht. Es wird in 
seinen Plan passen. Bestimmt hat er den Ettin geschickt, um sie 
zu fangen.

Und sie sind ihm ihrerseits in die Falle gegangen. Glaubst du 
jetzt an den Traum, Xantar?

Ja.

In diesem Moment löste sich Tanis von den anderen und 
näherte sich der Eule und der Zauberin. Ohne Umschweife 
sagte er: »Ich will wissen, warum du uns helfen willst.« 

Lida sah Xantar an, doch der bot keine Hilfe. »Wir haben 
keine Wahl«, erklärte sie schließlich. »Wir müssen diesem 
Ettin folgen.« 

»Warum?« 

Lida schluckte. »Ich glaube, daß dieser Ettin uns zum 
Valdan führen wird. Res-Lacua ist der Ettin und Sklave von 
Janusz. Er muß zu ihm zurückkehren.« 

Tanis sprach langsam, ohne sie aus den Augen zu lassen. 
»Mir kommt es wie eine Falle vor, Lida. Wir folgen dem 
Ettin, und der Zauberer kriegt die Chance, sich an Kitiara 
zu rächen. Wie sollen wir gegen eine ganze Armee antreten?« 

Lida merkte, wie ihr Tanis’ unnachgiebiger Blick zu 
schaffen machte. »Halbelf«, sagte sie schließlich, »es ist zu 
spät zum Umkehren. Kitiara ist keineswegs hilflos, und wir
werden bei ihr sein, um sie zu schützen. Ich glaube, sie 
weiß weit mehr, als sie uns verrät.« Als Tanis nichts sagte, 
schluckte sie wieder und fuhr fort, obwohl sie Xantar innerlich verfluchte, weil er sie dieses Gespräch allein führen 
ließ. »Ich komme mit, Halbelf. Meine Magie ist nicht gerade 
mächtig, aber ich werde tun, was ich kann. Vielleicht ist es 
eine Falle, aber die habe nicht ich gestellt. Ich glaube, wir 
sind die einzigen, die zwischen der Gier des Valdans und 
dem Tod vieler, vieler Menschen stehen. Es ist eine Frage 
der Ehre, Tanis.« 

»Eine Frage der Ehre«, wiederholte Tanis leise. 

Sie streckte die Hand nach ihm aus und legte sie auf seinen Arm. »Halbelf, auch ich habe eine Frage an dich. Was
bedeutet dir Kitiara?« 

Tanis starrte die Zauberin an. Ihr glattes, schwarzes Haar 
floß über ihre Schultern. Ihre leise Stimme bebte. »Ist sie dir 
wichtig, diese Kriegerin?« drängte die Magierin, als er 
nichts erwiderte. 

»Sie ist – « Tanis schwankte angesichts der Leidenschaft 
in ihren blauen Augen, die sich so auffällig von der dunklen Haut abhoben. »- eine Bekanntschaft. Wir reisen nur 
gemeinsam.« 

Die schwarzen Pupillen weiteten sich, und die Magierin 
verzog leicht die Mundwinkel. »Ah. Eine Bekanntschaft.« 

»Ja.« Er blickte zur Seite. 

Die Worte der Frau hatten einen amüsierten Unterton. 
»Es ist Kitiaras Kampf, nicht deiner, Tanthalas Halbelf. 
Welch ein Glück für Kitiara, daß sie einen ›Bekannten‹ hat, 
der so stark und mutig ist, daß er sie in so gefährlichen Zeiten nicht im Stich läßt. Ich frage mich, was du für Frau und 
Kind tun würdest, wenn du dich schon für eine bloße Bekannte so einsetzt.« 

Tanis wurde rot. »Du willst also unbedingt gegen den 
Valdan kämpfen?« fragte er hastig. 

Sie nickte. Der Halbelf zögerte und kehrte zu den anderen zurück. 

Du willst sie doch gar nicht begleiten. In Xantars Stimme lag
ein gewisser Vorwurf. 

Ich habe Angst, Xantar, und ich bin keine besonders mächtige 
Zauberin. Sie brauchen mich nicht. Sie kommen gut allein zurecht. Aber vielleicht verfolgen sie die Sache nicht weiter, wenn 
sie glauben, daß ich vorhabe, sie im Stich zu lassen.

Xantar beugte sich vor und pflückte mit dem Schnabel
einen Ast von einem Baum. Dann schälte er die Rinde ab, 
indem er ihn mit der Zunge so drehte, daß er mit der 
Schnabelkante die Rinde abziehen konnte. Und du glaubst, 
der Ettin führt sie ins Eisreich? Ich möchte darauf hinweisen, 
Kai-lid, daß der Ettin schließlich nach Norden zieht, während das 
Eisreich das letzte Mal, als ich nachgesehen habe, noch am südlichsten Ende von Ansalon lag.

Kai-lid antwortete nicht. Xantar dachte weiter nach. Ich
habe gehört, daß es im Düsterwald einen Sla-Mori gibt, einen, 
der weit nach Süden führt. Das kann ein Gerücht sein oder auch 
nicht.

Einen Sla-Mori?

Einen geheimen Weg. Einen magischen Tunnel, der seine Benutzer weit, weit weg bringt, wenn sie sein Geheimnis enträtseln 
können. Es heißt, daß die Elfen die Sla-Mori vor langer Zeit gebaut haben.

Und dieser Sla-Mori liegt im Norden?

Die Eule nickte. Nicht weit entfernt – in einem Tal am Fieberberg. Vielleicht will der Ettin dorthin. Dann wechselte Xantar wieder das Thema. Du hast dir Kitiara genau angesehen,
nehme ich an.

Ja.

Und hast du gesehen? Nicht mit deinen zwei Augen, sondern 
mit dem inneren Auge.

Ich habe gesehen, Xantar. Ich frage mich, was sie vorhat.

Xantar lachte laut los. Glaubst du etwa, sie weiß es, Kai-lid? 
Du gestehst Menschen aber wirklich mehr Selbsterkenntnis zu 
als ich.

Aber wie kann eine Frau ein Kind tragen, ohne es zu wissen?

Unterschätze niemals, wie taub die Menschen für ihre innere 
Stimme sind, Kai-lid. Niemals.


[image: ]Kapitel 2 


Angriffe 


Das Gesicht des Mädchens und das ihres älteren Bruders 
waren von dem rußigen Walroßfett dreckig, mit dem die 
Mutter sie morgens eingerieben hatte, um den beißend kalten Wind abzuhalten, der über das Eisreich peitschte. 


»Haudo«, flüsterte sie ihrem Bruder zu. Ihre schwarzen 
Augen glänzten vor Entzücken über ihren Einfall. »Ich bin 
ein Eisbär.« Sie streckte ihre Hände mit den Pelzhandschuhen hoch über den Kopf, auf dem eine warme Robbenfellmütze saß, die mit Federn von Seevögeln besetzt war. Sie
ahmte das Brüllen eines Eisbären nach. Dann kicherte sie. 


Aber Haudo runzelte die Stirn. »Wir dürfen den Eisbären 
niemals nachmachen, Terve«, erinnerte er sie mit dem 
schulmeisterlichen Ton, den ältere Brüder so an sich haben.
»Er ist der Urahn des Landes, und wir müssen ihn ehren.« 


Terve schmollte. »Du bist ein Spielverderber, Haudo. Ich 
wünschte, ich wäre zu Hause geblieben.« 
Haudo seufzte. »Du hast mir so lange in den Ohren gelegen, daß du mitwillst, bis Vater es so entschieden hat. Ich 
habe ihm gesagt, du wärst zu klein. Ich habe Vater gesagt,
du würdest müde werden und wärst überhaupt keine Hilfe. Aber sie wollten dich aus dem Weg haben, damit sie 
einmal in Ruhe Seile aus Seehundshaut flechten können, 
darum habe ich – « 


»Das stimmt gar nicht! Ich kann auch mithelfen, Eis für
den Frostsplitterer zu finden.« 

»Dann mach das«, knurrte Haudo. »Und, kleine Schwester, sei einmal in deinen acht Wintern still, wenn du etwas 
tust.« 

»Du bist nur vier Winter älter als ich, Bruder«, beklagte
sich Terve, doch dann hielt sie für kurze Zeit den Mund. 
Der Junge und das Mädchen stocherten ein wenig in dem 
Geröll um den Splittererfels herum, einem Vorsprung aus 
fest gefrorenem Eis, der mit dem Eisboot von ihrem Lager 
aus eine Stunde entfernt lag. Ihr Boot lag ein Stückchen 
weiter auf der Seite, das große Segel flach auf dem Eis. Die
langen Holzkufen glänzten. Das Packeis des Eisreichs war 
hier glatt genug, um mit dem traditionellen Fortbewegungsmittel des Eisvolks vorwärtszukommen, obwohl 
Senken in Schnee und Eis und gelegentliche Gletscherspalten, die von Flugschnee zugeweht waren, den Weg gefährlich machten. Von hier aus gesehen, schien sich das Eisreich 
in sanften Hügeln zu wellen. Haudo konnte kaum mehr
den Rauch von den Torffeuern seines Heimatdorfs erkennen. 

Der Eisvolkjunge stocherte am Rand des gewaltigen Vorsprungs herum, denn er suchte nach Splittern vom
Frostsplittereis, die durch Eisbewegungen abgespalten 
worden waren. Das stahlharte Material konnte zu Schabern, kleinen Messern und sogar Näh- und Stricknadeln 
verarbeitet werden, doch nur der Verehrte Kleriker konnte
den Gewinn der großen Stücke überwachen, die für die 
traditionelle Waffe Des Volks geeignet waren: die Streitaxt, 
die man Frostsplitterer nannte. Terve wickelte selbst die
kleinsten Stückchen in gegerbte Seevogelhaut und legte sie 
ehrfürchtig in den Korb, den sie aus Walroßdarm geflochten hatte. 

Irgendwann meldete sich Terve natürlich doch wieder. 
»Warum heißt es beim Volk Splittererfels, Haudo? Wer war 
Splitterer? Außerdem ist es Eis, kein Fels.« 

Haudo grinste angesichts der Kürze von Terves selbstauferlegtem Schweigen, doch er antwortete freundlich.
Haudo stammte aus dem Clan der Erzähler, so daß es seine 
Aufgabe war, die vielen tausend Geschichten auswendig 
zu lernen, aus denen die mündlich überlieferte Geschichte
des Eisvolks bestand. Wenn er jetzt die Geschichte von 
Splitterer erzählte, war das eine gute Gelegenheit zu üben, 
auch wenn die kleine Terve sie bestimmt schon unzählige
Male gehört hatte. Und eine Geschichte war auch ein guter 
Zeitvertreib. 

Er blähte die Brust, holte die Luft, imitierte die Erzählerpose seines Vaters und begann mit dem Ritual seines
Clans: »Die Alten sagen, von der Spitze des Splittererfelsens könne Das Volk bis zum Rande der Welt sehen. Und
alles, was wir sehen, gehört uns und wird nur mit dem Eisbären geteilt. So war es immer, und so wird es immer sein. 
Das sagen die Alten.« 

»Also, dann los, Haudo!« quietschte Terve. »Klettern wir 
auf die Spitze!« 

Haudo sah sie wütend an. »Es gehört sich nicht, zu unterbrechen, wenn eine Geschichte vom Ursprung erzählt 
wird«, erinnerte er sie hochmütig. Terve wurde still. »Außerdem«, fügte er schlechtgelaunt hinzu, »ist noch nie jemand auf der Spitze des Splittererfelses gewesen. Er ist zu 
rutschig.« 

Terve wollte etwas sagen, machte aber nach einem bösen 
Blick von ihrem Bruder den Mund wieder zu. Scheinbar 
gleichmütig holte sie ein Stück frischen, rohen Fisch aus 
einem Päckchen und aß es. Haudo nahm den Faden wieder 
auf. 

»Vor vielen, vielen Wintern hat der große Eisbär, der das
Land Des Volks geschaffen hat, hier, an dieser Stelle ein 
heiliges Geschenk hingesetzt, einen fruchtbaren Ort.« Diese
letzten Worte wiederholte Haudo. Sie klangen so erwachsen. »Ein heiliges Geschenk, einen fruchtbaren Ort. Einen 
Ort, der das Geschenk des Eisbären, das Splitterereis, enthalten würde, das feste Eis, aus dem Die Menschen unter 
vielen Gebeten und Gesang den Frostsplitterer herstellen 
würden. Der Frostsplitterer, der von den Feinden Des 
Volks gefürchtet wird, ist das Geschenk des Eisbären.« 

»Das sagst du, Haudo.« Terve runzelte die fettbeschmierte Stirn. 

Haudo schloß die Augen und holte langsam Luft. Als er 
wieder ausgeatmet hatte, war er äußerlich gelassen. 
»Jahrhundertelang ist Das Volk zu geheimen Orten am 
Gletscher von Eismauer gezogen, um dort das Eis zu holen, 
um ihren Stämmen das Material zu bringen, aus dem nur 
die Verehrten Kleriker der Stämme Frostsplitterer machen 
konnten. Das ist so schwierig, daß die Herstellung einer
einzigen solchen Waffe einen ganzen Monat beansprucht.« 

»Das weiß ich, Bruder«, murmelte Terve. 

»Der Frostsplitterer ist das Geschenk des Eisbären«, wiederholte er noch einmal, nur um sie zu ärgern. »Der 
Frostsplitterer ist die einzige Waffe, die die Stiermenschen 
und die Thanoi, die Feinde Der Menschen, vertreibt.« 

Terve sah sich um und erschauerte. Die Erwähnung der 
Walroßmenschen und der Minotauren, die gelegentlich in 
das Eisreich einfielen, um Sklaven und Robbenfelle zu erbeuten, ließ sie etwas näher an ihren großen Bruder heranrücken. Haudo tat so, als ob er es nicht bemerkte. Er erzählte weiter vom Eisbären, den Splitterern und der Schuld des 
Eisvolks gegenüber dem Eisbären. Niemand aus dem Eisvolk würde einen Eisbären töten; wer das tat – selbst wenn 
es ohne Absicht geschah –, schuldete dem Geist des Bären 
sieben Tage des Fastens und des Gebets und viele Geschenke. 

»Haudo.« Diesmal meldete Terve sich leise. »Terve«, 
klagte er, »ich versuche – « 

»Haudo, Das Volk braucht doch kein großes Feuer, um
Seile zu machen, oder?« 

»Was?« Ohne sich zu bewegen, registrierte Haudo die
wachsende Furcht in den Augen seiner Schwester. Dann 
wandte er sein Gesicht in den Wind. Dort hinten im Süden 
waren noch vor kurzem nur dünne Rauchsäulen von den 
Feuern seines Volks aufgestiegen. 

Jetzt war die Luft schwarz vor Rauch. Noch auf diese 
Entfernung konnte Haudo brennende Pelze und Häute riechen. Er hätte sogar schwören können, daß er Schreie hörte,
aber das war unmöglich. 

»Haudo?« Terve stand plötzlich dicht neben ihm. Er legte
seiner kleinen Schwester den Arm um die Schultern. Sie ist 
zu jung, um ihre Mutter zu verlieren, dachte er. »Wir müssen zum Eisboot, Terve.« 

»Was ist denn passiert?« Terve war den Tränen nahe, 
doch ein Kind Des Volks weinte nicht so leicht. Immer noch
umklammerte sie den Korb mit den Splittererscherben. 

»Wir werden sehen, Kleine Schwester.« Er stellte das
Boot auf, half Terve hinein und setzte das Segel. Bald rannte er nebenher, um es auf den festen Schnee zu lenken und 
dann hineinzuspringen, als der Wind das Segel blähte. 
Schweigend sausten sie auf das rauchende Dorf zu. 

Dann bremste Haudo das Eisboot und versteckte es hinter einem Hügel aus aufgetürmtem Schnee. Das Dorf war 
nicht mehr weit entfernt. »Bleib hier«, befahl er Terve. 

Der Zwölfjährige schlich hinter dem Schneeberg entlang, 
wobei er sich alles ins Gedächtnis rief, was sein Vater ihm
je über die Pirsch gesagt hatte: Vertraue deiner Nase und 
benutze deine Ohren. Sie werden dir genausoviel verraten 
wie deine Augen. Noch bevor er den Kopf über den 
Schneeberg erhob, roch er den stechenden Geruch der Minotauren. Er nahm auch den tranigen Fischgestank der
Thanoi wahr, der Walroßmenschen, die entgegen jahrtausendealter Legenden behaupteten, das Eisreich würde ihnen gehören, nicht Dem Volk. Und Haudo roch noch etwas 
anderes – einen unangenehmen Geruch von Abfall und
faulem Fleisch. Da warf er einen Blick auf sein Dorf, obwohl er in dem dichten Rauch fast gehustet hätte. Ihm 
stockte der Atem. »Zweiköpfige Untiere!« flüsterte er. 

Er wollte zurückspringen, um den Anblick nicht sehen 
zu müssen, der sich ihm für immer ins Gedächtnis einprägen würde. Seine Verwandten, seine Freunde lagen verrenkt und tot im blutgetränkten Schnee. Minotauren, Walroßmänner und die zweiköpfigen Monster schleppten einen Körper nach dem anderen aus den Eisblockhütten und 
den Zelten aus Häuten. Einige Körper zuckten noch. Ein 
alter Mann stöhnte, doch gleich eilte eines der zweiköpfigen Ungetüme herbei und schlug ihm mit einer Dornenkeule den Kopf ein. 

Angeführt wurde der Überfall von einem Mann in einer 
Robe, dessen Silhouette am Südhimmel zu sehen war. 

Leiser, als er je eine Robbe oder ein Walroß gejagt hatte, 
eilte Haudo durch den Schatten hinter dem Schneeberg zu 
Terve und dem Eisboot. Das kleine Mädchen hatte dieses 
eine Mal gehorcht. Es kauerte im Boot. Haudo sagte nur: 
»Wir müssen fort, Kleine Schwester.« Sie nickte stumm. 

Bald jagte das Eisboot über den Schnee zum Dorf ihrer 
Verwandten, das mehrere Tagesreisen nordwestlich 
lag.Kai-lid schreckte aus dem Schlaf hoch. Der Halbelf, der 
Wache hatte, sah zu ihr hin, sagte jedoch nichts. Caven, 
Kitiara und Wod lagen in Decken gewickelt ums Feuer. 
Xantar hockte wachsam über ihnen. Die Augen der Untoten beobachteten sie immer noch aus der Finsternis. 

Die Zauberin sandte ihre Gedanken aus. Xantar?

Ich habe es auch gesehen, Kai-lid. Die Verwüstung des Eisvolkdorfes.

Es war also kein Traum?

Genausowenig wie die andere Botschaft. Die Armeen deines 
Vaters haben das Dorf überrannt. Der Valdan erprobt seine 
Macht, Kai-lid.

Xantar, wir haben keine Zeit zu verlieren. Wir müssen die vier 
zum Sla-Mori bringen und ins Eisreich schaffen.

Ich habe eine Idee. Unter Kai-lids Augen erhob sich die Eule vom Baum und schwang über den Düsterwald davon.
Gleich darauf war sie nicht mehr zu sehen. 

»Worüber habt ihr gesprochen?« fragte Tanis leise von 
seinem Posten aus. »Kitiara hat mir von eurer Telepathie
erzählt.« 

Kai-lid antwortete langsam. »Ich glaube, Xantar will nach 
dem Ettin Ausschau halten.« 

Tanis nickte, obwohl sein Blick Zweifel verriet. »Du 
glaubst also, wir sollten weiter versuchen, ihn zu fangen? 
Auch wenn er wahrscheinlich von diesem bösen Zauberer, 
diesem Janusz, geschickt ist?« 

Sie zögerte. Dieser Halbelf schien ein anständiger Mann 
zu sein. Vielleicht konnte sie ihm gegenüber ehrlicher sein. 
Vielleicht würde Tanis freiwillig den vielen tausend Menschen zu Hilfe kommen, die ganz sicher durch die Hand
ihres Vaters sterben würden, wenn man den Valdan nicht
besiegte. Kai-lid machte langsam den Mund auf. 

Aber Caven Mackid mischte sich ein. »Wir sollten den 
verdammten Ettin fangen, sofort nach Haven zurückkehren 
und unsere Belohnung abholen, Tanis. Laß die Frau ihren 
Kampf allein ausfechten.« Er deutete mit dem Kopf auf 
Kai-lid. »Ich verstehe sowieso nicht, warum Dreenas Magd 
in diese Sache mit dem Ettin verwickelt ist.« Er hatte eindeutig nicht geschlafen. Seine Stimme war gereizt, und seine Augen waren von Ringen umgeben. 

»Ich bin auch Cavens Meinung«, sagte Kitiara, um die
Debatte neu zu entfachen. »Bringen wir den Ettin um. Dazu 
sind wir schließlich losgezogen.« 

»Und dann?« fragte Kai-lid. 

»Dann?« wiederholte Kitiara. 

»Dann kannst du mit deinen fünfzehn Stahlmünzen sicher nach Hause gehen, während der Valdan auf seinem 
Weg zur Macht alles zerstört«, sagte Kai-lid bitter. 

»Das behauptest du, Zauberin. Ich bin da nicht so überzeugt.« Die Kriegerin streckte sich genüßlich. »Jedenfalls ist 
es nicht mein Problem. Ich arbeite nicht mehr für den Valdan.« 

Caven nickte. »Das sind zwei Stimmen für fünfzehn 
Stahlmünzen«, betonte er. 

Kitiara nickte, doch Tanis schien wenig überzeugt. Er 
starrte Kai-lid an. »Ich glaube, du verheimlichst uns etwas, 
Zauberin«, sagte er leise. »Ich wünschte nur, ich wüßte,
was es ist. Warum sollten wir dir vertrauen, Lida Tenaka?« 

Kai-lid setzte zu einer Antwort an, drehte sich dann aber 
um.»Großes Huhn!« rief Res. Er fuhr zuerst auf, wodurch 
er Lacuas Seite mit hochriß. »Essen! Essen!« 

Der linke Ettinkopf protestierte. »Kein Huhn, Dummkopf. Zu groß. Vielleicht Gans.« 

»Aber Abendbrot?« 

»Ja.« 

Xantar seufzte auf seinem Ast hoch über dem Ettin. »Ich 
bin eine Rieseneule, ihr hohlköpfigen Einfaltspinsel.« 

Die zwei Köpfe sahen einander an. »Huhn redet?« Argwöhnisch schauten sie zu Xantar hoch. »Hohl… Was sagen?« 

»Das war ein großes Kompliment«, sagte Xantar trocken. 
»Vertraut mir.« 

»Ah«, nickte Lacua. »Ein Kompliment.« 

»Abendbrot weiß große Worte«, stellte Res fest. 

»Ich habe eine Mitteilung für euch«, sagte Xantar. 

»Mit-tei…«, Lacua blieb an dem Wort hängen. 

Xantar ergänzte seine Worte. »Ich habe etwas Wichtiges 
für euch.« 

»Ah!« 

»Über Kitiara Uth Matar.« 

»Wer?« stammelte Res. 

Lacua piekte ihn. »Frau Soldat, Dummkopf«, sagte der 
linke Kopf. Dann, zu Xantar: »Sag jetzt.« 

»Sie will den Düsterwald verlassen.« 

Res protestierte. »Geht nicht. Muß Res-Lacua zum Fieberberg folgen. Meister sagt – « 

»Still!« Lacua zog Res mit der Keule eins über. Res rieb 
sich schmollend den Schädel. 

»Sie werden dir nicht weiter folgen, Ettin«, sagte Xantar
schnell, während er den Kopf drehte, um hingebungsvoll
eine Schwungfeder mit dem Schnabel glattzustreichen. »Sie 
wollen fort.« Er wandte sich wieder dem sorgenvoll dreinschauenden Monster zu. 

»Gut. Res geht auch heim«, beschloß der rechte Kopf. 

»Nein!« unterbrach Lacua. »Muß Frau Soldat kriegen.« 

»Ihr könntet sie jetzt gleich entführen«, schlug die Eule 
vor. 

Der Ettin sah wieder hoch. »Entführen?« 

»Fangen.« 

»Fangen! Res weiß fangen!« Der rechte Kopf grinste. Lacua sah nachdenklich aus. Dann wiederholte er: »Gleich 
fangen.« 

»Ich habe euch etwas Wichtiges gesagt«, meinte Xantar. 
»Findet ihr nicht, ich habe zur Belohnung einen Gefallen 
verdient?« 

Der Ettin nahm eine doppelt mißtrauische Haltung ein.
»Gefallen? Wie Gefallen?« 

»Ihr dürft niemanden verletzen. Nehmt Kitiara, die Frau
Soldat, die zwei Männer und den Jungen, wenn ihr wollt.« 
Xantar starrte den Ettin an, bis Res-Lacua unruhig mit den 
Füßen scharrte. »Aber nicht die andere Frau.« 

Ein listiges Lächeln legte sich über Lacuas Gesicht. »Und 
wenn Res-Lacua dem Riesenhuhn nicht Gefallen tut?« 

Xantars Augen wurden zu Schlitzen. »Dann nehme ich 
das Wichtige zurück.« 

»Warte! Nein! Brauchen Wichtiges!« 

»Nun, dann…« 

»Keinen nicht verletzen. Nein, nein, nein. Frau Soldat
fangen, Männer, Jungen. Ja, ja. Jetzt Wichtiges behalten?« 
Lacua hielt inne, um tief Luft zu holen. 

»Ja«, gab Xantar zurück. »Wichtiges behalten.« 

Die Rieseneule flog davon. 

Sobald Xantar außer Sichtweite war, schrie Lacua auf 
und schlug sich mit der Hand an die Brust. Er zog den Redestein heraus. »Meister redet?« 

Die Stimme kam aus dem kleinen, flachen Stein, doch sie 
erfüllte den Wald rings um den Ettin. Die Augen der Untoten, die sich ebenso um das Monster scharten wie um die 
anderen, wichen zurück, als die Blätter der verrenkten 
Bäume von den Schwingungen zitterten. Die Stimme klang
müde. »Tu, was die Eule sagt. Greif Kitiara und die anderen an.« 

»Ja«, flüsterten die zwei Köpfe. 

»So schnell wie möglich.« 

»Ja.« 

»Bring sie zum Fieberberg.« 

Sie nickten.

Es entstand eine Pause, als ob die Stimme überlegte. 
»Was die andere Frau angeht…« 

»Meister?« 

»Fang sie auch. Ich bin neugierig auf sie.« 

»Was ist mit nettem Gefallen?« 

»Vergiß den Gefallen. Wir haben das Wichtige.« 
»Ah. Fangen.« 

Janusz ließ den Ettin die Anweisung noch dreimal wiederholen. »Noch Fragen?« fragte er schließlich. 

»Kein Abendbrot hier. Blöder Wald leer. Res-Lacua mag 
kein totes Essen. Hungrig.« 

Janusz beschloß, dem Ettin gegenüber großzügig zu sein.
»Töte einen von den anderen, wenn du willst. Aber verletze die beiden Frauen nicht. Bring sie zu mir.« 

»Essen?« 

» Einverstanden.«Kai-lid, ich habe dem Ettin gesagt, wo wir 
sind. Der Ettin wird sie entführen.

Xantar! Was hast du getan?

Die vier hier werden ewig herumstreiten, während Unschuldige sterben. Ich habe die Sache nur beschleunigt. Keine Sorge, du 
bist sicher. Das hat der Ettin versprochen. Aber ich habe wohl 
recht gehabt, Kai-lid. Sie werden zum Fieberberg gebracht und 
von da aus zum Sla-Mori, in das Tal direkt im Süden des Berges.

Und? Wenn der Ettin sie erwischt, folgen wir ihm und vergewissern uns, daß sie den Sla-Mori finden. Wenn sie erst im Eisreich sind, werden sie den Valdan bekämpfen. Sie haben ja gar 
keine andere Wahl. Wenn die Magie des Düsterwalds sich bewährt, werden sie bald vergessen haben, daß sie jemals hier waren. Und auf dich, meine Liebe, fällt kein Verdacht.

Kai-lid war sprachlos. 

Du könntest auch danke sagen.

Doch sie sagte nichts. 

Als kurz darauf der Angriff kam, fuhren Tanis und Kitiara gleichzeitig mit blitzenden Schwertern hoch, um der Gefahr zu begegnen. 

Ein gewaltiges Monster, das nach ranzigem Fleisch und 
totem Stinktier stank, stürzte sich brüllend auf sie, während 
es in jeder Hand eine Keule schwang. Beim ersten Blick auf 
das fürchterliche Ungetüm bäumte sich Wods Stute vor 
Schreck auf und galoppierte in den Wald. Die zwei Keulen 
des Monsters ließen die stählernen Schwerter, die gegen 
das versteinerte Holz schlugen, wie Zwergenwaffen erscheinen. Kitiara zuckte unwillkürlich zusammen. 

Die Rieseneule schoß kreischend herunter, doch die Zauberin schien nichts machen zu können. Die ganze Zeit 
wurden sie aus dem Wald von den Augen beobachtet. 

Auf der anderen Seite der Lichtung kämpfte Caven mit 
Malefiz. Er wollte aufsitzen, doch das Pferd bäumte sich 
auf. Caven wandte sich Tanis’ Wallach zu. Paladin trug 
Cavens Gewicht lammfromm. 

Tanis und Kitiara sprangen los, um den zweiten Angriff
des Ettins abzuwehren, warfen sich jedoch genauso schnell 
zur Seite, als die Waffen des Ettins auf sie zusausten. Jede 
Keule war mit sechs jeweils handlangen Eisendornen besetzt. Die Dornen waren von jahrelangem Gebrauch zerkratzt und abgestoßen. 

Tanis machte einen Scheinangriff und traf den Riesen 
dann mit seinem Langschwert. Kitiara folgte auf dem Fuß. 
Doch das Monster hatte eine so viel größere Reichweite als 
sie, daß Tanis und Kitiara nur kurze Ausfälle wagen konnten, um dann gleich wieder zurückzuspringen. Nur Tanis
konnte in der Dunkelheit genug sehen. Kitiara mußte sich 
auf ihre Intuition verlassen, um zu erraten, woher der Gegner kam, denn in mehr als ein paar Fuß Entfernung war er 
nur noch ein Schemen in der Finsternis. 

Tanis brachte taktisch geschickt einen dicken Eichenstamm zwischen sich und das Monster. Kitiara folgte ihm 
blinzelnd. Xantar kreischte weiter über ihren Köpfen herum, bis Kitiara glaubte, sie müsse selbst schreien. Der 
Halbelf schien die Aufregung der Eule gar nicht zu registrieren. 

»Du kommst nie in seine Nähe, Halbelf«, schrie Caven 
von Paladin, während er versuchte, das Pferd näher heranzutreiben. »Hier muß man aus dem Sattel fechten.« 

»Rede nicht, sondern tu etwas, Mackid!« schrie Tanis zurück. Der Halbelf drehte sich zu Kitiara um. »Der Ettin mag 
ja strohdumm sein, aber, bei den Göttern, er ist unglaublich 
stark!« Er hielt inne. »Caven hat jedenfalls recht. Mit 
Schwertern haben wir keine Chance.« 

Unvermittelt hob Tanis einen faustgroßen Stein auf.
»Bleib hier! Gib mir Deckung!« zischte er. 

»Was? Wie? Halbelf, ich kann kaum etwas sehen!«
schimpfte Kitiara. Sie griff nach seinem Arm. »Was hast du 

-?« 

Ihre Frage blieb unbeantwortet, denn der Halbelf warf 
den Stein auf den Ettin. Die Köpfe des Riesen fuhren zurück. In den wäßrigen Augen stand Verwirrung. Gleichzeitig spornte Caven sein Pferd an. 

Tanis legte einen Pfeil auf und schoß. Er sauste auf den 
Ettin zu, als Caven und Paladin auf den Riesen zustürmten. 
Der Pfeil streifte den Ettin an der Schulter. Der linke Kopf
des Riesen schwang herum, jedoch mehr aus Überraschung 
als vor Schmerz, da der Pfeil kaum durch die dicke Haut 
gedrungen war, und sein linker Arm fiel auf Paladin herab. 
Caven wurde vom Pferd geworfen, und plötzlich hing der 
Hals des Wallachs in der Faust des dreizehn Fuß großen 
Ungetüms. Das Pferd trat wild in die Luft. Der Ettin schüttelte es am Hals. »Essen!« krächzte der rechte Kopf. Lacua, 
der linke Kopf, wiederholte Res’ Feststellung, und der Ettin 
schmetterte das Pferd gegen einen Baum. Tanis schrie auf, 
als er hörte, wie dem Tier die Vorderbeine brachen. ResLacua ließ los, und Paladin stürzte zu Boden. 

Kitiara schoß auf den Ettin zu. Die linke Hand des Monsters ließ die Keule fallen, griff zu und wehrte Kitiara ab. 
Dann packte der Ettin die Kriegerin und schüttelte sie heftig, bis sie ihre Waffe fallen ließ. Caven, der jetzt im Stehen 
sein Schwert schwang, versuchte, näher zu kommen. Tanis
schloß sich ihm an. Er wagte jetzt keinen Schuß auf den 
Ettin, weil er befürchtete, Kitiara zu treffen. Der Ettin 
schüttelte sie ein letztes Mal, um sich dann ihren bewußtlosen Körper über die Schulter zu werfen. 

Dann blieb Res-Lacua stehen und sah sich um. »Frau 
Zauberer!« brüllte er. Über die Lichtung stürmte er auf Kailid zu. Tanis sah, wie sie erstarrte. Verzweifelt suchten ihre
Finger in den Beuteln mit Zauberzutaten an ihrem Gürtel 
herum. »Xantar!« schrie sie. »Meine Magie! Ich kann 
nicht…« Die Rieseneule wollte auf den Ettin herabstürzen, 
doch Xantars Flügelspitze blieb an einem Ast hängen. Hals
über Kopf stürzte er auf die Erde. 

»Xantar!« schrie Lida wieder. Die Eule lag reglos da. 

Dann stapfte der Ettin mit Kitiara über einer Schulter von 
der Lichtung. Lida zerrte er am Arm hinter sich her. ResLacua schob sich an Tanis und Caven vorbei, als ob sie nur 
Schilfgras wären. Gerade als der Ettin den Rand der Lichtung erreicht hatte, trat eine weitere Gestalt vor das Monster. 

Ausgerechnet Wod. 

In seiner Panik riß der junge Knappe Kitiaras Schwert 
hoch. »Halt!« schrie Wod mit zitternder, piepsiger Stimme. 
Tapfer richtete er die Waffe auf den Ettin. 

Der Ettin wurde nur kurz langsamer. Der zweiköpfige
Riese schob Kitiaras Körper zurecht, als wäre er nicht 
schwerer als ein Sack Zwiebeln, und legte ihn in die Lücke 
zwischen seinen Köpfen. Dadurch hatte er eine Hand frei – 
eine Hand mit einer Dornenkeule. 

Wod schrie Cavens Namen. Der bärtige Mann sah sich 
verzweifelt um, entdeckte einen Felsbrocken und hob ihn 
mit schwellenden Muskeln hoch über seinen Kopf. Dicht 
gefolgt von Tanis stürmte er über die Lichtung. 

Wod schrie noch einmal, doch dann traf ihn die Keule
des Ettins. Der Junge brach zusammen. Der Riese trat über 
ihn hinweg und verließ die Lichtung. 
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Die Verfolgung 


Caven kniete sich neben Wod, seinem Knappen und Neffen, nieder. Tanis stand unsicher neben dem trauernden 
Söldner, bis das wilde Gewieher seines Wallachs ihn ablenkte und an den Rand der Lichtung führte. Paladin versuchte vergeblich aufzustehen. Seine Augen waren glasig. 
Das treue Pferd wurde still, als der Halbelf ihm mit seiner
großen, sanften Hand den schönen Hals streichelte. 


»Ich brauche nicht Gedanken zu lesen, um zu wissen, 
worum du bittest, alter Freund«, flüsterte Tanis. Er zog sein 
Schwert, sprach schweigend ein Gebet und schlitzte dem 
Pferd die Kehle auf. Paladins Leben rann in die Erde des 
Düsterwalds. Tanis blieb bei seinem Pferd, bis es aufhörte 
zu atmen. 


Caven, der mit Hilfe von Kitiaras Schwert ein Grab auszuheben versuchte, kam in der harten Erde kaum voran. 

»Bei dem Tempo dauert das Stunden«, sagte Tanis leise. 
»Wir müssen schnell Kitiara und Lida hinterher.« 

»Ich werde ihn begraben«, sagte Caven tonlos. 

»Wir könnten Steine über ihn schichten. So macht man es 
normalerweise, wenn jemand an einer Stelle stirbt, wo man
ihn schlecht begraben kann. Und es geht schneller.« 

»Er ist der Sohn meiner Schwester. Ich werde ihn begraben, wie sie es zu Hause in Kern getan hätte.« 

»Aber Kitiara…« 

Caven hob entschlossen die Stimme. »Kitiara ist selber 
schuld, die kann warten. Ich begrabe Wod. Du kannst mir 
helfen oder nicht, wie du willst. Du schuldest mir nichts,
Halbelf.« 

Tanis wußte, daß er Caven Mackid in den kommenden 
Tagen brauchen würde, deshalb legte er sein Schwert zur 
Seite und begann, mit bloßen Händen zu graben. Hinter
ihnen raschelte es. Tanis fuhr blitzschnell herum, denn er
erwartete einen neuen Angriff. Statt dessen war es Xantar, 
der mühsam auf die Beine kam. »Kai-lid«, sagte er matt. 
»Wir müssen sie finden.« 

»Wen?« fragte Tanis. Die Rieseneule sah ihm in die Augen. 

»Lida«, berichtigte sich Xantar. »Wir müssen Lida und 
Kitiara nach. Sie retten.« 

Tanis wies wortlos auf Caven, der nicht einmal aufgeschaut hatte. Der Söldner arbeitete unbeirrt weiter, kratzte 
mit der Klinge über den Boden und sammelte mit den Fingern Steine aus der Mulde. Er hatte Wods Körper in seinen
eigenen, scharlachroten Umhang gewickelt. 

Die Eule nickte. »Er will ihn nicht zurücklassen?« Tanis
nickte ebenfalls. Die Eule zögerte. Sie blickte nach Norden. 
Dann zuckte Xantar beinahe wie ein Mensch mit den Achseln. »Caven Mackid hat recht«, meinte er. »Im Düsterwald 
ist es besser, kein Beerdigungsritual zu übergehen. Wir
wollen Wod doch nicht unter den Untoten wiedertreffen.« 
Die Eule betrachtete Caven noch einen Moment und sagte 
dann schroff: »Nichtsdestotrotz haben wir keine Zeit zu 
verlieren, und du kommst kaum voran, Mensch.« 

Mit diesen Worten trat Xantar vor. »Laß mich mal«, flüsterte der Vogel. Er öffnete seinen großen Schnabel mit den 
Sägezähnen am Rand und begann zu graben. Schnell wurde aus der Mulde eine flache, längliche Grube. 

Schließlich wich Xantar zurück. »Das ist tief genug«, sagte er. Er spuckte aus und reinigte seinen Schnabel von der 
Erde, indem er ihn durch seine Schwungfedern zog. 

Caven wollte Einwände erheben, weil das Grab so flach 
war, gab dann aber nach. »Na gut«, sagte er erschöpft. 

Behutsam legten sie Wods Körper in die Grube und bedeckten ihn mit Zweigen, Blättern, Erde und Steinen. »In 
Kern gedenkt man der Toten schweigend«, sagte Caven. 
Der Halbelf und die Eule folgten seinem Beispiel, als er 
lange Minuten mit gesenktem Kopf am Grab stand. Als er 
schließlich aufblickte, waren seine Augen feucht, doch sein 
Gesicht entschlossen. Er pfiff nach Malefiz. Das Pferd war 
unruhig, während Caven und Tanis Kitiaras Packsack und 
wichtige Habseligkeiten aufluden. Nachdem sie in Wods
Gepäck nichts Wichtiges außer einem kleinen Amulett von 
seinem Namenstag gefunden hatten, steckten sie neben 
dem Grab einen Stock in die Erde und hängten den Sack 
daran. 

Dann bestiegen die beiden Männer Malefiz. »Normalerweise rücke ich nur mit Frauen so eng zusammen, Halbelf«, beschwerte sich Caven. Tanis rutschte schnaubend 
hinter dem Kerner auf den breiten Rücken des Hengstes. 
Xantar kreiste über ihnen, als sie Kitiara und Kai-lid nachritten. 

Der Pfad schien ins Bergland zu führen, doch diesmal 
waren die Fußspuren des Ettins kaum zu erkennen. Wieder 
und wieder rutschte der Halbelf von Malefiz, um unter 
Pflanzen und Moder nach den riesigen Abdrücken zu suchen. »Jetzt ist er mehr auf der Hut«, überlegte der Halbelf. 

Es mußte bald dämmern. Tanis fiel auf, daß er sich schon 
längst keine Gedanken mehr darüber machte, welche Tageszeit außerhalb des Düsterwalds herrschte. Der Wald 
wurde heller, wodurch er etwas von seiner erschreckenden 
Atmosphäre verlor. Die Augen der Untoten blinzelten und 
verschwanden allmählich. 

»Das ist deine  Schuld, Halbelf«, sagte Caven fast bitter. 
Als der Halbelf, der hinter Caven saß, überrascht zurückrückte, fuhr der Kämpfer fort: »Dein Pferd. Dein nutzloses 
Tier hat versagt.« 

»Dein Hengst ist schlecht dressiert. Er hat dich nicht 
einmal aufsitzen lassen.« 

»Dein Wallach war ein Feigling.« 

»Paladin hat mich sicher durch viele Gefahren getragen, 
Mackid. Du hast seinen Tod selbst verursacht durch diesen 
melodramatischen Rettungsversuch.« 

»Kein großer Verlust bei so einem Gaul.« Caven schwieg 
eine Zeitlang. Tanis gab sich größte Mühe, seinen Zorn zu
beherrschen. »Außerdem warst du es, der Kitiara von dem
Ettin erzählt hat, Halbelf.« 

»Und du wußtest, daß es eine Verbindung zwischen dem 
Ettin und dem Valdan und Janusz geben könnte, aber du 
hast nichts gesagt!« 

So ging es weiter. Sie wurden immer hitziger und bösartiger, bis Xantar vom Himmel herabschoß und vor ihnen 
auf einem Ast landete, der über den Pfad ragte. Malefiz 
wieherte und blieb stehen. 

Ihr zwei ermüdet mich.

»Du uns auch, Eule!« brach Caven los, der sich verrenkte, 
um den Riesenvogel anzusehen. »Warum führst du uns 
nicht einfach zu Kitiara und der Zauberin und ersparst uns 
dein Gefasel.« 

»Du sprichst doch bestimmt telepathisch mit der Zauberin«, stellte Tanis fest. »Das würde es uns wenigstens ersparen, nach den Fußspuren des verdammten Dings zu 
suchen.« 

Ich habe versucht, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Sie ist viel zu 
weit entfernt. Meine Fähigkeit hat ihre Grenzen.

»Wozu bist du dann gut? Du bist so unnütz wie der
Halbelf!« Caven trat Malefiz in die Flanken, damit er weitertrabte. 

Xantar redete ungerührt weiter, doch seine hellen Augen 
nahmen jede Regung der zwei Männer wahr. Wißt ihr, Kitiara bekommt ein Kind.

Die beiden hielten an. 

»Ein Kind?« Beide Männer sagten zugleich: »Ich werde 
Vater!« 

Entsetzt blickten sie einander an. Auf Cavens Gesicht 
zeigte sich daraufhin Verstimmung, aber Tanis war sprachlos. 

Die Eule lachte. Ihr beide, ja? Noch etwas, worüber ihr euch 
streiten könnt. Das will ich nicht mit anhören. Mit einem Zucken seines kurzen Schwanzes und einem Schlag seiner 
Schwingen begann Xantar wieder aufzusteigen. Malefiz fiel 
ohne Cavens Kommando in Trab. Der schwarzbärtige Soldat sagte grob zu dem Halbelfen: »Ich bin es, weißt du, 
Halbelf. Ich bin der Vater.« 

Tanis schnaubte. 

»Mich kennt sie länger als dich.« 

»Als ob das eine Rolle spielt, Mackid.« Die Enthüllung 
erklärte zumindest Kitiaras Empfindlichkeit und Gereiztheit. 

»Ich muß es sein«, beharrte Caven wütend. »Sie liebt 
nämlich mich. Sie hat dich damals in Haven angelogen. Sie
ist bei mir geblieben. Oh, Kitiara kann mich ausrauben und 
mir davonrennen, aber wenn ich auftauche, kann sie nicht
widerstehen!« Er lachte. 

Wütend versetzte Tanis Caven einen Schlag. Die beiden 
Männer rutschten von Malefiz und begannen, miteinander 
zu raufen. Staub und Pflanzenteile flogen durch die Luft, 
während sie aufeinander einschlugen. Xantar kam wieder 
herunter, landete und sah amüsiert zu. 

Tanis war dem großen Mann gewichtsmäßig unterlegen,
so daß der schmale Halbelf bald an den Boden genagelt 
war, wo er unter Cavens Körper nach Atem rang. Tanis
spuckte Erde aus und schäumte angesichts dieser Demütigung. Der Halbelf schlug erfolglos um sich, denn solange 
Caven auf seinem Rücken saß, konnte Tanis wenig tun. 
Schließlich bekam er genug Luft, um mehr als ein Flüstern 
herauszubringen. Caven konnte ihn nicht verstehen und 
beugte sich vor. 

»Was ist, Halbelf?« 

»Ich habe gesagt, es dürfte interessant sein, Kitiara Uth 
Matars Mann zu sein. Denk doch mal, du heiratest deine 
eigene Vorgesetzte. Was muß das für eine Ehe sein!« 
Caven stand eilig auf, so verwirrt war er. Dadurch konnte Tanis sich umdrehen und aufstehen. 

»Heiraten?« fragte Caven. »Wer hat denn was von Heiraten gesagt? Du kennst doch Kitiara. Wahrscheinlich gibt es 
ein halbes Dutzend Männer zwischen hier und Kern, die 
als Vater für Kitiaras Kind in Frage kommen.« 

»Und einen Halbelfen – vergiß das nicht.«

Die Worte des Söldners trieften vor Sarkasmus. »Ich 
nehme an, unser ehrenwerter Tanis, der Halbelf, möchte
seine Dame heiraten, ihr ein gemütliches Häuschen bauen, 
und dann leben sie glücklich bis an ihr Lebensende.« Tanis
merkte, wie sein Gesicht rot wurde, denn das kam tatsächlich seinen Absichten peinlich nahe. Caven brüllte vor Lachen und klopfte dem Halbelfen auf den Rücken. »Halbelf, 
das hier ist das wahre Leben, kein Märchen! Du könntest 
Kitiara höchstens in einer Gefängniszelle festhalten.« 

»Soll das heißen, daß du nicht der Vater bist?« 

Caven blieb auf seinem Weg zu Malefiz kurz stehen. »Ich
finde, daß ich am ehesten in Frage komme«, grinste er, »aber das wird Hauptmann Uth Matar nie beweisen können.« 

Ein dicker Ast fiel plötzlich vom Himmel und verfehlte 
die beiden nur knapp. Fluchend sprangen die Männer zurück und sahen mit kampfbereiten Schwertern nach oben. 
Xantar wollte dem ersten Ast gerade einen zweiten hinterherschicken. 

Ihr seid widerlich. Jeder will die Ehre, aber keiner die Verantwortung.

»Ich würde sie heiraten«, sagte Tanis betreten mit einem
wütenden Blick auf Caven, der die Augen verdrehte und 
sein Schwert wegsteckte. 

Das ist lobenswert, Halbelf. Vielleicht denkst du auch noch 
daran, Kitiara zu fragen – falls du dazu überhaupt noch Gelegenheit bekommst. Aber erst mal, ihr zwei ausgewachsenen Streithähne, sollten wir sie doch mal dem Ettin entreißen. Ansonsten 
verlieren wir sie – und Lida – nämlich noch in den Weiten des 
Sla-Mori.

»Des Sla-Mori?« fragte Tanis. »Du weißt also, wo der Ettin sie hinbringt?« 

Ich kann es mir denken.

»He, wartet mal kurz«, warf Caven ein. »Was ist ein SlaMori?« 

»Ein Sla-Mori ist ein Geheimgang – ein magischer Weg, 
um von einem Ort zum anderen zu gelangen«, erläuterte 
Tanis. 

Caven wirkte nach dieser Erklärung kaum weniger verwirrt, und die Eule mischte sich ein. Es gibt Gerüchte über 
einen Sla-Mori hier im Düsterwald. Nach einem davon befindet 
er sich nicht weit von hier in dem Tal am Fieberberg. Es heißt, 
daß er den Benutzer weit nach Süden bringt – vielleicht sogar bis 
ins Eisreich, auch wenn andere sagen, daß sein Ziel anderswo 
liegt.

»Gerüchte?« fragte Caven matt. »Wir dringen immer tiefer in den Düsterwald ein – nur wegen eines Gerüchts?« 

»Denn wir folgen dem Rat aus einem Traum«, fügte Tanis hinzu. Ein kurzes Lächeln erhellte einen Moment lang
sein Gesicht. 

Die Eule fuhr gleich fort. Der Sla-Mori ist einfach die logische Lösung. Der Ettin hat gesagt, der Fieberberg wäre neben 
dem Sla-Mori – oder jedenfalls neben seinem angeblichen Platz.

»Warte mal«, unterbrach Caven erneut. Er kochte vor 
Wut; die einzige Farbe in seinem Gesicht war ein scharlachroter Streifen hoch auf seinen Wangenknochen, der von 
seinen schwarzen Haaren und vom Bart begrenzt wurde. 
»Du wußtest die ganze Zeit, daß der Ettin Kitiara fangen 
wollte? Wenn du uns das mitgeteilt hättest, wäre Wod jetzt 
vielleicht noch am Leben!« 

Xantar hatte immerhin den Anstand, beschämt auszusehen, doch er verbarg diesen Ausdruck, indem er seinen 
Schnabel an einem Ast wetzte. Ich wußte nicht, wie gefährlich 
es wirklich war. Ich dachte, er würde euch und die Kämpferin 
nehmen, aber ich habe nicht geglaubt, daß einer zu Schaden 
kommen könnte.

»Aber du hast uns bereitwillig dem Risiko ausgesetzt!«
schrie Tanis. 

Xantar sah sie finster an. Wir stehen jetzt auf derselben Seite, 
Halbelf. Du hast keine andere Wahl, als mir in dieser Sache zu 
vertrauen. Und ich sage weiter nichts. Kreischend flog die Eule los. 

Caven und Tanis sahen sich verwirrt an, als die Rieseneule losbrauste. Dann blickten sie zu Malefiz, der unter einem nahen Busch graste. 

»Und, Halbelf?« fragte Caven. »Was jetzt?« 

Tanis runzelte die Stirn. »Ganz gleich, was die Eule vorhatte, Tatsache ist, daß der Ettin Kitiara und die Zauberin 
hat und diese weit wegschaffen will, wenn wir ihn nicht 
aufhalten.« 

»Und ist das unser Problem, Halbelf? Deins und meins?« 

»Mag sein. Schließlich war da noch das Gedicht der Zauberin: ›Drei Liebende, die Zaubermaid.‹ Man braucht nicht 
so helle zu sein wie ein Irrlicht, um anzunehmen, daß das
auf uns gemünzt ist.« 

»Na und?« murmelte Caven. »Wer bezahlt uns dafür, 
daß wir uns einmischen? Oder sollen wir unser Leben etwa 
aus reiner Herzensgüte riskieren?« 

»Es lohnt sich, offen zu bleiben.« Tanis blickte in die
Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. »Der Pfad 
ist verschwunden«, erinnerte er Caven. »Falls du den Düsterwald nicht gut genug kennst, um uns hier rauszuführen, 
schätze ich mal, daß vorwärts die beste Wahl ist.« 

Caven dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf,
als litte er Schmerzen. »Ich habe meinen Neffen verloren. 
Ich sitze hier fest auf der Suche nach einer Frau, die mich 
mindestens einmal reingelegt hat und die vielleicht – aber 
vielleicht auch nicht – ein Kind von mir bekommt. Und obendrein ziehe ich auch noch mit einem romantischen
Halbelf herum, der glaubt, daß nur er der Vater sein kann. 
Bei den Göttern!« 

Der Halbelf lächelte. »Das stimmt«, sagte Tanis, der mit 
einem Blick, der verriet, daß er dem Hengst keinen Unfug
durchgehen lassen würde, auf Malefiz zuging. 

»Hä?« Caven rannte dem Halbelfen nach und holte ihn 
ein, als dieser gerade nach dem schwarzen Pferd griff. 

»Du sitzt fest«, sagte Tanis, der Malefiz bestieg. Er reichte 
Caven Mackid die Hand, damit der Kerner sich hinter ihm
aufschwingen konnte. »Genau wie ich. Also los.« 

»Schau mal!« schrie Kitiara auf einmal. »Hast du das gesehen, Zauberin?« 

Die Zauberin blickte in die Richtung, in die Kitiara zeigte. »Ich sehe nichts«, sagte Kai-lid. »Nur die Augen der 
Unt…« Kitiara stieß ihr in die Rippen, so daß die Magierin 
still wurde. 

Auch der Ettin folgte Kitiaras Zeigefinger. Bisher war er 
hinter ihnen hergetrabt und hatte beide Keulen bereitgehalten, damit die Frauen auf dem Pfad blieben, der sich vor 
ihnen auftat und hinter ihnen augenblicklich wieder verschwand, sobald das zweiköpfige Wesen vorbeigegangen 
war. »Die Hand von Janusz«, hatte Kitiara gemurmelt, als 
ihr das erstmals aufgefallen war. 

»Was sehen?« rief Res-Lacua jetzt. »Was sehen?« 

»Ein Schwein!« Kitiara tat so, als ob sie es zur Rechten 
erkennen könnte. »Da – ein zartes Schweinchen!« 

»Ja!« stimmte Kai-lid mit ein. »Jetzt seh’ ich es auch.« 

»Essen!« Der Ettin lebte auf. Er schoß ins Gebüsch, wo 
nur die hungrigen Untoten warteten, wie Kitiara wußte. 
Der Ettin blieb stehen und sah zu den Frauen zurück. Mit 
einer Handbewegung wies er sie an: »Ihr bleibt hier!« Kitiara und Kai-lid nickten, als er verschwand. 

»Die Untoten müßten im Nu mit ihm fertig werden«,
flüsterte Kitiara Kai-lid zu. »Dann kannst du deine Eule
rufen, damit sie uns holt.« 

Die Magierin schaute zweifelnd drein. Seit der Ettin sie 
verschleppt hatte, hatte Kitiara Kai-lid schon mehrmals 
zugeflüstert, sie sollte ihre Magie anwenden und sie beide 
aus der Hand des Ettins befreien, doch Kai-lid hatte nur 
den Kopf geschüttelt. »Ich kann es nicht«, gab sie schließlich zu. »Ich habe schon versucht zu zaubern. Es ist nichts 
passiert.« 

»Wieso nicht?« wollte Kitiara wissen. »Ist es der Wald?« 
Doch die Zauberin hatte nur mit den Achseln gezuckt. Auf 
ihrer Stirn standen Sorgenfalten. 

Nachdem jetzt Kitiara die Sache selbst in die Hände genommen hatte, wartete sie auf den Schrei, der ihr verraten 
würde, daß die Untoten den Ettin einkreisten, sich an seiner Angst labten, sein Entsetzen steigerten, ihn umbrachten
– und die Frauen befreiten. 

Dann würde sie – zusammen mit dieser nutzlosen Zauberin – zu der Lichtung zurückkehren. Sie würde zu ihrem
Packsack zurückkehren. Sie würde die Eisjuwelen holen, 
die all das ausgelöst hatten. Sie fragte sich, ob Tanis und 
Caven wohl noch auf der Lichtung waren. Wenn sie gegangen waren – ob sie so klug waren, ihre Sachen mitzunehmen? Oder hatten sie den unersetzlichen Sack womöglich den Untoten dagelassen? Kitiara horchte auf den Ettin, 
der durch das Unterholz brach, und wartete auf Res-Lacuas 
bevorstehenden Tod.

Doch es gab keine anderen Geräusche als die eines Ettins, 
der auf der Suche nach seinem abendlichen Schwein Schößlinge ausriß. Die beiden Frauen wechselten finstere Blicke. 

»Und?« fragte Kai-lid. Kitiara zog die Schultern hoch und 
ließ sie wieder sinken. 

Vor ihnen auf dem Weg tauchte der Ettin auf. Er zog 
zwei lange Gesichter. Der rechte Kopf schien den Tränen 
nahe zu sein, während der linke Kopf nur verdutzt aussah. 
»Schwein ist weg«, klagte Lacua. Mit einer Keule zeigte er 
auf sie. 

»Das fass’ ich nicht«, flüsterte Kitiara, als sie wieder weitergingen. »Wenn man sich nicht einmal darauf verlassen 
kann, daß die Untoten etwas umbringen, worauf kann man 
sich dann überhaupt noch verlassen?« 

Kai-lid zwinkerte, weil sie anscheinend ein Lächeln unterdrückte. »Die Untoten fressen Angst?« Kitiara nickte, 
worauf Kai-lid vorschlug: »Vielleicht ist Res-Lacua zu
dumm, um zu wissen, daß er eigentlich Angst vor ihnen 
haben müßte.« 

Kitiara blieb wie angewurzelt stehen und fluchte, bis ResLacua sie mit der Keule anstieß. Kai-lid ergriff die Söldnerin am Arm und zerrte sie mit sich, doch aus Kitiaras Mund 
ergoß sich noch minutenlang ein Strom von Flüchen, bevor
sie ihr ausgingen. 

»Ist schon gut«, beruhigte sie die Zauberin. »Frauen in 
deinem Zustand reagieren oft gefühlsbetont.« 

»Was redest du da?« fauchte Kitiara. »Mir geht’s blendend!« Sie legte sogar noch an Tempo zu, so daß sie jetzt 
wirklich zügig vorwärtskamen. Während der Ettin einfach 
längere Schritte machte, mußte Kai-lid praktisch rennen, 
um mit Kitiara Schritt zu halten. So hatte die Söldnerin ein 
schnelles Tempo erreicht, als die Magierin in aller Ruhe 
ihre Schwangerschaft erwähnte. 

Diesmal hatte Kai-lid plötzlich Kitiaras Faust vor dem 
Gesicht. »Das ist nicht spaßig, Zauberin«, zischte die Kriegerin. 

Kai-lids Kapuze rutschte ihr vom Kopf. »Soll das heißen,
du weißt es nicht?« 

»Und woher willst du wissen, daß ich ein Kind bekomme, wenn ich sicher bin, daß es nicht so ist?« 

»Bist du das?« 

Kitiaras Hand zitterte, als die letzten paar Tage und Wochen an ihr vorbeizogen. »Bei Takhisis!« hauchte sie
schließlich. Ihr Gesicht war entsetzt. Dann kam sie wieder 
zu sich und starrte die Magierin an. »Du sagst, du bist eine 
Zauberin, keine Heilerin, und sowieso waren alle sogenannten Heiler, die ich kenne, Scharlatane. Ich wiederhole
also: Woher willst du das wissen?« 

Kitiara zeigte hinter eine Eiche. »Ettin, ich hab’ gerade 
wieder das Schweinchen gesehen!« Kai-lid nickte dem 
Monster eifrig zu, das auf den Baum zulief. »Woher willst 
du das wissen?« fragte Kitiara Kai-lid zum letzten Mal, 
wobei sie die Zauberin an den Schultern packte und schüttelte. 

Kai-lid entzog sich achselzuckend Kitiaras Griff. 
»Manchmal kann ich in Leute hineinsehen. Ich kann nicht
heilen, und ich kann keine Diagnose stellen, aber ich kann 
Dinge erspüren. Xantar hat mir das beigebracht. Er kann 
nicht zaubern, aber er hat andere Kräfte, von denen du ein 
paar kennengelernt hast. Auf der Lichtung hat er deinen 
Zustand auch bemerkt.« 

»Verdammt!« sagte Kitiara, um die Zauberin dann hoffnungsvoll anzusehen. »Kannst du etwas machen?« 

»Machen?« 

»Um es loszuwerden.« 

Das dunkle Gesicht der Magierin wurde noch dunkler. 
»Ich habe gesagt, ich kann zaubern und mehr nicht. Alles 
andere übersteigt meine Fähigkeiten – und meine Grundsätze.« 

Kitiara hatte im Leben schon einiges durchgemacht – die
frühe Trennung von ihrem geliebten Vater, einem Söldner, 
die zweite Heirat ihrer Mutter, die Geburt ihrer Halbbrüder, den Tod von Mutter und Stiefvater und den Entschluß, 
ihre Heimat zu verlassen, um Söldnerin zu werden, in einem Alter, wo andere Mädchen in Solace vornehmlich vom 
Heiraten träumten. Aber das hier… 

Jede Hoffnung, daß die Zauberin gelogen haben könnte,
war dahin. Ihr eigener Körper verriet ihr, daß Lida die
Wahrheit sagen mußte. »Zum Abgrund damit!« flüsterte 
Kitiara. »Was jetzt?« 

Der Ettin kehrte auf den Pfad zurück. »Dummes Schwein 
schnell«, beklagte er sich.»Was ist das, Lida«, fauchte Kitiara schließlich. 

»Der Fieberberg«, sagte die Zauberin, die zu der fast 
baumlosen Erhebung zeigte. »Xantar hat gesagt, daß der
Sla-Mori dahinter liegt.« 

»Und?« Kitiara hatte von Sla-Moris gehört, doch über die 
Bedeutung dieses besonderen Geheimwegs wußte sie 
nichts. 

»Da wird er uns wiederfinden, das weiß ich. Xantar sagt, 
daß man im Düsterwald glaubt, daß am Fieberberg ein SlaMori weit nach Süden führt, vielleicht bis ins Eisreich. Er
hat geglaubt, daß der Ettin uns vielleicht dorthin bringt,
um uns zum Valdan zu transportieren.« 

»Und Xantar weiß, wo dieser Sla-Mori ist?« fragte Kitiara, deren Gesicht sich aufhellte. »Das ist perfekt! Er bringt 
Tanis, Caven und Wod dorthin, wir töten den Ettin zusammen und können wieder nach Haven zurück.« 

Sie blickten den Berghang hoch. Kitiara lächelte zufrieden, doch Kai-lid runzelte die Stirn. Große Stücke Schiefer 
und Granit bedeckten den Berg. Gewaltige Felsen waren 
den Hang hinuntergerutscht, so daß der Boden mit teilweise mannsgroßen Felsbrocken übersät war. Irgendwann bemerkte die Kriegerin, daß die Zauberin ihre freudige Erregung nicht teilte. »Was ist denn los?« fragte Kitiara. »Wir 
sind doch da, wo die Eule uns vermutet, oder?« 

Kai-lid schüttelte den Kopf. »Nein, sind wir nicht. Das 
Tal ist da hinten.« Sie zeigte nach Süden, wo ein grüner 
Fleck am Rand des hohen Berges gerade noch zu sehen 
war. Während Res-Lacua sie einen Pfad hoch trieb, der 
selbst einer Bergziege einiges abverlangt hätte, sagte die 
Zauberin: »Wir gehen gar nicht in das Tal mit dem SlaMori. Und ich bin so weit entfernt von Xantar, daß ich es 
ihm nicht in Gedanken mitteilen kann.« 

Kitiara starrte die Frau an. Ihr Kopf begann sich wieder 
zu drehen. In letzter Zeit hatte sie das oft genug erlebt, um 
zu wissen, daß ihr schlecht wurde – ob wegen Lidas Enthüllung oder wegen des erdrückenden Düsterwalds oder 
wegen des Schütteins beim Kampf, wußte sie nicht. Aus 
großer Entfernung hörte sie, wie Lida aufschrie und sah 
gerade noch, wie sie nach ihr griff. 

Kitiara wurde ohnmächtig.Janusz goß Wasser in eine flache Holzschale. Geschmolzener Schnee – damit mußte er 
sich inzwischen behelfen. Es war nicht zu vergleichen mit 
dem Wasser aus artesischen Brunnen, das er in Kern zur 
Verfügung gehabt hatte. Er streute die entsprechenden
Pulver auf die Oberfläche und sprach die Worte. Die Flüssigkeit spiegelte sein zerfurchtes Gesicht, doch das nicht 
aufgelöste Pulver, das auf dem Wasser trieb, sah auf seinem Bild aus wie Schimmel. 

Dann begann die Szene im Wasser zu schimmern. Jansuz 
sah einen rotgrauen Granitstein, in den die Blätter, Blumen 

und Tiere gehauen waren, die Dreena geliebt hatte. Der 

Zauberer zwang sich, die Inschrift zu lesen. Trotz seiner 
Müdigkeit weckte der Anblick seine Kraft und seinen 
Zorn.Dreena ten Valdan

Lagrimat 

Ei Avenganit»Dreena, Tochter des Valdans«, übersetzte 
Janusz aus dem Altkernischen. »Wir trauern. Und wir werden rächen.« 

Janusz beendete zitternd seine Suche. Seit Monaten war 
ihm nicht mehr richtig warm gewesen. Er sehnte sich nach
dem Trost der gemauerten Kamine im Schloß des Valdans, 
oben in den Wäldern von Kern. Er erinnerte sich an den 
erdigen Geruch der rauchenden Holzfeuer, den Beigeschmack der warmen Getränke, die ansteckende Musik von 
Leier und Flöte, die die Bewegungen der Dienstmädchen 
untermalten, die Tabletts mit Obst und Käse hereintrugen.
Das war eine herrliche Zeit gewesen. 

Allerdings vor dem Krieg. Und lange vor Dreenas Heirat. 
Damals hatte er noch die rote Robe der neutralen Magie
getragen, nachdem er das weiße Gewand derer, die dem
Pfad des Guten folgen, abgelegt hatte. Er hatte noch nicht 
die schwarze Robe übergestreift, die er heute trug. 

Janusz schüttelte das Bild des Grabsteins ab. Die beiden 
Reiche, Kern und Meir, waren jetzt vereint, wie er wußte. 
Und was den Valdan noch mehr kränkte – sie wurden von 
einem Komitee kleinerer Adliger regiert, die unter dem
Valdan und dem Meir gedient hatten. Sie hatten sogar angedeutet, daß sie den Bauern begrenzte Gewalt über bestimmte Bereiche ihres Lebens zugestehen würden – natürlich solche Bereiche, die die herrschenden Familien nicht 
allzusehr beeinträchtigen würden. 

Bald würde Res-Lacua Kitiara Uth Matar und Lida Tenaka zum Gipfel des Fieberbergs bringen. Bald würde Janusz 
den verbliebenen Eisjuwel hervorziehen und dem Ettin 
durch den Redestein befehlen, den Eisjuwel herauszuholen,
den das Monster bei sich trug. Dann würde Janusz jene 
Worte sprechen, die die Magie auslösten, welche die Frauen und den Ettin über den Kontinent Ansalon teleportieren 
würde. Er würde Kitiara foltern, bis er wußte, wo die anderen Eisjuwelen steckten, und er würde auch seine Neugier 
darüber stillen können, warum Lida die Kriegerin begleitete. 

Es war reiner Luxus, daß er auch die Magd herholte; das 
wußte er. Es war schon schwer genug, die Kraft der Eisjuwelen dazu zu nutzen, einen zu teleportieren, ganz zu 
schweigen von zwei oder drei Lebewesen. Den Umgang 
mit den Juwelen hatte er mit dem Ettin stundenlang geübt. 
Einmal hatte er einen erschütterten Gossenzwerg teleportiert, der sich bei seiner Ankunft im verschneiten Eisreich 
einmal umgesehen hatte und dann auf der Stelle umkippte. 
Im nächsten Augenblick hatte der Magier das scheußliche
kleine Ding dank seiner Kräfte gleich wieder auf einen Hügel nördlich von Que-Kiri zurückgeschickt. Beim Aufwachen hatte der Gossenzwerg sofort behauptet, daß die seit 
langem tote Ratte, die er mit sich herumschleppte, ihm die 
unglaubliche Macht verlieh, durch Zeit und Raum zu reisen. 

Janusz lächelte. Seit der Sache mit dem Gossenzwerg hatte er dazugelernt. Er freute sich richtig darauf, die Eisjuwelen erneut anzuwenden.Das erste, was Kitiara merkte, war, 
daß sie anscheinend außerhalb ihres Körpers war und sich
selbst teilnahmslos beobachtete. Das ist absurd, dachte Kit 
benommen. Ich träume. 

Die Kitiara, die sie sah, trug kein Kettenhemd. Diese Frau 
war über ein Herdfeuer gebeugt und trug – ausgerechnet, 
wie lächerlich! – ein geblümtes Kleid und eine Schürze, 
beides mit Spitzen besetzt. Das Kleid war pinkfarben, die 
Schürze weiß, und als die Traumkitiara das Maisbrot und 
den Lammeintopf probierte, der in einem Topf über den 
glühenden Kohlen blubberte, blieb der Saum von ihrem 
Kleid immer wieder an den Herdziegeln hängen. Die Küche war voll Dampf. Ihr lief der Schweiß herunter, und der 
Brokat von diesem unmöglichen Kleid klebte an Armen 
und Rücken fest. Doch diese Traumkitiara summte, während sie sich am Herd abmühte, denn sie nahm die mörderische Hitze anscheinend gar nicht wahr, obwohl die richtige Kitiara – die lieber sterben würde, als in einem Kleid zu
stecken oder einer Küche zu stehen – aus einer Ecke zusah. 
Doch sie konnte nicht eingreifen, wie das im Traum eben so 
ist. 

Als die häusliche Traumkitiara vom Herd hochkam, 
wurde etwas anderes sichtbar – sie war hochschwanger. 
Wenn sie zum Tisch ging, konnte man deutlich zusehen, 
daß es ihr körperlich schwerfiel. Ihre Knöchel waren geschwollen, das Gesicht hochrot. Aber sie sang – beim Abgrund! – irgendein idiotisches Lied, einen Abzählreim zu 
einer einfachen Melodie. 

Aus einer Wiege in der Ecke drang ein Weinen, und die 
rosaweiße Kitiara wischte ihre mehligen Hände an der 
Schürze ab und hob ein etwa neun Monate altes Baby hoch. 
Es war kahl wie eine Murmel – aber was der echten Kitiara 
in die Augen sprang, waren die riesigen, spitzen Ohren des
Babys und seine Augen, die so schräg waren, daß es sie 
kaum aufbekam. Wie konnte ein zu einem Viertel elfisches
Baby noch elfischer als sein halbelfischer Vater aussehen? 

Als die Traumkitiara sich in den Schaukelstuhl setzte, um 
das Baby auf ihrem schwangeren Bauch an die Brust zu 
legen, schlug irgendwo eine Tür zu, und die Küche füllte 
sich mit schreienden Kindern – alle mit unglaublich großen, spitzen Ohren. Sie waren unablässig in Bewegung wie 
ein Schwarm Fische. Es mußten Hunderte sein! 

Kitiara hatte gesehen, wie verwundete Kameraden röchelnd an ihrem eigenen Blut erstickten, ohne viel mehr zu 
empfinden als Ärger, daß sie sich hatten töten lassen. Jetzt 
aber war sie wie gelähmt vor Entsetzen bei der Vorstellung, 
eine solche Armee von Kindern am Rockzipfel hängen zu 
haben. Die echte Kitiara würde sich lieber einer 
Goblinstreitmacht stellen als diesem Haufen Rotznasen. 

Die Traumkitiara stand auf und legte das immer noch 
nuckelnde Baby auf den Tisch, während sie einen Keramiktopf öffnete und Kekse an die drängelnden Kinder verteilte
wie ein Falschspieler Karten, die er aus dem Ärmel zieht. 

Alle Mädchen trugen luftige Kleidchen in Pink und
Weiß. Jedes trug eine fette Elfenpuppe, keines schwang 
einen Spielzeugschild oder eine Streitaxt. Die Jungen hingegen sprangen in winzigen Hirschlederanzügen herum 
und hielten kleine Bögen in ihren pummeligen Händen.

Dann hörte man wieder die Tür zuschlagen, und ein 
Brüller ging durch das Haus. Die Kinder stoben auseinander wie Blätter im Wind, um sich dann hinter ihrer Mutter 
wieder zu versammeln. Tanis stand auf der Schwelle. Aber 
dieser Tanis war dick, rot und ungewaschen – ein sehr betrunkener Halbelf, der rülpste, als er sich an den Türrahmen lehnte. Ungefähr so angewidert wie die wirkliche Kitiara betrachtete er die Kinderschar. 

»Wo ist mein Essen?« rief er. »Ich habe Hunger.« 

»Du bist monatelang nicht zu Hause gewesen!« kreischte 
die Traumkitiara. »Wo bist du gewesen, du Rumtreiber?« 

»Überall und nirgends.« Der Traumtanis sah sie genauer 
an und höhnte: »Was? Wieder schwanger? Gütige Götter, 
Frau!« 

Die wahre Kitiara in ihrer Ecke versuchte, der Traumkitiara, der die Tränen auf den Rock tropften, Ratschläge zu 
geben. »Zieh dein Schwert!« wollte Kit rufen. »Schlitz ihn 
auf! Setz deine Bälger im nächsten Waisenhaus ab, und 
dann raus hier!« Aber sie brachte kein Wort heraus. 

Die Traumkitiara drehte sich um und reckte sich stöhnend vor Anstrengung nach dem blanken Schwert, das an 
der Wand über dem Herd hing. Die echte Kitiara war überglücklich. Doch ihr Traumzwilling nahm die Klinge, die 
Dutzende von Leben gerettet und unzählige andere genommen hatte, nur zur Hand, um ein selbstgebackenes
Brot aufzuschneiden. Dann scheuchte sie ihren Nachwuchs 
an den Abendbrottisch. Geschäftig führte sie den betrunkenen Tanis von der Tür zum Kopfende des Tisches. »Wieder Eintopf?« beschwerte er sich. 

Wortlos und ungesehen erschauerte die wahre Kitiara. 
Wenn es das war, was sie erwartete, würde sie sich lieber 
zu Tode martern lassen. 

Obwohl da, ehrlich gesagt, wohl kein Unterschied bestand. 
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Macht der Juwelen 


Als Kitiara erwachte, hatte der Ettin sie wieder über sich 
geworfen, und sie starrte die nahezu senkrechte Felswand 
des Fieberbergs hinunter. Einige hundert Fuß tiefer breitete 
sich der Boden des Tals aus. Aus dieser Entfernung wirkte 
das Tal wie ein ganz gewöhnlicher Wald, gar nicht wie der 
entsetzliche Düsterwald. Kitiara schloß die Augen, um einen Schwindelanfall zu vertreiben. 


Als sie sie wieder aufmachte, hatte sie ihre Sinne beisammen. Schreiend kämpfte sie gegen die Umklammerung 
des Ettins an. Sie war zwischen seinen beiden Stiernacken 
eingeklemmt. »Du Hornochse!« schimpfte die Kämpferin, 
während sie auf den Rücken des Ettins eintrommelte. »Laß
mich los! Ich kriege keine Luft!« 


Res-Lacua ließ sie auf einen engen Sims plumpsen. Einen 
Moment lang hing Kitiara an der Bergflanke, und die Welt 
unter ihr drehte sich. Dann konnte sie wieder klar sehen 
und erkannte das besorgte Gesicht der Zauberin hinter
dem Ettin. Kitiara fluchte. 


»Ganz schön laut«, stellte der Ettin fest. Kitiara klappte 
den Mund zu. Res-Lacua deutete auf den Gipfel des Berges, der nur noch wenige Schritte entfernt war. »Hoch.« 


Auf der Spitze des Fieberbergs war es kalt und windig. 
Lidas Kapuze flatterte im Wind, und ihre Haare wurden 
fast gerade nach hinten gerissen. Haltsuchend klammerte
sie sich an Kitiara. Der Ettin fummelte an der schmutzigen 
Haut herum, die seinen Körper bedeckte. Kitiara flüsterte
ihrer Begleiterin zu: »Was macht er denn jetzt?« Lida schüttelte nur den Kopf. 


Von der Rieseneule war keine Spur zu sehen. Wollte der 
Ettin sie töten? In diesem Fall würde ihm das kaum kampflos gelingen. Kitiara blickte sich nach einer Waffe um, doch 
alles, was sie sah, war Schiefer. Sie waren so hoch oben, 
daß hier nichts mehr wuchs. 


Der Ettin hielt summend einen glatten, grauen Kieselstein vor sich hin. »Meister, Meister«, sagte er ehrfürchtig. 

»Was ist das?« wollte Kitiara wissen. 

»Magie«, flüsterte Lida. 

Kitiara kniete sich unbemerkt hin, um zwei zackige Stücke Schiefer aufzuheben. Der Ettin war zu beschäftigt, um 
es zu bemerken. Eines der Stücke gab Kitiara der Zauberin. 
»Fertigmachen«, warnte die Kriegerin. Lida antwortete
nicht. 

Der Ettin griff wieder in seine Haut, aus der er ein zweites kleines Ding zog. Kitiara hielt den Atem an, als sie es 
erkannte. Der Purpurjuwel war unverwechselbar, denn er 
sah genauso aus wie die, die in ihrem Packsack versteckt 
waren – die, die sie Janusz gestohlen hatte. Lila Blitze zuckten aus dem Kristall, und ein lautes Summen übertönte das 
Brausen des Windes. Das violette Licht umgab den Ettin. 

Dann nickte der Ettin, als ob er einer unhörbaren Anweisung folgte, und drehte sich dabei zu den Frauen um. Er 
hielt den grauen Kiesel in der einen Hand und den Eisjuwel hoch über seinem Kopf in der anderen. Als er auf Kitiara und Lida zukam, begann das Schimmern in der Luft 
rund um die drei sich auszubreiten. 

Sie wurden von Luftteilchen umwirbelt. »Schnee?« flüsterte Kitiara. Lida, die von dem Schauspiel ganz gebannt 
war, sagte gar nichts. 

Die Teilchen wirbelten weiter herum. Sie glitzerten scharlachrot, lila, tiefgrün, golden und weiß. Kitiara hörte die
Zauberin etwas murmeln. Das Wirbeln steigerte sich zum 
Sturm, als der Ettin auf sie zukam. 

Kitiara konnte sich nicht rühren. Janusz’ Magie hatte sie 
bereits erfaßt, und schreckerfüllt sah sie zu, wie Res-Lacua 
und Lida – und sie selbst – sich in der wirbelnden Magie 
auflösten, die sich um sie herum immer mehr zusammenzog, immer schneller kreiste, bis es so aussah, als stünden 
die drei Gestalten im Zentrum einer großen Windhose. Das
purpurne Licht und das magische Summen wurden stärker, bis Kitiaras Augen und Ohren nichts anderes mehr 
wahrnahmen. 

Dann verschwanden sie in einem amethystfarbenen 
Blitz.Als Xantar und die anderen zu dem Tal kamen, bemerkte die Rieseneule die seltsame Szene auf der Spitze des 
Fieberbergs. Mit vergeblichem Geheul schlug Xantar mit 
den Flügeln und versuchte, auf den höchsten Punkt zuzusteuern, denn nur er mit seinen scharfen Augen konnte sehen, was geschah. Aber er war zu schwer, um schnell zu 
sein; seinen großen Flügeln machte der Wind zu schaffen. 
Caven und Tanis sahen verwirrt zu, ohne sich zu rühren. 

»Was hat denn der Vogel?« murmelte Caven. »Wir sind 
doch da, oder? In dem Tal? Also, wo ist Kitiara?« 

»Merkst du denn nichts?« unterbrach ihn Tanis. »Wie die 
Luft aufgeladen ist?« Er legte eine Hand an den Kopf und 
fühlte, wie seine Haare an seiner Hand hängenblieben. Er 
kämpfte gegen sein Entsetzen an, obwohl er sich plötzlich 
völlig machtlos vorkam. 

Caven hatte sich im Sattel umgedreht und starrte den 
Halbelfen verwirrt an. Dann blickte der Kerner zu der Eule
hoch, die sich kreischend nach oben bewegte. »Was es auch
ist, es läßt euch beide durchdrehen«, sagte der Söldner. 

Aber Tanis hörte nicht zu. »Wir kommen zu spät!« schrie
er und zeigte an Caven vorbei zum Gipfel des kahlen Berges im Norden. Ein glitzernder Wirbel drehte sich um die 
Bergspitze. Er schien seine Energie aus dem Boden selbst, 
ja, sogar aus ihren eigenen Körpern zu saugen. Jetzt wankte
auch Caven im Sattel, und Tanis mußte ihn stützen. In diesem Augenblick schien die Bergspitze zu explodieren. Als 
die Explosion jedoch vorüber und das Glitzern erloschen 
war, sahen die Felsen aus wie zuvor. 

»Das waren sie«, sagte Tanis gefühlvoll. »Sie sind fort!« 

»Fort?« schimpfte Caven. »Halbelf, wir sind im Düsterwald! Dieser Blitz könnte alles mögliche bedeuten.« 

»Nein«, beharrte Tanis störrisch. 

Minuten später landete Xantar auf einem kahlen Baum 
neben ihnen. Immer wieder drehte er sich, sah den Berg an,
dann nach Süden, dann wieder zum Berg. Auf einmal riß 
der Vogel den Schnabel auf, so daß seine große, wurmartige Zunge zum Vorschein kam, die so lang war wie Tanis’ 
Hand. Und dann schrie Xantar auf, ließ seine Wut, seine 
Verzweiflung und seine Verlassenheit durch das Tal hallen.
Selbst Caven erschauerte. 

Nach einer Weile beruhigte sich der Vogel. Xantar fixierte den Halbelfen mit seinem Blick. Lida konnte einen genauso anschauen – ein Blick, der das Opfer festnagelte, es 
einsaugte, durchbohrte, praktisch seine Gedanken übernahm. Caven mußte wegsehen, doch Tanis hielt dem starren Blick der Rieseneule stand. 

Auf dem Boden war der Halbelf gegen das Tier ein 
Zwerg. Selbst jetzt, wo die Männer auf dem Hengst aus 
Mithas saßen und der Vogel oben auf dem Ausguck hockte, 
überragte er sie bei weitem. Er strahlte Wut aus. Dann 
zwinkerte die Rieseneule und wurde wieder zu dem sardonischen Xantar. 

Wir haben uns geirrt.

Tanis nickte. Caven tat dasselbe, und der Halbelf wußte, 
daß auch der Söldner die Gedanken der Eule gehört hatte. 

Sie sind jetzt im Eisreich.

»Wieso im Eisreich?« fauchte Caven. »Weil so ein blöder 
Traum das behauptet? Der Valdan hat den Krieg in Kern 
verloren. Warum soll er fast tausend Meilen nach Süden in 
eine Gegend wie das Eisreich ziehen, wenn er die Welt erobern will? Falls ihr zwei überhaupt richtig erraten habt, 
was er will. Wieso ins Eisreich, Eule?« 

Vielleicht gibt es dort etwas, was ihm viel wert ist… etwas, 
was er sucht.

»Nämlich? Schnee?« 

Das Omen erwähnt Juwelen.

Caven hielt überhaupt nichts davon. »Juwelen im Eisreich? Das ist lachhaft.«


Es sind schon merkwürdigere Dinge geschehen, Mensch.
Aber der Kerner kochte schon. »Ich will zurück nach Haven.« 

Mach, was du willst, Mensch. Es dürfte dir schwerfallen, ohne 
Führer aus dem Düsterwald herauszufinden.

Caven sah ihn wütend an. »Du würdest uns im Stich lassen?« 

Ihr bedeutet mir nichts. Ich will ins Eisreich.

Schließlich sagte Tanis: »Lida hat gesagt, du könntest den 
Düsterwald nicht verlassen.« 

Pause. Sie irrt sich.

Tanis überlegte einen Augenblick. Dann rutschte er von 
Malefiz. Er begann, seinen und Kitiaras Packsack aus den 
Gepäckstücken hinter dem Sattel zu ziehen. 

»Halbelf!« rief Caven. »Was machst du da?« 

»Ich gehe mit Xantar.« 

Caven hüstelte. »Ihr Qualinesti habt mehr Talente, als ich 
gedacht habe. Du kannst also auch fliegen, Halbelf?« 

»Nein, aber er.« 

Caven wurde blaß. Er griff nach seinem Sattelknauf und 
beugte sich zu dem Halbelfen herunter. »Du willst eine
Rieseneule reiten?« 

»Wenn Xantar mich läßt.« Tanis warf einen Blick auf den 
Vogel, der den Kopf senkte, was Tanis für ein Einverständnis hielt. 

Cavens zischende Stimme machte den Halbelfen wieder 
auf den Mann aufmerksam. »Aber weshalb? Kitiara ist das
Risiko nicht wert. Es gibt noch Millionen Frauen auf der
Welt, Halbelf. Außerdem, wer garantiert uns, daß sie da 
ist?« 

Tanis schnaubte. Er durchwühlte seinen Sack, um die
Last so weit wie möglich zu senken. Tanis wog mehr als 
Lida. Er wählte das bißchen Proviant aus, das er noch hatte,
dazu Bogen, Köcher und Schwert. Dann nahm er nachdenklich Kitiaras Sack in die Hand. 

Cavens Stimme unterbrach ihn. »Warum nicht einfach 
aufgeben? Zusammen finden wir schon hier raus. Zum 
Abgrund mit der irren Eule und der Zauberin. Und mit 
Kitiara genauso.« 

Tanis schüttelte den Kopf. Er schob die Kleider in Kitiaras Packsack beiseite, denn er suchte nach Dingen, die ihm 
auf seiner Reise hilfreich sein konnten. »Ich bin kein Söldner wie du, Mackid. Das ist die einzige Erklärung, die ich 
dir geben kann. Ich erledige meine Angelegenheiten nicht 
für Geld, sondern aus eigenem Antrieb.« 

Caven gestikulierte wild mit den Armen. »Wie wollt ihr 
sie finden? Das Eisreich ist praktisch einen Kontinent entfernt.« 

Die Eule mischte sich ein. Ich werde versuchen, Lida gedanklich zu erreichen. Es wird klappen. Sie wird mich hinführen.

»Im Düsterwald hast du fast augenblicklich den Kontakt 
verloren«, erwiderte Caven verärgert. »Was wollt ihr machen, das ganze Eisreich absuchen? Was glaubt ihr denn, 
wieviel Zeit ihr habt?«

Verwandte von mir sind dort gewesen. Sie haben mir die Gegend beschrieben. Ich erinnere mich an die Geschichten, die mein
Großvater mir erzählt hat, als ich noch ein Küken war. Es gibt 
einen geeigneten Ort – angeblich sollen dort riesige Höhlen unter 
dem Eis liegen. So ein Ort würde einen Zauberer bestimmt anziehen. Dort fange ich an zu suchen. Ich werde sie finden, 
Mensch.

In diesem Augenblick stießen Tanis’ Finger auf dem Boden des Packsacks gegen etwas. Verwirrt kniete sich der 
Halbelf hin, kippte den gesamten Inhalt auf die Erde und
untersuchte die Unterseite. Im hellen Tageslicht schien der 
Packsack von außen tiefer zu sein als von innen. »Ein doppelter Boden«, murmelte er. 

Caven sprang ab und hockte sich neben den Halbelfen.
Selbst Xantar hüpfte auf einen nahen Baumstumpf. Tanis
tastete den Boden ab, denn er suchte einen Verschluß. 
Dann zog er mit einem Ausruf das steife Segeltuch hoch, 
das das Versteck bedeckte. Die drei schnappten nach Luft, 
als purpurfarbenes Licht aus dem abgenutzten Reisesack 
strahlte. Caven trat argwöhnisch einen Schritt zurück, doch 
Tanis steckte die Hand in den falschen Boden. Als er sie 
zurückzog, hatte er drei purpurfarbene Juwelen in der
Hand. 

»Bei den Göttern! Was ist das?« fragte Caven. 

Tanis schüttelte den Kopf, doch Xantar murmelte etwas, 
das der Halbelf nicht verstehen konnte. »Was ist es?« fragte
Tanis. 

Eisjuwelen. Mein Großvater hat sie vor langer Zeit einmal erwähnt, aber er hielt sie bloß für eine Legende. Angeblich bestehen 
sie aus Eis, das unter großem Gewicht zusammengepreßt wurde,
bis es sich in kostbare Edelsteine verwandelt hat.

»Sind sie magisch?« fragte Tanis die Rieseneule. »Da sind 
noch mehr drin.« 

In den richtigen Händen, ja, da sind sie sicher magisch. Aber 
sie machen mir angst. Tanis und Caven blickten wieder überrascht auf. Gehe ich richtig in der Annahme, daß die Kriegerin 
nicht die rechtmäßige Eigentümerin dieser Juwelen war?

Caven erwiderte vorsichtig: »Nachdem wir Kern verlassen hatten, sagte Kitiara etwas, was mich stutzen ließ. Ich 
beklagte mich, daß der Valdan keinen seiner Söldner bezahlt hatte, und sie sagte: ›Bis auf einen.‹ Aber sie wollte 
sich nicht weiter dazu äußern. Später dachte ich, sie hätte 
damals schon geplant, mich zu bestehlen. Aber jetzt glaube 
ich…« Er wies vielsagend auf die glänzenden Eisjuwelen. 

Tanis starrte noch immer die Eisjuwelen an, als Xantars 
Stimme seine Gedanken durchdrang. Vielleicht können uns 
diese Steine von Nutzen sein.

Der Halbelf sah auf, denn er begriff augenblicklich, was 
die Eule meinte. »Lösegeld?« fragte er. 

Der Vogel nickte. Oder Magie. Wenn wir ihr Geheimnis lüften können. Ich finde, wir nehmen sie mit.

Tanis warf die Juwelen wieder in den Packsack, legte den 
falschen Boden darüber und steckte sein eigenes Zeug in
Kitiaras Sack. Dann stand er auf und sah die Eule an. »Ich
bin soweit.« 

Caven seufzte. Er stand ebenfalls auf. »Ich ebenfalls.« 

Ich kann euch nicht beide tragen.

»Ich reite Malefiz.« 

Dann sind wir dir schnell weit voraus.

»Legt mir eine Spur, der ich folgen kann.« 

Ich habe viele Verwandte. Ich könnte sie herbeirufen. Vielleicht
kannst du einen von ihnen…

»Nein!« sagte Caven und fügte hastig hinzu. »Ich werde 
mein Pferd nicht zurücklassen. Malefiz und ich reiten Tag 
und Nacht, wenn es sein muß. Er ist aus Mithas, er kann 
die Anstrengung verkraften. So wie ich.« 

Du hast also Höhenangst, Mensch?

»Nein!« wiederholte Caven halsstarrig. Er bestieg Malefiz. »Ich habe vor nichts Angst.« 

Xantar sprang auf den Boden, wo er sich möglichst tief 
hinkauerte. Der Halbelf kletterte auf seinen Rücken, zog 
Kitiaras Packsack und seine Waffen hinter sich und machte 
sie mit einem Lederriemen, den Caven ihm von Malefiz aus 
zureichte, auf dem Vogel fest. Tanis schlang seine Beine um 
Xantars Körper und hielt sich gut an Harnisch und Griff
der Vogelschwingen fest. Er legte den Kopf hinter den von 
Xantar. Ohne weitere Umschweife stieg die Rieseneule in 
den Himmel auf. 

»Wartet!« rief Caven ihnen nach. »Wie wollt ihr den Weg 
markieren?« 

Du wirst es wissen. Vielleicht werfen wir dir ein paar von diesen strahlenden Juwelen hin, denen du folgen kannst.

»Wartet!« brüllte Caven, dessen Stimme durch einen Anflug von Verzweiflung dünn klang. »Die sind zu wert…« 
Dann war er nicht mehr zu hören. 

Der Vogel schraubte sich höher, bis er hoch über den 
Bergspitzen dahinsauste. Tanis biß sich auf die Lippen, um
sich von dem Erdboden abzulenken, der langsam unter 
ihm verschwamm. Caven und Malefiz verblichen allmählich zu kaum wahrnehmbaren Pünktchen. Da er sich vorgenommen hatte, nicht nach unten zu sehen, blickte Tanis
vorsichtig zur Seite. Am Sonnenstand konnte er die Richtung ablesen. 

»Du willst doch nicht wirklich die Juwelen verwenden, 
um Caven den Weg zu zeigen, oder?« schrie Tanis Xantar
zu. Der Vogel antwortete nicht, doch der Halbelf spürte, 
wie das Tier zuckte. Das konnte ein Lachen gewesen sein. 

Weit im Westen sah Tanis vier kleine, dunkle Formen 
zum Himmel aufsteigen. Er machte Xantar auf sie aufmerksam. Das sind meine Söhne und Töchter. Sie werden Caven 
führen und ihn vor den weniger ehrenhaften Bewohnern des 
Düsterwalds schützen. Trotz seiner dusseligen Tollkühnheit hat 
der Krieger Hilfe verdient.

Im Nordosten konnte sich Tanis gerade so eben vorstellen, wie die Spitzen der turmhohen Vallenholzbäume von 
Solace aussehen mußten. Es gab keine höheren Bäume als 
diese, die so hoch und stark waren, daß die Bewohner der
Stadt Häuser in ihren Zweigen gebaut und dazwischen 
Hängebrücken und Fußwege errichtet hatten. Man konnte 
von einem Ende von Solace ans andere laufen, ohne jemals 
den Boden zu berühren. 

Irgendwo in Solace, dachte Tanis plötzlich sehnsüchtig,
saß jetzt Flint Feuerschmied zu Hause und kochte wahrscheinlich einen Topf Suppe – Flint war kein Freund der
feinen Küche – und freute sich auf einen unterhaltsamen
Abend im Wirtshaus »Zur Letzten Bleibe«. Tanis freute sich 
darauf, den Zwerg wiederzusehen, doch bis dahin würde 
sicher einige Zeit vergehen. 

Xantar schlug den Weg ins Eisreich ein.Der Wind beutelte die zwei, derweil sie nach Süden flogen. Irgendwann 
konnte Tanis sich nicht mehr am Harnisch halten. Einen 
schwindelerregenden Moment lang verlor der Halbelf den 
Halt und sah sich schon abstürzen. Dann fanden seine 
Hände den Riemen wieder, und er konnte sich hochziehen. 
Der Vogel hielt in seinen steten Flügelschlägen nicht inne. 

Erschöpfung und die beruhigende Wärme von Xantar 
verschworen sich und lullten Tanis in Schlaf, doch seine
Arme hatte er in dem selbstgemachten Harnisch verschlungen. Als er aufwachte, verrieten ihm das Stahlblau 
und Weiß des Himmels, daß es früher Nachmittag war. Er 
sah zu, wie der Himmel gegen Abend orangegelb wurde. 
Schließlich verfärbte sich der Horizont rosa, orange und 
rot, als nach Sonnenuntergang das Zwielicht aufzog. Die
ganze Zeit flog Xantar ununterbrochen weiter. Tanis blickte 
über die Schulter, doch von Caven Mackid war nichts zu 
sehen. 

Gelegentlich ging die Eule in Gleitflug über, um Kräfte 
zu sparen. Wenn sie den Kopf drehte, konnte der Halbelf 
sehen, daß ihre Augen in dem braun-grau-gefiederten Gesicht wie orangefarbene Schlitze glühten. Eulen waren 
Nachtwesen, das wußte er; deshalb fragte er sich, wie es 
Xantar im hellen Tageslicht ergangen war. 

Lange Zeit flog die Rieseneule so hoch wie möglich, doch 
gegen Abend sank sie tiefer, so daß der vom Wind durchgerüttelte Halbelf auf ihrem Rücken Einzelheiten erkennen 
konnte. Sie überquerten gerade die Südgrenze von Qualinesti, schätzte der Halbelf, der über die Stärke und Schnelligkeit der Rieseneule staunte. Überall um sie herum ragten 
die zerklüfteten Gipfel des Kharolisgebirges auf, besonders
steil im Südosten. Xantar ging noch tiefer. Die höchsten 
Bergspitzen waren von Schnee bedeckt; kleinere Gipfel
zeigten ihre bizarren, flechtenbewachsenen Felsen, die von 
keinem Busch oder Baum bestanden waren, bis mehrere 
hundert Fuß tiefer an der Baumgrenze plötzlich bodenbedeckendes Gesträuch und kleine Eiben auftauchten. Darunter begann fast so abrupt wie die Baumgrenze selbst die 
alpine Vegetation – Fichten, Föhren und Birken hoben sich 
kräftig blau, grün und weiß vom scheckigen Grau des Felsbodens ab. 

Die Rieseneule glitt im Bogen auf einen Landeplatz oben 
auf einer Anhöhe. Sie neigte sich zur Seite, damit Tanis
leichter absteigen konnte. Dann faltete sie die Flügel ein 
und auf, wobei sie sich benahm wie ein gefiederter Flint, 
der nach einem harten Einsatz am Amboß seine verspannten Schultern reckt. Auch Tanis streckte sich. 

»Fühlt sich gut an, wieder festen Boden unter den Füßen 
zu haben«, stellte der Halbelf fest. 

Xantar antwortete ausnahmsweise einmal laut, nicht in 
Gedankensprache. »Für einen Neuling reitest du gut, Halbelf. Ich muß mir jetzt ein Abendessen jagen. Dann ruhe ich 
mich aus. Auch wenn es bestimmt seltsam ist, mitten in der 
dunklen Nacht zu schlafen. Bei mir ist das normalerweise 
anders herum.« 

»Glaubst du, es geht Kitiara und Lida gut?« fragte Tanis
unvermittelt. 

Die Eule überlegte, bevor sie zurückgab: »Ich glaube, sie 
leben. Ich denke, wenn Kai-lid tot wäre, würde ich es fühlen.« 

»Du hast diesen Namen schon einmal erwähnt. Wer ist 
Kai-lid?« 

Die Eule zögerte. »Kai-lid Entenaka. Es ist Lidas Düsterwaldname«, erklärte Xantar schließlich. Tanis nickte, denn 
er war sich nicht schlüssig, ob er weiter bohren sollte. 

Der Halbelf bot der Eule ein Stück Brot aus seinem Proviant an. Der Vogel beäugte das Angebot, wandte dann 
jedoch den Kopf ab. »Ich muß jagen«, sagte er nur, bevor er 
in das Tal unter ihnen abflog. Tanis lehnte sich an einen 
Felsen, kaute sein Brot und erfreute sich an den letzten Farben des Sonnenuntergangs, während er die kleiner werdende Gestalt von Xantar im Auge behielt. Wenn er sich 
nicht solche Sorgen um Kitiara gemacht hätte, wäre es fast
schön gewesen. Xantar war ein kauziger Gefährte, kurz 
angebunden und leicht sarkastisch im Ton, aber das war 
Flint Feuerschmied schließlich auch. Als Tanis so am Felsen 
lehnte und träge die Bewegungen der Eule verfolgte, die 
über das Gelände strich, merkte er, wie seine Augenlider 
wieder schwer wurden. 

Er schreckte aus dem Schlaf hoch, als etwas vor ihm auf 
den Boden fiel. Instinktiv sprang er auf. Das Schwert hatte
er in der Hand, obwohl er sich nicht daran erinnern konnte, 
daß er es gezogen hatte. Doch kein Goblin oder Slig stand 
vor ihm. Eigentlich konnte Tanis in der Dämmerung überhaupt keine Bedrohung erkennen. Sein Blick fiel auf den 
Boden. Ein totes Kaninchen lag verrenkt auf den Felsen. 
Als er aufblickte, entdeckten seine nachtsehenden Augen 
weit oben Xantar. 

Mit Brot kommst du nicht weit, Halbelf.

Tanis winkte dankend hinauf. Dann sammelte er trockenes Gras und Zweige und fand unter einem toten Baum ein 
paar Äste. Er war auf einem der wenigen Gipfel mit Baumbestand, was Xantar offenbar bedacht hatte, als er einen 
Landeplatz ausgesucht hatte. Tanis kratzte die innere Rinde der Äste ab und fügte den Bast seinem Zunderhaufen 
hinzu, den er auf die windabgewandte Seite eines Felsens 
trug. Dann schlug Tanis Flint auf Stahl. Immer wieder stoben die Funken, bis einer schließlich zündete. Vorsichtig
fütterte der Halbelf den Funken mit trockenem Gras und
Reisig, bis er zur Flamme wurde. Bald saß er vor einem
anständigen Lagerfeuer, an dem er das Kaninchen häutete,
ausnahm und in Scheiben auf einen langen, entrindeten Ast 
schob. Er steckte den Stab zwischen zwei Steine und sog 
den Duft ein, als das Kaninchenfett zischend ins Feuer 
tropfte. 

Xantar kehrte zurück, als Tanis gerade das gebratene Kaninchen vom Feuer nahm. Der Vogel landete auf dem Boden, hielt sich aber in sicherer Entfernung von den Flammen. Der Halbelf wollte ihm etwas abgeben, doch Xantar
schüttelte den Kopf. 

»Gekochtes Fleisch ist nichts für meinen Gaumen«, sagte 
der Riesenvogel. »Meiner Ansicht nach zerstört Feuer den 
Geschmack.« 

Während Tanis aß, ging – oder watschelte, wie der Halbelf für ihren Gang zutreffender fand – die Eule zu einer 
krummen Pinie, wo sie es sich auf einem Aststumpf gemütlich machte. Sie schloß die Augen und vergrub ihren goldenen Schnabel tief im blassen Flaum ihrer Kehle. 

Tanis lehnte sich mit angenehm vollem Bauch an den 
warmen Felsen und starrte Xantar an. Einmal öffnete die 
Rieseneule ein Auge, als ob sie das Starren des Halbelfen 
bemerkt hätte, dann drehte sie sich auf dem Ast um, so daß 
sie dem Halbelfen ihre dunkle Rückseite zuwandte. Tanis
sah, wie die verhornten Krallen sich um den Ast schlossen.
Dann schien der Vogel zusammenzusacken, und Tanis 
wußte, daß sein Gefährte eingeschlafen war. 
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